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    MÜNCHEN
  


  Über dieses Buch


  Wenn in Tiamat der 150jährige Winter zu Ende geht und der unerträglich heiße Sommer beginnt, verlassen die Außenweltler den Planeten. Ihre Schiffe steuern die »Schwarze Pforte« an, ein Schwarzes Loch, dessen tödlichen Schlund die geschickten Navigatoren ausnutzen, um in wenigen Tagen in weit entfernte Bezirke der Galaxis geschleudert zu werden.


  In Tiamat übernimmt das leichtlebige Volk der »Sommer« die Macht. Es kennt keine Technik, braucht sie auch nicht, weil der Sommer ihm alles schenkt, was es zum Leben benötigt. Und beim großen Frühlingsfest, das dem grotesken Faschingstreiben des ausgehenden Winters folgt, mit dem sich die Außenweltler verabschieden, wird die Winterkönigin zusammen mit ihrem Liebhaber, dem »Starbuck«, dem Meer geopfert.


  Arienrhod, die Schneekönigin, seit 150 Jahren auf dem Thron und immer noch eine attraktive Frau durch die Verjüngungsmittel, die ihr »Starbuck« besorgt, denkt nicht daran, ihre Macht freiwillig aufzugeben. Diese gründet sich auf technisches Know-how, das sie heimlich von den Außenweltlern erworben hat und dem die primitiven »Sommer« nicht gewachsen sind. Sie ist nicht bereit, Tiamat in ein Jahrhundert der Unwissenheit und Barbarei stürzen zu lassen.


  Doch sie weiß auch, daß dies bisher jede Schneekönigin in den zurückliegenden Epochen versucht hatte. Vergeblich versucht.


  Aber sie hat es besonders geschickt angestellt, die Weichen rechtzeitig in ihrem Sinne zu stellen.


  



  »Snowqueen« von Joan D. Vinge wurde sowohl mit dem LOCUS AWARD wie mit dem HUGO GERNSBACK AWARD als bester SF-Roman des Jahres 1980 ausgezeichnet.
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  Wie eng aber ist das Tor und wie schmal der Weg,


  der zum Leben führt; und nur wenige sind es, die ihn finden. «


  – Matthäus 7,14


  


  »Du sollst Macht haben, oder du sollst Freude haben, sagte Gott, aber niemals beides zusammen.«


  –Ralph Waldo Emerson


  Ich möchte gerne die Inspiration und Kunstfertigkeit von Hans Christian Andersen in Dankbarkeit würdigen, dessen Märchen Die Schneekönigin mir die Grundlage der Geschichte dieses Buches lieferte, gleichermaßen gilt mein Dank Robert Graves, dessen The White Goddess mich mit der reichen Erde versorgte, in welcher es wuchs. Und ich möchte gerne all den Leuten danken, die mir mit Rat und Tat zur Seite standen und mir halfen, die Früchte meiner Arbeit zu ernten: Meinem Mann Vernor und meinen Herausgebern Don Bensen und Jim Frenkel, ohne deren hilfreiche und einfühlsame Vorschläge dieses Buch nicht so überzeugend und aufrichtig hätte werden können. Zum Schluß möchte ich noch meinem Vater für seine Liebe zur Science Fiction und meiner Mutter danken, die mich die Stärke einer Frau lehrte und mir die Freiheit ließ, eine zu werden.


  


  


  


  Der Herrin, die gibt und nimmt


  Prolog


  Die Tür fiel lautlos hinter ihnen ins Schloß und unterbrach damit Licht, Musik und das rauschende Fest im Ballsaal. Der plötzliche Verlust von Geräusch und Sicht erweckte in ihm das Gefühl von Klaustrophobie. Seine Hand schloß sich um das Instrumententäschchen, das er unter dem Mantel trug.


  In der Dunkelheit hörte er ihr amüsiertes Lachen an seiner Seite, dann flammte wieder Licht um ihn herum auf, das den kleinen Raum erhellte, in dem sie sich nun befanden. Sie waren nicht allein. Seine Anspannung setzte ihn ein wenig in Erstaunen, obwohl er sie erwartet hatte, und obwohl ihm das nun schon zum fünften Mal in dieser unvergleichlichen Nacht passiert war, und ganz bestimmt noch mehrere Male passieren würde. Dieses Mal geschah es in einem Wohnzimmer – auf der üppigen Couch, die aufdringlich in einem ganzen Wald dunkler, mit Gold bestäubter Möbel stand. Der irrelevante Gedanke kam ihm, daß er schon eine weiter auseinanderliegende Spanne von Stil- und Geschmacksrichtungen in dieser einen Nacht gesehen hatte, als ihm möglicherweise in den ganzen vierzig Jahren auf Karemough begegnet war.


  Aber er befand sich nicht auf Karemough, er war in Karbunkel, und diese Ballnacht war die seltsamste Nacht, die er jemals verbringen würde, und würde er auch zweihundert Jahre alt werden. In bewußtloser Vergessenheit lagen ein Mann und eine Frau auf der Couch, die beide von dem mit Drogen versetzten Wein, von dem die halbvolle Flasche seitlich auf dem Teppich lag, betäubt waren. Er betrachtete den purpurnen Fleck auf dem dichten Teppich und bemühte sich, nicht mehr als unbedingt nötig in ihre Privatsphäre einzudringen. »Seid Ihr sicher, daß dieses Pärchen auch intim geworden ist?«


  »Außerordentlich sicher. Absolut sicher.« Seine Gefährtin nahm die weiße Federnmaske von den Schultern, wodurch sie ebenso weißes Haar enthüllte, das über ihrem angespannten, jungen Mädchengesicht lockig und gekräuselt war wie ein Schlangennest. Die Maske bildete einen grotesken Kontrast zu ihrem liebreizenden Gesicht: der gekrümmte, hornige Schnabel eines Raubvogels, die riesigen Augen eines nächtlichen Jägers mit schwarzen Pupillen, die ihn mit dem in der Schwebe befindlichen Versprechen von Leben und Tod ansahen ... Nein! Wenn er ihr in die Augen sah, konnte er keinen Kontrast erkennen. Es gab keinen Unterschied. »Ihr Kharemoughier seid so selbstgerecht.« Sie ließ ihren Mantel aus weißen Federn fallen. »Und so scheinheilig.« Sie lachte wieder. Ihr Lachen war sowohl hell als auch dunkel.


  Er nahm seine eigene, reich verzierte Maske nur widerstrebend ab: ein absurdes Phantasiegeschöpf, halb Fisch halb reine Phantasie. Es gefiel ihm nicht, seinen Gesichtsausdruck enthüllen zu müssen.


  Sie studierte sein entblößtes Gesicht im gnadenlosen Lampenlicht mit gespielter Unschuld. »Erzählen Sie mir nicht, Doktor, es gefiele Ihnen nicht, zuzusehen.«


  Er schluckte seine Indigniertheit mühsam hinunter. »Ich bin Biochemiker, Eure Majestät, kein Voyeur.«


  »Unsinn.« Das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, war viel zu alt für das Gesicht. »Alle Mediziner sind Voyeure. Weshalb sollten sie sonst Ärzte werden? Mit Ausnahme der Sadisten natürlich, die ganz einfach Spaß an Blut und Schmerzen haben.«


  Aus Angst vor einer möglichen Antwort ging er lediglich stumm an ihr vorbei zur Couch, wo er sein Instrumententäschchen abstellte. Hinter diesen Wänden strebte das Fest anläßlich des regelmäßigen Besuches des Premierministers in der Stadt Karbunkel mit ausgelassener Freude seinem Höhepunkt entgegen. Er hatte nicht im Traum daran gedacht, es mit der Königin dieser Welt zu verbringen – und ganz bestimmt nicht, das zu tun, was er gerade tat.


  Die schlafende Frau hatte ihm das Gesicht zugewandt. Wie er sehen konnte, war sie jung, von mittlerer Größe, kräftig und gesund. Ihr sanft lächelndes Gesicht war von der Sonne tief gebräunt und wettergegerbt unter dem sandfarbenen Haar. Ihr restlicher Körper war bleich, er vermutete, daß sie sorgsam vor der bitteren Kälte jenseits der Stadtmauern geschützt wurde. Der Mann an ihrer Seite war ein jugendlicher Dreißigjähriger, so schätzte er, mit dunklem Haar und heller Haut, er hätte sowohl ein Hiesiger, wie auch ein Außenweltler sein können, was aber keine Rolle spielte. Ihre Festmasken blickten mit hohläugiger Mißbilligung auf sie herab, wie machtlose Götter, die auf der Lehne der Couch ruhten. Er betupfte die Schulter der Frau mit einem Antiseptikum und führte den winzigen Einschnitt aus, um ihr den Tracer unter die Haut zu pflanzen. Er führte diesen Eingriff zuerst durch, um sich selbst zu beruhigen. Die Königin betrachtete ihn stumm, nun, wo er der Stille bedurfte.
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  Lärm wurde jenseits der geschlossenen Tür laut. Er hörte undeutliche Stimmen lautstark protestieren, zuckte zusammen wie ein Tier in der Falle und wartete auf ihre Entdeckung.


  »Keine Sorge, Doktor.« Die Königin legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Meine Leute achten darauf, daß wir nicht gestört werden.«


  »Warum, zum Teufel, habe ich mich nur dazu überreden lassen?« fragte er, mehr an sich selbst gewandt als an sie. Er nahm seine Arbeit wieder auf, doch seine Hände zitterten.


  »Fünfundzwanzig zusätzliche Jugendjahre können sehr verlockend sein.«


  »Daran werde ich viel Freude haben, wenn ich sie in einer Strafkolonie absitzen muß!«


  »Fassen Sie sich, Doktor! Wenn Sie nicht beenden, was Sie heute nacht begonnen haben, dann werden Sie die fünfundzwanzig Jahre ohnehin nicht bekommen. Die Vereinbarung gilt nur, wenn ich wenigstens ein gesundes Klonkind unter dem Sommervolk dieses Planeten habe.«


  »Die Vereinbarungen sind mir bekannt.« Er ließ von dem winzigen Schnitt ab und verschloß ihn wieder. »Aber ich hoffe, Ihr versteht, daß ein Klon unter diesen Umständen nicht nur illegal, sondern auch noch äußerst schwer vorhersehbar ist. Das ist eine komplizierte Prozedur. Die Aussichten, einen Klon zu erzeugen, der ein vernünftiges Duplikat der ursprünglichen Person ist, sind nicht einmal unter genau kontrollierten Bedingungen besonders gut, ganz zu schweigen ...«


  »Je mehr Implantationen Sie also heute nacht durchführen, desto besser für uns beide. Richtig?«


  »Ja, Euer Majestät«, entgegnete er mit Abscheu vor sich selbst. »Der Meinung bin ich auch.« Er rollte die schlafende Frau auf den Rücken und griff wieder in sein Täschchen.


  


  1


  Hier auf Tiamat, wo es mehr Wasser als Land gibt, ist die scharfe Trennlinie zwischen Ozean und Himmel verschwommen, die beiden verschmelzen zu einem. Wasser wird von der schimmernden Oberfläche der See emporgewirbelt, um in irisierenden Schwaden wieder hinabzusinken. Wolken huschen, Gefühlen gleich, über die feurigen roten Antlitze der Zwillinge und werden wieder abgeschüttelt und zerstieben zu Regenbogen. So entstehen dutzende Regenbogen jeden Tag, bis die Menschen aufhören, sie zu bestaunen. Bis keiner mehr bewundernd stehenbleibt, keiner aufsieht .. .


  »Es ist eine Schande«, sagte Mond plötzlich und zog heftig am Steuerausleger.


  »Was?« Funke duckte sich, als das schlaffe Segel sich mit Wind füllte und der Baum über ihn hinwegpfiff. Das Auslegerkanu schwankte wie ein Schwingenfisch.


  »Es ist eine Schande, wie unaufmerksam du bist. Was hast du vor? Uns zu ertränken?«


  Mond runzelte die Stirn, da die Stimmung des Augenblicks dahin war. »Oh, ertränk dich doch selbst.«


  »Ich bin schon halb ertrunken, das ist der Ärger.« Er schnitt dem knöchelhohen Wasser in ihrem wasserfesten Kanu eine böse Grimasse und nahm die Schöpfkelle wieder auf. Der letzte Schwall hat seine gute Laune ertränkt, dachte sie, wie auch die durchweichten Vorratskörbe. Vielleicht war es auch nur Müdigkeit. Auf dieser Reise waren sie nun schon fast einen Monat auf See und tuckerten entlang der windwärtigen Route von Insel zu Insel. Seit dem Vortag hatten sie die Windwärtsinseln sogar schon hinter sich gelassen und befanden sich nun außerhalb des kartographierten Gebietes und steuerten auf eine Gruppe, bestehend aus drei Inselchen zu, die eine Zuflucht vor der Seemutter boten. Ihr Boot war winzig für solche Entfernungen, und sie hatten nur die Sterne und eine grobe Richtungsangabe in Form von Pfählen, die sie leiteten. Doch sie waren Kinder der See, so wahr sie Kinder ihrer Geburtsmütter waren, und da sie sich auf einer gesegneten Reise befanden, wußte Mond, Sie würde ihnen freundlich gesonnen sein.


  Mond sah zu, wie Funkes nickender Kopf Feuer fing, als Tiamats Doppelstern durch die Wolken brach und Flammen sein rotes Haar umspielten, sowie seinen spärlichen, neu wachsenden Bart. Die Sonnen warfen den Schatten seiner schlanken, muskulösen Gestalt ins Boot herein. Sie seufzte, unfähig, ihre Gefühle bei seinem Anblick zu unterdrücken,und spielte mit einer roten Locke.


  »Regenbogen ... ich sprach von Regenbogen. Niemand weiß sie zu schätzen. Was wäre, wenn es plötzlich keine Regenbogen mehr gäbe?« Sie stülpte die Kapuze ihres Gewandes zurück und löste die Riemen über ihre Kehle. Locken, weiß wie Milch, fielen heraus und über ihre Schultern. Ihre Augenfarbe entsprach einer Mischung aus Moos und Nebel. Sie sah empor, zwischen Mast und Segel hindurch, und blinzelte, als sie die Sonnenstrahlen zwischen den Wolken bemerkte, die hier zu Nichts verblaßten, dort aber wieder gebrochen und reflektiert wurden, bis man sie doppelt und dreifach sehen konnte.


  Funke schöpfte eine weitere Kelle hinaus, ehe er aufsah um ihrem Blick zu folgen. Auch ohne die Sonnenbräune war seine Haut für einen Inselbewohner schon recht dunkel. Doch Wimpern und Brauen, die so weiß wie ihre waren, beschatteten den Blick aus den Augen, die die Farbe wechselten wie das Meer. »Komm schon, wir werden immer Regenbogen haben! Solange wir die Zwillinge und den Regen haben. Eine einfache Frage der Lichtbrechung, ich habe dir doch gezeigt ... «


  Sie haßte es, wenn er so technisch daherredete – vor allem die gedankenlose Arroganz seiner Stimme. »Das weiß ich. Ich bin nicht dumm.« Sie zog ruckartig an der kupferfarbenen Locke.


  »Au!«


  »Aber ich höre es trotzdem lieber, wenn Gran sagt, es ist das Versprechen der Herrin auf reiche Ernte, anstatt zuzuhören, wie man ihm völlig die Bedeutung nimmt. Und du auch, oder etwa nicht, mein Sternenkind. Gib's zu!«


  »Nein!« Zornbebend stieß er ihre Hand weg. »Du sollst damit keinen Scherz treiben, verdammt!« Er wandte ihr den Rücken zu und schöpfte. Sie stellte sich vor, wie seine Knöchel über dem rostigen Griff weiß wurden: das Geschenk, das dieser Außenweltlerfremde beim letzten Ball seiner Mutter gegeben hatte. »Unser aller Mutter ...«


  Das war etwas, das wie eine Mutter zwischen ihnen stand – ihr Wissen um ein Erbe, das er nicht mit ihr teilte, und auch nicht mit sonst jemandem, den sie kannte. Sie waren Sommerleute, und ihr Volk hatte kaum Kontakt mit dem technikbesessenen Wintervolk, das mit den Außenweltlern gemeinsame Sache machte – abgesehen von den Bällen, wenn die Abenteuerlustigen und Lebensfrohen der ganzen Welt sich in Karbunkel versammelten, wenn sie Masken überzogen und ihre Unterschiede vergaßen, um die regelmäßige Visite des Premierministers zu feiern, sowie eine Tradition, die wesentlich älter war.


  Ihre beiden Mütter, die Schwestern waren, waren anläßlich des letzten Balles nach Karbunkel gekommen, und beide waren schwanger nach Neith zurückgekehrt, wie ihre Mutter ihr gesagt hatte, trugen sie »die Erinnerung an eine zauberhafte Nacht« in sich. Sie und Funke waren am selben Tag geboren worden, seine Mutter war im Kindbett gestorben. Ihre Großmutter hatte sie beide aufgezogen, während ihre Mutter mit der Fischfangflotte auf See gewesen war. Sie waren zusammen aufgewachsen – wie Zwillinge, dachte sie oft: seltsame Zwillinge, Wechselbälger, die unter den unbehaglichen Blicken der verstockten, provinziellen Inselbewohner aufgewachsen waren. Es hatte immer einen Teil in Funkes Wesen gegeben, der ihr verschlossen gewesen war: der Teil, der die Sterne flüstern hörte. Er feilschte bis aufs Messer mit fahrenden Händlern, um technischen Krimskrams von anderen Welten, brachte Tage damit zu, diese auseinanderzunehmen und wieder zusammenzubauen, nur um sie dann, nach einem plötzlichen Wutanfall, zusammen mit einem Opfer aus Blättern, ins Meer zu werfen.


  Mond verbarg seine technischen Geheimnisse vor Gran und der Welt, und sie war dankbar, daß er sie wenigstens daran teilhaben ließ, ohne jedoch einen gewissen Widerwillen fallenzulassen. Nach allem, was sie wußte, hätte auch ihr Vater ein Wintermann, oder wenigstens ein Außenweltler sein können, doch baute sie sich geflissentlich eine Zukunft auf, die unter ihrem Himmel Platz hatte. Deswegen fiel es ihr schwer, mit Funke Geduld zu haben, der ungeduldig war und hin- und hergerissen wurde zwischen dem Erbe, mit dem er lebte, und dem, das ihm die Sterne verhießen.


  »Oh, Funke.« Sie beugte sich nach vorne und legte ihm die kalte Hand auf die Schulter, um die verkrampften Muskeln unter seiner Kleidung und dem Wachstuch zu massieren. »Ich treibe keinen Scherz. Das wollte ich nicht, tut mir leid«, dachte dabei aber: Lieber habe ich überhaupt keinen Vater, als mein Leben lang mit einem Schatten zu leben. »Sei nicht traurig. Schau her!« Blaue Funken tanzten über dem weiten Ozean, rote Funken in seinem Haar. Schwingenfische huschten über den Wogen des Meeres dahin, und nun konnte sie die Inseln deutlich sehen, nach Lee hin die höchste der drei. Serpentinen markierten die Stelle, wo Meer und Ufer in der Ferne aufeinandertrafen. »Der erwählte Ort! Und schau – Mers!« Sie hauchte ehrfurchtsvoll einen Kuß.


  Langgestreckte, sinusförmige, scheckige Nacken brachen rings um sie her durch die Wasseroberfläche, elfenbeinfarbene Augen betrachteten sie mit unwägbarem Wissen. Die Mers waren die Kinder des Meeres und das Glück des Seemanns. Ihre Gegenwart konnte nur bedeuten, daß die Herrin lächelte.


  Funke sah zu ihr her, und plötzlich lachte er auch und nahm sie bei der Hand. »Sie führen uns ... Sie weiß, weshalb wir kommen. Wir haben es tatsächlich geschafft, wir werden auserwählt werden.« Er nahm die gewundene Muschelflöte aus einer Gürteltasche und spielte ein paar trällernde Noten. Die Köpfe der Mers begannen mit der Musik zu wippen, ihre eigenen dünnen und hohen Stimmen schufen Kontrapunkte. Wie die alten Erzählungen zu berichten wußten, beklagten sie einen großen Verlust oder einen großen Fehler, aber keine zwei Erzählungen stimmten darin überein, was für ein Verlust oder Fehler das gewesen war.


  Mond lauschte ihrer Musik und fand sie nicht das kleinste bißchen traurig. Doch ihre eigene Kehle war plötzlich zu sehr zugeschnürt zum Singen: In Gedanken sah sie ein anderes Ufer, das lag schon ein halbes Leben zurück, wo zwei Kinder einen Traum aufgenommen hatten, der wie eine seltene, gewundene Muschel zu Füßen eines Fremden im Sand gelegen war. Sie folgte der Erinnerung in der Zeit zurück ...


  


  Mond und Funke laufen barfuß an den rauhen Kais der seichten Hafenbecken entlang, zwischen sich halten sie, von Schulter zu schlanker Schulter, ein Netz wie eine Hängematte. Ihre bloßen Füße plitschen und platschen die steingefaßten Wege entlang, immun gegenüber Schmerzen und dem eiskalten Wasser. Die Klee in den Becken, normalerweise so träge wie die Steine am algenüberwucherten Grund, strebten mit ungewohnter Hast zur Oberfläche, um die beiden Kinder vorübereilen zu sehen. Sie bliesen schnaubend Wasser in die Luft und grunzten hungrig, doch die Netze waren leer, die Last aus getrocknetem Seegras war bereits in die Verteilerkörbe für die Nachmittagsfütterung eingefüllt worden.


  »Beeil dich, Fünkchen!« Mond, wie immer in Führung, zerrte an dem Netz und zog damit ihren kleineren Vetter wie eine störrische Fischladung mit sich. Sie strich sich geschwind ihre schneeweißen Locken aus dem Gesicht, während ihr Blick starr über den azurblauen Kanal gerichtet blieb, der direkt an den Fischbecken vorbei und zur Küste führte. Die Spitzen der Segel waren bereits zu erkennen – die Fischfangflotte lief ein. »Wir werden nie rechtzeitig zu den Docks kommen!« Frustriert zog sie noch heftiger.


  »Ich beeile mich ja, Mond. Es ist fast, als würde auch meine Mutter heimkommen!« Funke schaffte es, noch etwas zuzulegen. Sie merkte, wie er aufholte, und hörte ihn keuchen. »Meinst du, Gran wird Honigkuchen backen?«


  »Klar!« Sie sprang und wäre fast gestolpert. »Ich habe gesehen, wie sie schon den Topf hervorgeholt hat.«


  Sie rannten weiter, fast tanzend, hurtig über die Steine und zum hitzeflimmernden Nachmittagsstrand und dem Dorf. Mond stellte sich das braune, lachende Gesicht ihrer Mutter vor, wie sie es zuletzt gesehen hatte, mehr als drei Monate waren seither vergangen: volle, sandfarbene Strähnen, die auf ihrem Kopf aufgetürmt, aber unter einer dunklen Strickmütze verborgen sind, ein dicker Rollkragenpullover, schwere Stiefel, ein Aufzug, der sie fast ununterscheidbar von ihrer Mannschaft nacht, als sie sie zum Abschied küßt, während die Segel des Fischerbootes sich schon im Winde blähen.


  Aber heute kehrte sie wieder heim. Sie würden alle mit den anderen Familien zur Dorfhalle gehen, um zu feiern und zu tanzen. Und dann, sehr spät in der Nacht, würde sie sich im Schoß ihrer Mutter zusammenkuscheln (obwohl sie dazu langsam fast zu groß wurde), die kräftigen Arme festhalten und hinübersehen zu Funke, ob der in den Armen Grans zuerst einschlafen würde. Die Flammen würden warm und anheimelnd im Herd tanzen, dazu der Geruch nach Salz und Meer im Haar ihrer Mutter, das leise, hypnotische Murmeln von Gran, die sich für die Rückkehr ihrer Tochter beim Meer bedankte, das die Mutter aller war.


  Mond sprang hinab in den goldbraunen Sand des Strandes. Funke hopste ebenfalls von der Mauer herunter, ihre Schatten tanzten im Licht der Nachmittagssonne. Da sie nur Augen für die Steinhütten des Dorfes und die einlaufenden Boote hatte, wäre sie beinahe an der Fremden vorbeigelaufen, die beobachtend dastand. Beinahe .. .


  Funke stieß mit Mond zusammen, als diese schlitternd zum Stehen kam. »Paß doch auf, Fischkopf!« Eine Sandwolke explodierte um ihre Knöchel.


  Sie umschlang ihn mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und unter ihrem von der Überraschung noch zusätzlich kräftigeren Druck verschwand seine Indigniertheit. Funke riß sich zurückweichend los, während das Netz zu Boden fiel, vergessen wie das Dorf, der Hafen und das Wiedersehen. Mond zog am Saum ihres viel zu großen Pullovers und krallte sich mit den Fingern in dem schweren, rostroten Gewebe fest.


  Die Frau lächelte ihnen zu, ihr ovales Gesicht sah aus einer uralten Parka hervor, dazu trug sie die schweren Stiefel und festen Hosen einer Inselbewohnerin. Aber sie war weder von Neith, noch von sonst einer Insel .. .


  »Bist ... bist du aus dem Meer gekommen?« keuchte Mond. Auch Funke an ihrer Seite konnte ein Keuchen nicht unterdrücken.


  Die Frau lachte, und dieses Lachen zerbrach den Bann ihrer Andersartigkeit wie eine Glasscheibe. »Nein ... nur über das Meer. Mit einem Schiff.«


  »Warum?« »Wer bist du?« Sie sprachen ihre Fragen gleichzeitig aus.


  Um beide ebenso gleichzeitig zu beantworten, hielt ihnen die Frau ein Medaillon hin, das sie an einer Kette trug: ein dreigeteiltes Kleeblatt, wie ein Bouquet aus Fischschuppen, das mit der dunkel-bedrohlichen Schönheit eines Reptilienauges funkelte. »Wißt ihr, was das ist?« Sie ließ sich auf ein Knie in den Sand sinken, ihr schwarzes Haar fiel nach vorne. Blinzelnd traten sie näher.


  »Sibylle?« flüsterte Mond ehrfürchtig. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Funke sein eigenes Medaillon hervorholte. Doch dann galt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit wieder der Frau, und nun wußte sie, warum hinter den dunklen, prüfenden Augen eine Ewigkeit verborgen schien. Eine Sibylle war die irdische Verkörperung übernatürlichen Wissens, auserwählt von der Weisheit der Herrin selbst, die aufgrund von Begabung und Training erkoren war, einem heiligen Besuch standhalten zu können.


  Die Frau nickte. »Ich bin Clavally Bluestone Sommer.« Sie preßte ihre Hände gegen die Schläfen. »Fragt, und ich werde euch antworten.«


  Doch sie fragten nicht, denn das Wissen, daß sie jede ihrer Fragen beantworten konnte, betäubte sie. Oder besser, die Herrin selbst würde ihnen durch Clavallys Lippen antworten, während die Sibylle selbst in Trance versank.


  »Keine Fragen?« Wieder verscheuchte ihr Humor alle Formalitäten. »Dann sagt mir wenigstens, wer ihr seid, ihr, die ihr schon alles wißt?«


  »Ich bin Mond«, drängelte Mond sich vor. »Mond Dawntreader Sommer. Das ist mein Vetter Funke Dawntreader Sommer – und ich weiß zu wenig, um überhaupt etwas zu fragen!« setzte sie kläglich hinzu.


  »Ich nicht.« Funke trat einen Schritt vor und hielt das Medaillon hoch. »Was ist das eigentlich?«


  »Eingabe ... « Clavally nahm es zwischen ihre Finger, runzelte die Stirn und murmelte leise. Ihre Augen wurden zu Rauchquarz, sie bewegten sich zuckend wie die eines Träumers. Ihre Hand ballte sich über der Scheibe zur Faust. »Symbol der Hegemonie – die beiden Kreuze innerhalb des Kreises symbolisieren die Einheit von Karemough und der sieben untergeordneten Welten ... Medaillon als Auszeichnung für außergewöhnliche Dienste, Kispahaufstand: ›Wonach alle suchen, dieser hat es gefunden. Unserem geliebten Sohn Temmon Ashwini Sirius, am heutigen Tag, 9:113:07.‹ Sandhi, offizielle Sprache von Karemough und der Hegemonie .. Keine weitere Analyse.« Ihr Kopf sank auf die Brust, von einer unsichtbaren Macht losgelassen. Sie schwankte etwas auf ihren Knien, dann ließ sie sich seufzend zurücksinken. »So.«


  »Aber was bedeutet das?« Funke betrachtete die Scheibe, die immer noch über seiner Parka baumelte und schürzte unsicher die Lippen.


  Clavally schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Die Herrin spricht nur durch mich, nicht aber zu mir. Das liegt am Transfer–so ist das leider.«


  Funkes Lippen zitterten.


  »Die Hegemonie«, sagte Mond rasch. »Was ist die Hegemonie, Clavally?«


  »Die Außenweltler!« Clavallys Augen weiteten sich etwas. »Sie bezeichnen sich selbst als Hegemonie. Also ist es ein Ding von den Außenwelten ... Ich war noch nie in Karbunkel.« Sie richtete wieder den Blick darauf. »Wie kommt das hierher, so weit vom Raumhafen und vom Wintervolk entfernt?« Sie sah ihnen wieder in die Gesichter. »Ihr seid Festtagskinder, nicht wahr? Eure Mütter gingen gemeinsam zum letzten Ball und waren glücklich genug, mit euch zurückzukehren – und diesem Mitbringsel.«


  Funke nickte ehrfürchtig, zum einen wegen der Logik der Erwachsenen, zum anderen wegen der Trance der Herrin. »Dann – gehört mein Vater nicht zum Sommervolk, er ist nicht einmal auf Tiamat?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Clavally stand auf. Mond sah den seltsam besorgten Ausdruck, mit dem sie Funke betrachtete. »Aber ich weiß, daß Festtagskinder besonders gesegnet sind. Wißt ihr, weshalb ich hier bin?«


  Sie schüttelten beide den Kopf.


  »Wißt ihr schon, was ihr einmal sein wollt, wenn ihr groß seid?«


  »Zusammen«, antwortete Mond ohne nachzudenken.


  Wieder das helle Lachen. »Gut! Ich mache diese Reise durch die Windwärtsinseln, um alle jungen Leute darauf hinzuweisen, daß sie sich nicht nur als Fischer oder Bauern in den Dienst der See stellen können. Sie können der Herrin dienen, indem sie ihren Mitbürgern als Sibyllen mit Rat und Tat zur Seite stehen, so wie ich. Einige von uns werden mit einer speziellen Begabung geboren, die nur darauf wartet, von der Herrin geschult zu werden. Wenn ihr alt genug seid, werdet ihr vielleicht Ihren Ruf vernehmen und euch an einen auserwählten Ort begeben.«


  »Oh.« Mond zitterte etwas. »Ich glaube, ich höre Sie bereits!« Sie preßte kalte Hände gegen ihr klopfendes Herz, wo die Traumsaat keimte.


  »Ich auch, ich auch!« beeilte sich Funke zu versichern. »Können wir gleich gehen, können wir mit dir kommen, Clavally?«


  Clavally zog die Mütze ihres Parkas zu, als eine plötzliche Windbö aufheulte. »Nein, noch nicht. Wartet noch etwas, bis ihr ganz sicher seid, was ihr hört.«


  »Wie lange?«


  »Einen Monat?«


  Sie legte ihre Hände auf die beiden schmalen Schultern. »Wahrscheinlich ein paar Jahre.«


  »Jahre!« protestierte Mond.


  »Aber dann werdet ihr sicher sein, daß ihr nicht nur das Kreischen der Seemöwen vernehmt. Aber vergeßt eines niemals: am Ende werdet nicht ihr es sein, die die Herrin wählt, sondern die Herrin wird euch erwählen.« Wieder sah sie fast ausschließlich zu Funke.


  »Na gut.« Mond verwunderte der Blick, sie straffte ihre Schultern unter der Berührung. »Wir werden warten. Und wir werden es nicht vergessen.«


  »Und nun ... « Die Sibylle ließ die Hände sinken. »Ich glaube, jemand erwartet euch.«


  Da begann die Zeit wieder zu fließen, und sie flohen eilends, aber nicht ohne viele Male zurückzublicken, zum Dorf.


  »Mond, erinnerst du dich, was sie als letztes zu uns gesagt hat?« Das silberne Sprudeln der Töne erlosch, als Funke die Flöte vom Mund nahm und sich umsah, wodurch er Monds Erinnerungsfaden durchtrennte. Auch die Mers unterbrachen ihr Lied und sahen zum Boot herüber.


  »Clavally?« Mond steuerte den Ausleger um die Landzunge herum, die sich dahinter zu einer Bucht öffnete. Das Ufer der Insel der Auserwählten schien so zerbrechlich wie das Amulett, das die Sibyllen trugen. »Du meinst, daß meine Mutter uns erwartete?«


  »Nein. Daß die Herrin uns erwählt, und nicht etwa umgekehrt.« Funks sah zur Küste, dann richtete er den Blick wieder in ihr Gesicht. »Ich meine – was, wenn Sie nur einen von uns erwählt? Was machen wir dann?«


  »Sie wird uns beide erwählen!« Mond grinste. »Was könnte Sie anderes tun? Wir sind Festtagskinder – uns gehört das Glück.«


  »Aber wenn Sie es doch nicht tut?« Seine Finger glitten über den Moosleim, wo die beiden Hälften des Bootes miteinander verbunden worden waren. Untrennbar ... Er runzelte die Stirn. »Niemand kann dich zwingen, eine Sibylle zu werden, nur weil du die Tests bestanden hast, klar? Wir können einander jetzt schwören, daß wir ablehnen, sollte nur einer von uns erwählt werden. Um des anderen willen.«


  »Um uns beider willen.« Mond nickte. Aber sie wird uns beide erwählen. Seit dem einen Augenblick, vor so langer Zeit, hatte sie niemals daran gezweifelt, daß sie an jenen Ort kommen und gemeinsam den Ruf der Herrin vernehmen würden. Ein halbes Leben lang war das ihr Herzenswunsch gewesen, und sie hatte sichergestellt, daß Funke ihn immer mit ihr teilte und ihn seine hoffnungslosen Träume von den Sternen nicht ihr gemeinsames Ziel aus den Augen verlieren ließen.


  Sie streckte einen Arm aus, und Funke ergriff ihn feierlich. Sie umklammerten ihre Handgelenke und schüttelten einander die Hände. Ehe sie sich's versah, wurde aus der Umklammerung eine Umarmung, die die Zweifel in ihrem Herzen hinwegbrannte wie den Morgennebel. »Fünkchen, ich liebe dich – mehr als alles andere unter dem Himmel.« Sie küßte ihn, schmeckte Salz auf seinen Lippen. »Die Meeresmutter soll Zeuge sein, daß dir mein Herz gehört, dir allein, jetzt und immer!«


  Sie wiederholte die Worte deutlich und stolz, danach schöpften sie gemeinsam mit der hohlen Hand Meerwasser hinaus, um ihren Schwur zu bekräftigen. »Nach dieser Reise wird keiner mehr sagen können, wir sind zu jung, uns unsere Liebe zu beschwören!« Sie hatten sich ihre Liebe zum erstenmal beschworen, da waren sie gerade alt genug gewesen, die Worte aufsagen zu können, und jeder hatte gelacht. Doch seit jenem Zeitpunkt waren sie aufrichtig zueinander gewesen, und all die Jahre hindurch hatten sie alles miteinander geteilt, auch die verlangende Unausweichlichkeit sich berührender Lippen, tastender Hände, Haut an Haut .. .


  Mond erinnerte sich an die verborgene Höhlung zwischen den Felsenklippen der Leebucht. Warme, moosüberzogene Steinwölbungen, die ihre zitternden Körper verbargen, während sie, sich liebend, im hellen Mondenschein lagen und die Gezeiten tief unten am Ufer flüsterten. Nun, wie damals, konnte sie die merkwürdige Notwendigkeit spüren, die sie verband: die Hitze zwischen ihnen, die die kalte Einsamkeit ihrer Welt abhielt. Die Zweisamkeit, die ihre Seelen im letzten Augenblick überkam – die Größe, das Zusammengehörigkeitsgefühl, das ihr nichts sonst auf der ganzen weiten Welt vermitteln konnte. Gemeinsam würden sie in ihren neuen Lebensabschnitt eintreten, und dann endlich würden sie ihrer Welt so vollkommen gehören, wie sie einander gehörten ... Funkes Lippen knabberten an ihrem Ohr. Sie beugte sich nach vorn und umarmte ihn erneut. Das Boot trieb dem Ufer entgegen.


  »Kannst du etwas sehen?«


  Funke überprüfte das Boot zum letztenmal. Sie hatten es sicher zwischen Felsen und einem Sturmschutz hinter der höchsten Gezeitenmarkierung verankert. Das am Bug eingeschnitzte Familientotem sah ihn mit seinen toten, blicklosen, aufgemalten Augen an. Zwar rollten die Wogen immer noch, doch die Flut war schon so weit zurückgegangen, daß sie vom Hochziehen des Bootes außer Atem waren. Einer der Mers war ihnen bis ans Ufer gefolgt und ließ sich nun willig den feinen Pelz streicheln. Er war noch nie einem Exemplar so nahe gewesen, daß er es hätte berühren können. Sie waren so groß wie er, aber doppelt so schwer.


  »Noch nicht ... Hier!« Monds Stimme rief ihn, unterstrichen von einem stürmischen Winken mit der Hand. Sie war dem Mer gefolgt, der am Strand entlangrobbte. »Hier, beim Strom. Ein Pfad. Das muß der sein, von dem mir Gran erzählt hat!«


  Er schritt über den Strand zu der Mündung des Bachs. Muschelschalen splitterten knirschend unter seinen Füßen. Der Wasserlauf hatte eine rote Furche in den ockergelben Boden gegraben, der von grünem Moos gesäumt wurde. Wo er sich am Ufer landeinwärts wandte, stand Mond wartend und bereit, weiterzugehen.


  »Folgen wir dem Bach?«


  Sie nickte und folgte dem sanft ansteigenden, blaugrünen Hügelkamm mit den Augen. Hoch oben konnte sie kahle, rote Felsen aufragen sehen. Diese Inseln waren nur der unmeßbaren Zeitskala des Meeres unterworfen, ihre Kuppen ragten unberührt vom Alter zum Himmel empor.


  »Sieht aus, als müßten wir klettern.« Er schob unsicher die Hände in die Taschen.


  »Ja.« Mond sah dem Mer nach, der wieder zum Ufer hinabrobbte. Ihre Hand kribbelte noch bei der Erinnerung an seinen dichten Pelz. »Heute werden wir auf dem Schnürboden tanzen. « Sie sah zu ihm zurück und wurde sich plötzlich voll bewußt, was ihre Anwesenheit hier zu bedeuten hatte. »Jetzt komm schon!« forderte sie fast ungeduldig. »Der erste Schritt ist immer der schwerste.«


  Sie taten ihn gemeinsam.


  Aber es war ein Schritt, der auch schon vor ihnen getan worden war, dachte Mond beim Klettern – wie oft schon? Sie fand die Antwort im Hügel eingraviert, zu ihren Füßen, wo Schritte das vulkanische Gestein abgetragen hatten, bis knietiefe Furchen entstanden waren, in denen sie nun gingen. Und wie viele sind emporgestiegen, nur um wieder abgewiesen zu werden? Mond dachte ein rasches Gebet, während die Furche schmaler wurde und nun nur noch knöcheltief über einem Canyon mit grünen Farnen und undurchdringlichem Buschwerk verlief. Nachdem der Wind nachgelassen hatte, war der Tag vollkommen still, sie hatte keine Spuren von Lebewesen gesehen, die größer als ein Käfer waren. Vielleicht einmal den fernen Schrei eines Vogels ... Mehr als dreißig Meter unter ihr glitzerte der Bach, während die wuchernde grüne Wand zu ihrer Linken dreißig Meter aufragte. Obwohl sie als Seefrau an schwankenden Boden und enge Pfade zwischen den Fischbecken gewöhnt war, machte dieser Kontrast sie schwindelig.


  Funke klammerte sich an einem Busch fest und kratzte sich im Gesicht. »Das ist nichts für Hasenfüße«, sagte er, ohne es wahrscheinlich laut aussprechen zu wollen.


  »Kann man wohl sagen«, erwiderte sie und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht.


  »Meinst du, das ist bereits der Test?« Sie preßten sich vorsichtig an einen Ausschnitt der bröckeligen, erodierten Felswand.


  »Herrin!« Halb Fluch, halb Gebet. »Mir reicht's!«


  »Wie lange geht das noch so? Was ist, wenn es dunkel wird?« »Weiß ich nicht. Das Tal endet dort oben.«


  »Ich dachte, dein Großvater hätte das in seiner Jugend schon gemacht. Ich dachte, du wüßtest Bescheid.«


  Mond schluckte. »Gran sagte mir, er habe aufgegeben und sei umgekehrt. Er hat die Höhle nie gefunden.«


  »Das sagst du mir jetzt!« Aber er lachte. »Irgendwie hatte ich mir das ganz anders vorgestellt.«


  Unter ihnen war der Bach in sich gewunden, während der Sims, auf dem sie gingen, sich nach der nächsten Biegung verbreiterte, und mit ihm auch die ausgetretene Fährte. Hier, in diesem vom Meerwind geschützten Inlandtal, wurde die Hitze von den heißen Felsen reflektiert. Mond zog im Gehen ihre schwere Parka aus, Funke hatte seine bereits über die Schulter geschlungen und die Ärmel zusammengeknotet. Die Brise drückte das feuchte Leinenhemd gegen ihre Brust. Sie knöpfte das Hemd bis zum Gürtel auf und kratzte sich seufzend. »Mir ist heiß, weißt du das? Echt heiß! Und was macht man, wenn einem heiß ist? Man kann immer mehr Kleidungsstücke anlegen, aber man kann nicht mehr ausziehen, als man anhat.« Sie löste den Wasserschlauch von ihrem Gürtel und trank. Irgendwo vor sich hörte sie ein raschelndes Geräusch, aber sie dachte dabei nur an Fett, das in einer Pfanne brutzelt.


  »Vielleicht müssen wir uns darüber überhaupt nicht mehr den Kopf zerbrechen.« Funke zuckte mit der ihm eigenen trockenen Vernünftigkeit die Achseln. »Der Hochsommer ist noch lange nicht angebrochen. Vielleicht sind wir schon tot, ehe es so heiß wird.« Er glitt aus und fiel grunzend auf die Knie. »Vielleicht auch schon früher. «


  »Sehr komisch.« Sie half ihm auf. Ihre eigenen Füße waren so gefühllos wie Stein. »Man kann den Sommerstern schon sehen. Ich habe ihn vor ein paar Tagen zwischen meinen Fingern gesehen ... Oh ... «, flüsterte sie. Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihr heißes Gesicht.


  »Ja.« Funke pochte gegen die gekrümmte Felswand. Hinter der letzten Biegung wurde das Rascheln zum Donnern immenser Wassermassen, die über Felsenklippen in die Tiefe stürzten, ewig in den eigenen Tod. Dort endete der Pfad.


  Atemlos und verwirrt standen sie in der Kakophonie von Lauten und Gischt vor dem Wasserfall. »Er kann hier nicht enden!« Funke betrachtete den Fall. »Wir wissen, daß es der richtige Weg ist. Wo ist er?«


  »Hier!« Mond hatte sich niedergekauert und spähte über den Felsvorsprung am Rande des Wasserfalls, lose Haarsträhnen fielen nach vorne ins tröpfelnde Wasser. »Handgriffe im Fels.« Sie stand wieder auf und strich ihr Haar zurück. »Plötzlich ist es nicht mehr ... « Sie schüttelte den Kopf, verstummte, als sie den zornigen Ausdruck seines Gesichts bemerkte.


  »Was soll das eigentlich?« brüllte Funke ins Tal hinab und zurück zum Meer. »Was für Beweise brauchst Du denn noch? Sollen wir uns selbst umbringen?«


  »Nein!« Mond zupfte ihn am Ärmel, seine Wut knirschte wie Sand über ihre Müdigkeit. »Sie will nur, daß wir ganz sicher sind.« Sie setzte sich hin und zog ihre Schuhe aus. »Und das sind wir.« Sie schwang einen Fuß über den Rand.


  Sie kletterte hinab, das Dröhnen und Spritzen der Gischt erfüllte all ihre Sinne und zerschmetterte ihre Furcht. Sie sah Funke, der über ihr ebenfalls zu klettern begann. Sie sagte sich immer wieder, daß vor ihnen schon zahllose Leute diesen Weg gegangen waren, ungezählte Jahre lang ... (ihr Fuß tastete über nassen Fels) ... und sie würde es auch schaffen ... (ein weiterer Schritt! Ihre Finger umklammerten einen Felsvorsprung) ... das hier war auch nichts anderes, als wie einen Schiffsmast hochzuklettern, und das hatte sie schon unzählige Male vorher getan ... (und noch einer) ... immer hatte sie der Meeresmutter vertraut, die ihre Arme und Beine sicher geführt hatte ... (ihre Finger verkrampften sich, sie biß sich auf die Lippen) ... Sie konzentrierte sich auf ihren Glauben an die Herrin und an sie selbst, denn wenn sie das Vertrauen in eine der beiden verlor, würde sie ... (ihr Fuß stieß gegen die feuchte, glitschige Felswand, er fand keine Stufe, keinen Halt, kein ...)


  »Funke!« Ihre Stimme wurde schrill. »Es hört einfach auf!«


  »... Sims ...!« Desorientiert vom Dröhnen des Wassers und ihrem eigenen Entsetzen, konnte sie das Wort kaum verstehen. Sie klammerte sich verzweifelt an die Felswand. »Geh nach rechts!« Sie trat nach rechts und riß überrascht die Augen auf, als ihr Fuß einen Sims spürte. Sie blinzelte heftig und sah ihn hinter dem Vorhand des Wassers verschwinden. Sie griff mit den Händen hinüber und zog sich mit einer raschen Drehung ihres Körpers in die Kluft. Funke folgte ihr, sie streckte die Hand aus, um ihm zu helfen.


  »Danke.« Er schüttelte sich, schüttelte seine steifen Finger.


  »Ich habe dir zu danken.« Sie holte tief Luft. Sie traten tiefer in die Kluft hinein, wobei sie feststellten, daß ihre Augen sich rasch an das fahlgrüne Licht gewöhnten, das durch das Wasser hereinschien. »Das ist er – das muß er sein! Wir sind hier, am Ort der Auserwählten ...«


  Sie blieben wieder stehen, und ihre Hände suchten einander instinktiv. So blieben sie atemlos und wartend stehen. Nichts war zu hören, außer der Stimme des Wasserfalls. Nichts berührte sie, außer den Tropfen der Gischt. »Los komm!« sagte Funke. »Gehen wir weiter. «


  Über ihnen verengte die Grotte sich zu schmalen, schattigen Graten, was Mond unwillkürlich an gefaltete Hände denken ließ. Funke stieß plötzlich gegen eine scharfe Kante. »Ich wußte, ich hätte eine Kerze mitbringen sollen!«


  »Es ist doch gar nicht dunkel.« Mond sah ihn überrascht an. »Es ist seltsam. Das Licht wird immer grüner und grüner ...«


  »Wovon redest du? Als wäre man lebendig begraben. Ich kann nicht mal dich sehen!«


  »Komm schon!« Unbehagen regte sich in ihr. »So dunkel ist es wirklich nicht – mach eben die Augen auf! Los doch, Fünkchen!«


  Sie zupfte ihn am Ärmel. »Kannst du es nicht fühlen? Wie Musik ...«


  »Nein. Dieser Ort flößt mir Angst ein.«


  »Komm schon!« Jetzt zog sie fester, fordernder.


  »Nein ... warte ... « Er folgte ihr ein paar Schritte, dann noch ein paar.


  Die Musik erfüllte sie nun ganz, sie drang durch den Kopf ein und pulsierte im Rhythmus des Blutes durch ihren Körper. Sie berührte sie wie Seide mit dem Geschmack von Ambrosia und dem grünen Licht des Meeres. »Fühlst du es denn nicht?«


  »Mond.« Funke stöhnte, als er in der Dunkelheit gegen einen' weiteren Vorsprung stieß. »Halt, Mond! Das ist nicht Gutes. Ich sehe und höre nichts. Ich – falle! Mond!« Seine Stimme zitterte.


  »Nein. Das kannst du nicht.« Sie wandte sich verärgert um und sah die Wahrheit in seinen Augen, die ins Leere starrten wie die eines Blinden. Verwirrung verzerrte sein Gesicht. »Oh, du kannst nicht ...«


  »Ich kann nicht atmen, es ist wie Teer. Wir müssen umkehren, ehe es zu spät ist.« Sein Griff schloß sich um ihr Handgelenk und zog sie zurück, weg von der Musik und dem Licht.


  »Nein.« Sie berührte seine Hand mit ihrer freien, um seinen Griff zu lösen. »Du mußt ohne mich umkehren!«


  »Mond, du hast versprochen ...! Wir haben geschworen – du mußt mitkommen!«


  »Nein!« Sie riß sich los und sah ihn überrascht und enttäuscht zurücktaumeln. »Funke, tut mir leid ... «


  »Mond ... «


  »Tut mir leid ... « Sie wich in die Arme der Musik zurück. »Ich muß gehen. Ich kann jetzt nicht umkehren, es ist zu schön. Komm mit mir! Bitte, versuch es!« Sie entfernte sich weiter und weiter von ihm.


  »Du hast es versprochen! Komm zurück, Mond!«


  Sie wandte sich um und rannte los, seine Stimme wurde vom Verlangen ihres brechenden Herzens ertränkt. Sie rannte, bis die Kluft wieder breiter wurde, und sie sich in einer unnatürlichen Kammer befand, die vom Schein einer gewöhnlichen Öllampe erhellt wurde. Sie rieb die Augen in dem unerwarteten Licht, als wäre sie aus völliger Finsternis gekommen. Als sie wieder sehen konnte, als die Musik sie losließ, war sie nicht überrascht, Clavally neben einem Fremden vorzufinden ... Clavally, deren Lächeln sie all die Jahre ihres Lebens niemals hatte vergessen können.


  »Du bist – Mond! Also bist du doch gekommen!«


  »Ich erinnerte mich.« Sie nickte, erfüllt von der Freude der Auserwählten, und wischte ihre Tränen weg.
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  Die Stadt Karbunkel erhebt sich wie eine gewundene, angespülte Muschel über der Küste des Meeres, weit oben in den nördlichsten Breiten von Tiamats größter Insel. Sie atmet ruhelos im Rhythmus der Gezeiten, und ihre uralte Gestalt scheint zum Ufer zu gehören, als wäre sie direkt dem Schoß der Meeresmutter entsprungen. Sie wird auch die ›Stadt über dem Treibsand‹ genannt, denn sie ragt auf Pfeilern über der Küste empor, ihr höhlenartiger Unterbau bildet einen sicheren Hafen für die Schiffe, da sie dort vor Wind und Wetter geschützt sind. Sie wird auch ›Sternenhafen‹ genannt, da sie das Zentrum des Handelns mit fremden Welten ist, obwohl der wahre Sternenhafen tiefer im Inland liegt und für das Volk von Tiamat verboten ist. Sie wird ›Karbunkel‹ genannt, weil sie entweder ein Juwel oder ein Geschwür ist, je nach Standpunkt des Betrachters.


  Auch der Vergleich mit dem abgeworfenen Heim eines Meerestieres ist berechtigt. Karbunkel ist ein Hort allen Lebens in all seinen vielfältigen Formen – oder doch wenigstens der meisten davon –, menschlich und nichtmenschlich. Ihre untersten Etagen, die zum Meer hin offen sind, bilden die Heimat von Arbeitern, Schiffern und Emigranten von den Inseln, sie steigen auf und werden zum Labyrinth, wo das Ineinandergehen von Tech und Nontech, Eingeborenen und Außenweltlern, Menschen und Außerirdischen, eine Umwelt vibrierender Kreativität und kreativen Lasters schafft. Die Adligen des Wintervolks lachen und streiten und verplempern ihr Geld und experimentieren Auge in Auge mit den Händlern der Außenwelten mit exotischen Formen von Stimulantien, welche diese von den Sternen mitgebracht haben. Dann kehren die Adligen in ihre angestammten Etagen zurück, die oberen Etagen, um der Schneekönigin, die alles sieht und alles weiß, ihre Ehrerbietung darzubringen, denn sie allein kontrolliert die Strömungen von Einfluß und Macht, die wie Wasser durch die gewundenen Etagen der Stadt fließen. Es fällt ihnen schwer zu glauben, daß ein Zustand, der, von ihrer Hand geführt, nun schon seit einhundertfünfzig Jahren andauert, nicht ewig Bestand haben sollte.
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  »... Nichts dauert ewig!«


  Arienrhod stand stumm und einsam da und lauschte den Stimmen aus dem Lautsprecher an der Basis des verschnörkelten Spiegels. Der Spiegel war gleichzeitig ein Bildschirm, doch augenblicklich war er abgeschaltet und zeigte ihr nur ihr eigenes Gesicht. Die Adligen unterhielten sich über eine Selyx mit zerrissenen Saiten und nicht über die Zukunft, was sie ebensogut hätten tun können, denn das Zerreißen der ersteren und das Ende der letzteren hingen eng zusammen, und ihr eigener Verstand war gerade mit der Zukunft beschäftigt - oder dem Fehlen derselben.


  Sie stand an der Wand, die in diesem Zimmer gleichzeitig ein Fenster war, das emporreichte bis zu den sternenbeschienenen Dachzinnen. Sie befand sich auf dem Dach der Welt, denn sie war die Schneekönigin, und augenblicklich befand sie sich in ihrer Zuflucht am höchsten Punkt der Stadt. Sie konnte alle gewundenen Etagen überblicken, die Wellen eines Bergkamms, der von der Festlandmasse losgebrochen ist, oder einfach nur die weißgefleckte, eisengraue See. Oder, wie jetzt, einfach nur zum Himmel empor, wo die Nacht von der strahlenden Pracht von fünfzigtausend Sonnen erfüllt war, die zu dem Sternhaufen gehörten, in den es dieses vogelfreie Sternsystem vor Äonen verschlagen hatte. Die leuchtendem Schnee vergleichbaren Sterne berührten sie jedoch nicht - schon länger, als ihre Erinnerung reichte, nicht mehr. Doch ein einziger Stern, unscheinbar und unbedeutend, erfüllte sie mit einem düsteren Gefühl, das stärker als Wunder war. Der Sommerstern, der Stern, dessen Heller-werden ihre Annäherung an die Schwarze Pforte markierte, die die umherwirbelnden Zwillinge eingefangen und zu ihren ewigen Gefangenen gemacht hatte.


  Die Schwarze Pforte war ein Phänomen, das die Außenweltler ein umgekehrtes Schwarzes Loch nannten, und zu den Geheimnissen, die sie nicht mit ihrem Volk teilten, gehörte das Wissen, wie man diese Öffnungen in eine andere Realität zum Erreichen von Überlichtgeschwindigkeit verwenden konnte. Sie wußte nur, daß die Pforte Zugang zu sieben anderen bewohnbaren Welten ermöglichte, von denen einige so weit entfernt waren, daß sie nicht einmal mehr die Distanzen geistig erfassen konnte. Sie waren miteinander verbunden, und dazu auch noch mit einer unermeßlichen Zahl unbewohnbarer Welten, weil die Schwarze Pforte den Sternenschiffen Zugang zu einer Region verschaffte, wo der Raum verschlungen und verknotet war wie eine Schnur, wodurch Ferne zu Nähe wurde und die Zeit in den Schlaufen gefesselt war.


  Und sie waren dadurch verbunden, daß sie zu den Welten zählten, die der Hegemonie von Kharemough Tribut zollten. Autonome Welten - hier lächelte sie hintergründig - dank der relativistischen Zeitverschiebungen beim Anflug zur und von der Pforte. Doch sie war eine loyale Untertanin der Hegemonie, denn ohne sie hätten die Winterklans keinen Zugang zur Technologie der Außenwelten, die ihnen Macht und Wohlstand und Würde sicherte und sie weit über das Sommervolk und seine abergläubischen Fischer und Bauern stellte, die von den Früchten des Meeres und den Einkünften ihres Handels lebten.


  Als Gegenleistung bot Tiamat den Außenweltlern Hafen und Aufenthaltsort während der langen Reisen zwischen anderen Welten der Hegemonie. Ein einzigartiger Knotenpunkt, denn nur Tiamat allein umkreiste die Pforte. Obwohl der Orbit langgestreckt war, war es immer noch bedeutend näher als die nächste, mit Unterlichtgeschwindigkeit erreichbare Welt.


  Arienrhod kehrte den Sternen den Rücken und schritt stumm über den synthetischen Pastellteppich zum Spiegel zurück. Sie konfrontierte ihr Spiegelbild mit demselben ausdruckslosen Gesicht, mit dem sie auch die Handelsdelegationen und Repräsentanten der Außenwelten empfing, und begutachtete ihr kunstvoll aufgetürmtes schneeweißes Haar hinter dem Diadem, sowie ihre makellose, durchscheinende Haut. Sie strich sich mit einer Hand über die Wange, weiter über die glatte Seide ihres Gewandes, eine Bewegung, die etwas Zärtliches hatte. Sie spürte die jugendliche Straffheit ihres Körpers, der immer noch so perfekt wie vor einhundertundfünfzig Jahren war, am Tag ihrer Investitur. Oder etwa nicht ...? Sie runzelte die Stirn und beugte sich näher an ihr eigenes Gesicht. Ja ... Ihre Augen, die von der Farbe des Nebels und des Mooses waren, strahlten Zufriedenheit aus.


  Es gab noch einen Grund, weshalb die Außenweltler mit Geschenken überladen nach Tiamat kamen. Sie allein besaß den Schlüssel zum Älterwerden, ohne dabei zu altern. Die Meere dieser Welt waren ein Jungbrunnen, doch nur die Reichsten und Mächtigsten konnten es sich leisten, daraus zu trinken, und sie höchstpersönlich kontrollierte die Quelle – das Schlachten der Mers. Sie allein konnte darüber entscheiden, welcher Kaufmann oder Offizielle der Außenwelten dem Wintervolk so außerordentlich diente, daß er ihre ungewöhnliche Gunst dafür verdiente ... sie allein konnte den Adligen das Recht zur Ausbeutung der Kostbarkeiten des Meeres zugestehen, beziehungsweise den Zugang zu einer wertvollen Phiole mit silberner Flüssigkeit ermöglichen. Man sagte, wie nahe ein Adliger der Königin stand, konnte man anhand der Jugend des betreffenden Adligen abschätzen.


  Aber nichts dauert ewig. Nicht einmal die ewige Jugend. Wieder runzelte Arienrhod die Stirn und umklammerte einen vergoldeten Zerstäuber. Sie hob ihn auf, öffnete den Mund und inhalierte den silbernen Nebel. Er kondensierte in ihrer Kehle zu Eis und ließ ihr das Wasser in die Augen treten. Sie seufzte erleichtert, als wäre eine große Last von ihr genommen. Der Idealzustand der Konservierung wurde durch eine tägliche Anwendung des »Wassers des Lebens« erreicht, wie es von den Außenweltlern ehrfurchtsvoll genannt wurde. Sie selbst fand diesen Ausdruck amüsant, schon allein wegen seiner Scheinheiligkeit und Verlogenheit: Es handelte sich keineswegs um Wasser, sondern um das Blut eines unschuldigen Meeresgeschöpfes, des Mers, und es hatte ebensoviel mit dem Tod zu tun – dem Tod des Mers –, als mit dem langen Leben eines menschlichen Wesens. Auf der einen oder anderen Ebene war sich jeder Benützer, so wie sie auch, darüber im klaren. Aber was war schon das Leben eines Tieres im Vergleich mit ewiger Jugend?


  Bislang war es der Wissenschaft nicht gelungen, das Extrakt künstlich herzustellen, ein gutartiges Virus, das die Fähigkeit des Körpers zur Erneuerung ohne genetische Schäden verstärkte. Außerhalb seines natürlichen Wirtskörpers starb das Virus sehr schnell ab, ganz gleich, wie sorgsam man es behandelte. Sein Halbleben in einem anderen Wirtskörper war begrenzt, daher war man ständig auf Nachschub angewiesen. Und das bedeutete Wohlstand, solange der Winter herrschte.


  Aber der Sommerstern war bereits am Taghimmel sichtbar, der Frühling stand vor der Tür, und damit die Veränderung, und das mußten inzwischen sogar die Sommermenschen bemerkt haben. Die Welt strebte dem Hochsommer entgegen, der Zeit, wenn die unnatürlichen Belastungen der Annäherung an das Schwarze Loch die Energie der Zwillinge entfachten, wodurch es auf Tiamat unerträglich heiß wurde. Das Sommervolk würde gezwungen sein, sich von seiner Heimat in den äquatorialen Inseln zurückzuziehen und nach Norden zu wandern, das aber wiederum würde den Status quo des Wintervolkes über den Haufen werfen, wenn sie sich über das Land ergossen.


  Doch das war nur ein Teil der großen Veränderung, die über ihr Volk kommen würde. Denn die Annäherung der Zwillinge an das Schwarze Loch würde Tiamat für die Hegemonie zu einer verlorenen Welt machen ... Sie betrachtete wieder den Sternenhimmel jenseits des Fensters. Während sich die Zwillinge der Schwarzen Pforte näherten und deren anderer gequälter Gefangener, der Sommerstern, bereits am Himmel Tiamats sichtbar wurde, veränderte sich auch die Stabilität der Pforte selbst. Die Reise von Tiamat zur restlichen Hegemonie und zurück war nicht mehr einfach und sicher. Tiamat war nicht mehr länger Aufenthaltsort für Reisende der Hegemonie, und damit endete der Austausch des Wassers des Lebens und technologischen Wissens ebenfalls. Damit würde Tiamat zur verbotenen Welt werden, denn die Hegemonie ließ es nicht zu, daß eine hochentwickelte Basis errichtet wurde, und ohne grundlegendes Wissen, wie die importierten Güter hergestellt wurden, würde die Maschinerie der Wintergesellschaft unweigerlich und sehr bald verfallen. Auch ohne das Sommervolk, das nordwärts eilte, um sie noch zu verstärken, würde die Veränderung das Ende der Welt, wie sie sie kannte, bedeuten. Der bloße Gedanke an das Leben in so einer Welt stieß sie ab. Doch darum würde sie sich dann keine Gedanken mehr machen müssen, nicht wahr? Sie sagen, der Tod ist das äußerste Gefühlserlebnis.


  Ihr Lachen hallte durch den leeren Raum. Ja, jetzt konnte sie noch über den Tod lachen, auch wenn sie ihm einhundertfünfzig Jahre lang den Tribut verweigert hatte. Er würde bald seine Forderungen geltend machen, und auch das Sommervolk würde beim nächsten, beim letzten Ball Zahlung fordern, das war der Lauf der Dinge. Aber sie würde zuletzt lachen. Beim letzten Ball, der nahezu eine Generation zurücklag, hatte sie unter dem ahnungslosen Sommervolk die neunfache Saat ihrer eigenen Auferstehung gesät: Neun Klone von ihr, die unter ihnen aufwuchsen und als ihr eigen von ihnen akzeptiert wurden, die ihre Lektionen lernen und – als ihre Geisteskinder – beizeiten erkennen würden, wie sie sie manipulieren konnten.


  Sie hatte während ihrer ganzen Entwicklung ständig ein Auge auf die Kinder gehabt, immer der festen Überzeugung, daß es eines unter ihnen gab, das zu all dem werden konnte, was sie jetzt war – und tatsächlich hatte es eines gegeben. Nur eines. Der Pessimismus des Doktors von den Außenwelten, den dieser vor fast zwanzig Jahren geäußert hatte, war nicht unbegründet und von Abscheu eingegeben worden, denn drei Klone waren spontanen Abtreibungen zum Opfer gefallen, andere waren mit physischen Makeln oder geistigen Defekten geboren worden. Nur von einem Kind wurde berichtet, daß es in jeder Hinsicht perfekt war – und dieses Kind würde sie zur Sommerkönigin machen.


  Sie griff hinab und hob den kunstvoll verzierten Bilderkubus von der Tischoberfläche auf. Das Gesicht in seinem Innern hätte ihr eigenes Porträt als junges Mädchen sein können. Sie drehte den Kubus und sah zu, wie die Gesichtszüge sich beim Drehen in drei Dimensionen veränderten. Der Inselhändler, der das Kind in ihrem Auftrag im Auge behielt, hatte ihr das Hologramm gegeben, und sie selbst war von seltsamen und unerwarteten Gefühlen erfüllt gewesen, als sie es betrachtet hatte. Manchmal verspürte sie den brennenden Wunsch, mehr von dem Kind zu sehen als nur ein Hologramm – es zu berühren oder zu halten, ihm beim Spielen zuzusehen und Zeuge zu werden, wie es lernte und wuchs. Kurz, sich selbst zu sehen, wie sie vor so langer Zeit gewesen sein mußte, vor so langer Zeit, daß sie selbst sich gar nicht mehr daran erinnern konnte.


  Aber nein. Dieses Kind anzusehen, mit seiner groben und kratzigen Kleidung aus Tuch und fettiger Fischhaut, wie es in einer elenden Steinhütte mit bloßen Fingern aus einem Topf aß–wie sollte sie das nur über sich bringen können! Es würde ihr im Mikrokosmos zeigen, wie diese Welt in einigen Jahren aussehen würde, wenn die Außenweltler sie wieder verließen. Aber das mußte nicht wieder geschehen, wenigstens nicht so drastisch, wenn es ihr nur gelang, ihren Plan auszuführen. Sie betrachtete das Gesicht auf dem Bild eingehender, das dem ihren so sehr ähnelte. Aber wenn sie es näher betrachtete, dann war es doch irgendwie anders, etwas – fehlte.


  Erfahrung, das fehlte. Geistige Ausbildung. Bald schon würde sie das Mädchen herbringen lassen, um ihr alles zu erklären und ihr zu zeigen, was sie erwartete. Und weil sie das alles sich selbst erklären würde, würde das Mädchen verstehen. Das Wenige, was ihnen die Außenweltler an Technologie hinterließen, durfte nicht so sang- und klanglos wieder untergehen. Dieses Mal mußten sie es bewahren und hegen, sie mußten versuchen, den Außenweltlern nicht mehr als Barbaren gegenüberzutreten, wenn sie wiederkamen .. .


  Entschlossen durchquerte sie den Raum und beendete den endlosen Austausch nichtssagender, höflicher Banalitäten, indem sie eine Perle an der Verzierung des Spiegels drehte. Sie veränderte Ton und Video, um Bilder eines anderen verborgenen Auges einzuspielen. Diese unauffälligen und unbestechlichen mechanischen Spione und das Vergnügen, mit ihnen zu spielen, hatten sie dazu bewogen, Tausende davon in allen Etagen der Stadt anbringen lassen. Allwissenheit und Zügellosigkeit waren Blüte und Dorn desselben Rebstocks, und beide erfüllten ihre unterschiedlichen Bedürfnisse, während sie sich aus derselben Quelle nährten.


  Sie betrachtete das Bild Starbucks, der ungeduldig im Rahmen des Spiegels auf- und abschritt. Unter seiner dunklen Außenweltlerhaut konnte sie das Spiel seiner Muskeln beim Gehen beobachten. Er war ein kräftiger Mann, und er schien viel zu groß für die Enge des intimen Gemachs. Er war fast nackt. Er hatte darauf gewartet, daß sie kommen würde. Sie sah ihn mit unverhohlener Bewunderung an, ihre Erinnerung war ein Kaleidoskop von Bildern der Leidenschaft, und für den Augenblick vergaß sie sogar, daß er nur gekommen war, um sie, wie alle anderen auch, zu langweilen. Sie hörte ihn etwas Profanes murmeln und kam zu dem Ergebnis, daß sie ihn lange genug hatte warten lassen.


  


  Starbuck verfügte über vieles, Geduld gehörte nicht dazu; und das Wissen, daß Arienrhod das wußte und gegen ihn verwendete, trug kaum zur Hebung seiner Laune bei. Er hätte die Zeit, während sie ihn warten ließ, mit der Auslotung der feinen Trennlinie zwischen Liebe und Haß zubringen können, aber er neigte auch nicht sonderlich zur Selbstanalyse. Er fluchte noch einmal, sogar noch etwas lauter, obwohl er wußte, daß er wahrscheinlich unter Beobachtung stand und es sie amüsieren würde. Seine Hauptaufgabe war es, sie in jeder Weise zufriedenzustellen, wie das auch alle anderen Starbucks vor ihm versucht hatten. Er verfügte über die geistigen Fähigkeiten eines Intellektuellen, ließ sich aber von den Neigungen eines Sklavenhändlers leiten, der keinerlei Moral besaß: Qualitäten, die, in Verbindung mit seiner körperlichen Stärke, einen Jugendlichen namens Herne von einem Leben ohne Zukunft auf seiner Heimatwelt Karemough befreit hatten, wobei er einer erfolgreichen Karriere des Handels mit Menschenleben und anderen lohnenswerten Gütern gefolgt war. Qualitäten, die ausgezeichnet zu seinem derzeitigen Leben als Starbuck paßten.


  »Wer ist Starbuck?« Er stellte seine rhetorische Frage in Richtung der Spiegelglasflasche, die auf dem Nachttischchen stand, lachte plötzlich und goß sich etwas von dem einheimischen Wein ein. (Großer Gott! Was man auf diesen stinkenden Hinterweltlerplaneten nicht alles soff, um sich anzumachen. Er hätte es fast wieder ausgespien. Und woran sich ein Mann alles gewöhnen konnte . . .) Sogar jetzt verbrachte er einen Großteil seiner Zeit innerhalb seiner alten Herne-Persona, trank und spielte mit zufälligen Bekanntschaften von den Außenwelten und gab sich den vielfältigen Zerstreuungen des Labyrinths hin. Und niemals kam einer auf die Idee, sich umzuwenden und ihm die Frage zu stellen: Wer ist Starbuck?


  Hätten sie es getan, er hätte ihnen versichern können, daß Starbuck ein Verräter war, der Außenweltberater der Königin dieser Welt, der damit beschäftigt war, ihre Interessen gegen die der Hegemonie zu vertreten. Er hätte ihnen sagen können, daß Starbuck der Jäger war, der seine außerirdischen Hunde rief und sie auf Geheiß der Königin zur Jagd den Mers hinterherhetzte. Er hätte ihnen sagen können, daß Starbuck der Liebhaber der Königin war, was er bleiben würde, bis einer daherkam, der schneller und verschlagener als er selbst war, und der würde dann der neue Starbuck werden - denn die Königin war traditionell die Inkarnation der Meeresmutter, sie hatte soviel Liebhaber wie das Meer Inseln. All das hätte der Wahrheit entsprochen, wie noch einige weitere Einzelheiten. Er hätte ihnen sogar sagen können, daß er der Starbuck war, der die vertraulichen Mitteilungen sammelte, die er benötigte, um der Königin bei Verhandlungen eine Position der Stärke zu sichern - und wahrscheinlich hätten sie daraufhin gelacht, wie er selbst auch.


  Denn im Grunde genommen hätte jeder von ihnen Starbuck sein können, dazu mußte er lediglich ein Außenweltler sein. Und nicht einmal der beste. Starbucks Anonymität wurde durch das Gesetz und das Ritual sichergestellt, er existierte über und jenseits jeglicher Autorität, mit Ausnahme der der Königin.


  Starbuck wandte sich um und betrachtete über den Rand eines Glases hinweg seine Kleidung, die unordentlich auf einem Regal der Spiegelglaswand neben der Spiegelglastür lag: die bewußt gewählte schwarze Seide und das Leder seiner formellen Hofkleidung, sowie der traditionelle Helm, der seine wahre Identität verbarg und der Herne mit einem Dutzend anderer, machtgieriger Vorgänger austauschbar gemacht hatte. Der Helm selbst war mit einer Vielzahl geschwungener Stahlstreben verziert, wie das Geweih eines Hirschs - ein Symbol der ganzen arroganten Macht, die ein Mann jemals auf sich vereinigen konnte. Das hatte er jedenfalls gedacht, als er ihn zum erstenmal aufgesetzt hatte. Erst viel später hatte er erkannt, daß er einer Frau gehörte, wie auch die wirkliche Macht - und er.


  Plötzlich ließ er sich wieder auf dem umgeschlagenen Bettlaken nieder und betrachtete seine unzähligen Spiegelbilder, die ihn ihrerseits zahllos ansahen. Sah er hier den Rest seines Lebens? Er runzelte die Stirn und verdrängte den Gedanken, dann fuhr er mit den Fingern durch seine schwarzen Locken. Er war nun schon seit mehr als zehn Jahren Starbuck, und er würde weiter Starbuck sein ... bis zur Veränderung. Er besaß Macht, das gefiel ihm, und bisher hatte es ihn noch nie gekümmert, wer die wahre Machtquelle war.


  Nie gekümmert? Er betrachtete seine kräftigen Arme und seinen Körper, der dank des Privilegs immer noch straff und jugendlich war. Und dank des Abschlachtens der Mers .. . Nein, das Abschlachten spielte überhaupt keine Rolle, im Endeffekt trug es nur unwesentlich zum größeren Ziel bei. Aber die Quelle, ja, auf die kam es an. Auf die kam es an - Arienrhod. Sie besaß alles, was Macht und Einfluß über ihn hatte - Schönheit, Reichtum, absolute Kontrolle ... ewige Jugend. Als er sie das allererste Mal anläßlich einer Audienz gesehen hatte, mit ihrem früheren Starbuck an ihrer Seite, da hatte er gewußt, daß er töten würde, um sie zu besitzen und von ihr besessen zu werden. Er dachte an ihren Körper, der gegen seinen gepreßt war, die Fülle ihres Haars, das rote Juwel ihres bitteren Mundes ... an den Geschmack von Macht und Privilegien und verkörperter Hingabe.


  Und daher erschien es ihm keinesfalls übertrieben, daß er ohne nachzudenken vom Bett und auf die Knie glitt, als die Tür aufging und seine Vision Wirklichkeit wurde.
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  »... Die Zeit der Veränderung rückt näher! Der Sommerstern weist uns den Weg zum Heil ...«


  Mond stand zusammengekauert in der Dämmerung am Dock, sie zitterte in der Kälte, die von dem kalten Nebel und ihrem inneren Elend verursacht wurde. Der Atem, den sie angehalten hatte, bis es schmerzte, kondensierte beim Ausatmen zu einem weißen Wölkchen und verflüchtigte sich alsbald wie ein Geist, wie eine fliehende Seele im grauen Nebel des Meeres. Ich werde nicht weinen. Sie strich sich über die Wange.


  »Wir müssen uns auf das Ende und einen neuen Anfang vorbereiten!«


  Sie wandte sich um und sah an Gran vorbei und über den nebelverhangenen Korridor des Piers, als das irre Brüllen des alten Mannes wie eine Woge über die Sandburg ihrer Selbstbeherrschung dahinrollte. »Ach, sei still, du verrückter alter ... « Doch sie beendete den Satz nur flüsternd, ihre Stimme bebte vor unterdrückter Frustration, denn sie hätte die Worte am liebsten hinausgeschrien. Gran sah zu ihr herüber, und Sympathie glättete die harten Kanten ihres wettergegerbten Gesichts. Mond sah beschämt weg, da sie Reue empfand, während sie gleichzeitig bereute, sich schämen zu müssen. Eine Sibylle sagte so etwas nicht. Eine Sibylle war Wissen und Weisheit und Geduld. Sie runzelte die Stirn. Ich bin noch keine Sibylle.


  »Wir müssen die Bösen unter uns verstoßen und ihre Götzen ins Meer werfen.«


  Daft Naimy riß die Arme empor und drohte mir geballten Fäusten zum Himmel. Sie sah zu, wie seine zerlumpten Ärmel hinabglitten. Um ihn herum bellten und heulten die Hunde, die sich aber wohlweislich von ihm fernhielten. Er nannte sich selbst den Sommerpropheten, und er zog übers Meer, von Insel zu Insel, und predigte das Wort der Herrin, wie er es mit seinem vom Wahnsinn getrübten Verstand vernahm. Als Kind hatte sie sich vor ihm gefürchtet, bis ihre Mutter ihr gesagt hatte, es zu lassen, dann hatte sie über ihn gelacht, bis ihre Großmutter ihr gesagt hatte, es zu lassen, schließlich hattesie seinetwegen Verlegenheit empfunden, bis Alter und zunehmende Reife sie gelehrt hatten, ihn zu verstehen und zu tolerieren. Heute allerdings war ihre Toleranz schon über alle Maßen strapaziert ... und ich bin immer noch keine Sibylle!


  Sie hatte gehört, daß Daft Naimy als Wintermann geboren worden war. Sie hatte gehört, daß auch er einst ein technikbesessener Ungläubiger gewesen war – und daß er sich gegen die Naturgesetze vergangen hatte, indem er das Blut einer Sibylle vergossen hatte. Daher war er zur Strafe von der Herrin wahnsinnig gemacht worden, und so büßte er seine Strafe ab. Das Kleeblattsymbol, das alle Sibyllen trugen, war eine Warnung vor Befleckung, vor einer Schändung auf heiliger Erde. Sie sagten, es bedeutet Tod, eine Sibylle zu töten, Tod, eine Sibylle zu lieben, und Tod, eine Sibylle zu sein ... und sie meinten damit einen lebenden Tod. Tod, eine Sibylle zu töten .. .


  »Dort ist der Sünder, der falsche Götter verehrt! Schaut ihn euch an!« Seine knorrige Hand schnellte wie ein anklagender Pfeil in die Höhe.


  Funke hob das Gesicht, während er über die Leiter der Gangway zum Pier hochkletterte. Sein Gesicht wurde von einer haßerfüllten Entschlossenheit verzerrt, als er zuerst den alten Mann, dann sie selbst ansah. Tod, eine Sibylle zu lieben . .


  Mond schüttelte verleugnend den Kopf, womit sie eine weitere unausgesprochene Anklage beantwortete. Aber er hatte den Blick schon wieder von ihr abgewendet und sah statt dessen zu Gran, und mit diesem Blick zeigte er ihr alles, was sie einst geliebt hatte und was sie nun verlor. Jetzt endlich verstand sie, was sie meinten, wenn sie sagten, es bedeutete den Tod, eine Sibylle zu sein.


  »Aber ich bin noch keine Sibylle.« Das Flüstern brach sich an ihren Zähnen.


  Jemand rief Funke von unten etwas zu, und er antwortete, bevor er auf sie zukam, groß und bleich und zielstrebig. Die Flut ging zurück, das Wasser der Bucht war weit unter den Pier gesunken. Von hier aus konnte sie lediglich die Mastspitze des Wintervolkschiffes sehen, das ihn wegbringen würde, die wie ein ausgestreckter Finger aufragte. »Ich schätze, das war's dann. Meine Sachen sind alle an Bord. Sie sind bereit, loszusegeln.« Als er vor ihnen stand, blickte er verlegen auf seine Füße. Er wandte sich lediglich an Gran. »Schätze, ich ... schätze, ich sag jetzt Auf Wiedersehen.«


  »Bereitet euch auf das Ende vor!«


  »Funke .. .« Gran hob die Hand und streichelte seine Wange. »Mußt du jetzt schon gehen? Möchtest du nicht wenigstens- warten, bis deine Tante Lelark wieder zurück ist?«


  »Das kann ich nicht.« Er schüttelte ihre Hand ab. »Das kann ich nicht. Ich muß jetzt gehen. Ich meine, es ist schließlich nicht für immer und ewig ... « Es klang, als fürchtete er, morgen könnte leicht zur Ewigkeit werden, bliebe er auch nur noch einen Tag länger.


  »Oh, mein liebes Kind ... meine lieben Kinder.« Sie streckte ungeschickt den anderen Arm aus und zog sie beide an sich, wie sie es schon so lange nicht mehr getan hatte, daß keiner sich mehr daran erinnern konnte. »Was soll ich nur ohne euch anfangen? Ihr wart mein einziger Trost, seit euer Großvater starb ... Muß ich euch nun verlieren, und auch noch beide gleichzeitig? Ich weiß, Mond muß gehen, aber ...«


  »Bereue, Sünder!«


  Mond fühlte mehr, wie Funkes Mundwinkel sich verkrampf ten, als daß sie es sah, während er den Kopf hob, um Daft Naim anzusehen. »Ihr Schicksal hat ein Leben lang nach ihr gerufen, Gran, wie meines nach mir. Ich hatte jedoch keine Ahnung, daß es uns auf verschiedene Wege führen würde.« Seine Hände umklammerten sein Außenweltlermedaillon wie eine Bürgschaft, und er löste sich von ihnen.


  »Aber gleich nach Karbunkel!« Mehr Fluch als Protest. Gran schüttelte den Kopf.


  »Das ist auch nur ein gewöhnlicher Ort.« Er grinste und umschlang beruhigend ihre Schultern. »Meine Mutter ging dorthin, und sie kam mit mir zurück. Wer weiß, womit ich zurückkehren werde. Oder mit wem.«


  Mond wandte sich ab und umklammerte die Ärmel ihrer Parka, als wollte sie jemanden erwürgen. Das kannst du mir nicht antun! Sie ging zum Rand des Piers und schaute über die Brüstung hinab, an der seezerfressenen Steineinfassung en lang, bis zum Schiff des Händlers, das geduldig unten schaukelte. Sie atmete seufzend die klamme, schwere Luft ein, und mit ihr den Geruch des Hafens, Fisch, Salz, nasses Holz und Tang ... sie lauschte den murmelnden Stimmen unter sich, dem Ächzen und Knirschen der Takelage in der ruhelosen Flut Damit sie nicht hören konnte .. .


  »Die Welt geht ihrem Ende entgegen!«


  »Auf Wiedersehen, Gran.« Seine Stimme wurde durch die Umarmung gedämpft.


  Plötzlich sah und hörte sie, wie das auf so schreckliche Art und Weise Vertraute einen Unterton des Fremdartigen annahm, als sähe sie alles zum ersten Mal ... und wußte doch, daß nicht die Wirklichkeit, sondern ihre eigene Wahrnehmung sich verändert hatte. Zwei salzige Tränen liefen ihr über die Wangen und fielen zehn Meter in die Bucht hinab. Sie hörte, wie er hinter ihr, ohne den Schritt zu verlangsamen, zur Gangway ging.


  »Funke!« Sie wandte sich um und verstellte ihm den Weg. Ohne ein Wort .. .?«


  Funke wich zurück.


  »Schon gut.« Sie machte ein ernstes Gesicht und war stolz darauf, daß ihr das auch gelang. »Ich bin noch keine Sibylle.«


  »Nein. Ich weiß. Das ist aber nicht der Grund .. .« Er verstummte und schob seine gestrickte Mütze zurück.


  »Aber es ist der Grund, weshalb du gehst!« Sie konnte selbst nicht eindeutig entscheiden, ob das eine Feststellung oder eine Anklage war.


  »Ja.« Plötzlich senkte er den Blick. »Schätze schon.« »Funke ...«


  »Aber nur zum Teil!« Er richtete sich auf. »Du weißt, daß es wahr ist, ich habe immer schon diesen Drang verspürt, Mond. « Er sah nach Norden, gegen den Wind, wo Karbunkel lag. »Ich muß herausfinden, was mir fehlt.«


  »Oder wer?« Sie biß sich auf die Zunge.


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wenn ich von meiner Weihe zurückkehre – wird sich nichts geändert haben, wir könnten immer noch zusammen sein!« Ich kann beides haben, ich kann ... »Es kann wieder so sein, wie es immer war. Wie wir es uns immer gewünscht haben ... « Aber sie konnte nicht einmal sich selbst überzeugen.


  »He, Junge!« Die Stimme von unten hallte von den Piermauern wider. »Kommst du? Die Flut wartet nicht den ganzen Tag.«


  »Gleich.« Funke runzelte die Stirn. »Nein, Mond. Du weißt das auch. ›Tod, eine Sibylle zu lieben ... «‹ Seine Stimme wurde immer leiser.


  »Das ist reiner Aberglaube!« Ihre Blicke fingen sich. Und in diesem Augenblick erkannte sie, er teilte ihr Verständnis der Wahrheit, wie er immer alles gewußt und mit ihr geteilt hatte: Es konnte niemals mehr wie früher sein.


  »Du wirst dich verändern. Auf eine Weise, wie ich mich niemals verändern kann.« Seine Finger, die das Geländer umklammerten, wurden weiß. »Ich kann nicht immer so wie jetzt hierbleiben. Auch ich muß mich verändern. Ich muß wachsen und lernen ... Ich muß lernen, wer ich wirklich bin. Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, ich wüßte es bereits. Ich dachte ... eine Sibylle zu werden, würde all meine Fragen beantworten.« Seine Augen wurden wieder von dem seltsamen Gefühl verschleiert, das sie schon gesehen hatte, als sie in jener Höhle auf der Insel der Auserwählten zu ihm zurückgekehrt war. Das Gefühl, das sie beneidete und anklagte und sie ausschloß.


  »Dann geh, wenn das wirklich der Grund für dein Weggehen ist!« Doch sie verharrte, als fürchtete sie sich davor, beiseite zu treten. »Aber geh nicht aus Bitterkeit, weil du verletzt bist, oder versuchen willst, mich zu verletzen. Denn dann wirst du niemals mehr zurückkehren. « Ihr Mut verließ sie. »Ich glaube nicht, daß ich das ertragen würde, Fünkchen ...«


  Er hob die Hände, doch als sie ihre ausstreckte, ließ er sie sinken. Er wandte sich ab und schüttelte den Kopf verstehend oder vergebend, vielleicht sogar besorgt. Dann schritt er zur Gangway und kletterte die Leiter hinab.


  Mond merkte, wie Gran an ihre Seite trat, um gemeinsam mit ihr zuzusehen, wie Funke dem Deck des Schiffes entgegenkletterte, das sich über die Wasseroberfläche erhob, um ihn aufzunehmen. Er verschwand in der Kabine an der breiten Plattform, die die beiden Rümpfe des Katamarans verband, doch obwohl sie noch lange hinsahen, kam er nicht wieder heraus. Die Deckmatrosen warfen die Leinen los, die Segel wurden herabgelassen und blähten sich im Wind.


  Der Nebel hob sich, während die Welt heller wurde. Mond konnte bereits den ganzen Kanal überblicken, der zum Meer führte, und sie verfolgte, wie der Katamaran des Händlers kleiner wurde, während er in die Bucht hinausgesteuert wurde, der Öffnung entgegen. Sie hörte, wie die Maschinen anliefen, als er weit genug vom Pier entfernt war. Schließlich erreichte er die Zufahrt zum Kanal und verschwand im Nebel, von einem zum anderen Augenblick ausgelöscht wie ein Geisterschiff. Mond rieb sich die Augen, die Wangen und ihre Hände wurden naß von Tränen und Nebel. Wie eine Schlafwandlerin wandte sie sich um und sah ihre Großmutter an, die klein und gramgebeugt an ihrer Seite stand. Dann glitt ihr Blick weiter zu den Umrissen der Netze und Winden entlang des Piers, bis hin zu dem uralten und von Wind und Wetter angenagten Lagerhaus am Fuß der Dorfstraße. Irgendwo weiter hinten befand sich ihre eigene Hütte ... und ihr Ausleger, der sie bald von allem wegbringen würde, was sie auf der Welt noch besaß.


  »Gran?«


  Ihre Großmutter tätschelte ihr die Hand. Sie sah, wie der Wille, Zuversicht und Hoffnung zu bewahren, die tiefliegenden grauen Augen erfüllte. »Ja, mein Kind, nun ist er fort. Wir können nur beten, daß er wieder zu uns zurückfindet. Aber die Herrin wartet auch auf dich. Und je früher du zu ihr gehst, desto früher wirst du wieder bei mir sein.«


  Sie nahm Mond an der Hand und ging mit ihr den Pier entlang. »Wenigstens wird dieses mutterverlassene Spatzenhirn nicht Zeuge deiner Abreise werden.« Mond blickte auf und erkannte mit einiger Erleichterung, daß Daft Naimy seiner Wege gegangen war. Doch dann erinnerte Gran sich ihrer und machte das Dreieckszeichen. »Die arme Seele.«


  Monds Mundwinkel zuckten einen Augenblick lang, doch dann preßte sie die Lippen aufeinander, als ihre Stärke wiederkehrte. Funke war nach Karbunkel gegangen, um sie zu demütigen ... den Teufel, wenn sie deswegen Trübsal blasen würde! Sie hatte ihr eigenes Ziel, das jenseits des Wassers lag, und auf das sie ein halbes Leben lang gewartet hatte. Wieder wurde sie von der lockenden, strahlenden Schönheit in ihren Bann gezogen. Sie begann rascher auszuschreiten und trieb ihre Großmutter zur Eile an.
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  Funke stand an Deck, von der Wucht des kalten Windes gegen den Mast gepreßt, und hörte den Schiffsmaschinen zu, die gegen den Seegang ankämpften. Stur geradeaus blickend konnte er Karbunkel wie ein unglaubliches Traumfragment über die Meeresoberfläche aufragen sehen. Sie steuerten schon seit Ewigkeiten über das schaumgekrönte Meer darauf zu, während sie ständig an den Küsten unzähliger Inseln entlang nordwärts gesegelt waren. Er war Zeuge geworden, wie die Stadt von der Größe einer Fingerkuppe zu etwas angewachsen war, das weit außerhalb seines Verständnisses lag. Nun schien sie sich wie ein Schandfleck am Himmel auszubreiten, bis sie seine Wahrnehmung erfüllte, als existierte nichts anderes mehr auf der Welt.


  »He, da, Sommer!« Die Stimme des Händlers unterbrach sein Nachdenken, eine behandschuhte Hand schüttelte ihn sanft an der Schulter. »Verdammt, wenn du mir den Mast umdrückst! Wenn du dich auf Deck nicht nützlich machen kannst, dann geh rein, bevor du erfrierst!« Funke hörte das schrille Lachen eines Deckmatrosen. Er wandte sich um und sah das breite Lächeln im Gesicht des Händlers, das seinen Worten die Schärfe nahm.


  Er löste sich vom Mast und hörte das Knirschen, als seine Handschuhe von dem Eisfilm losbrachen. »Tut mir leid.« Sein Atem stieg als Wölkchen auf, das ihm die Sicht nahm. Er war so sehr in dicke Kleidung eingemummt, daß er kaum die Arme beugen konnte, und doch ging ihm der Nordwind durch Mark und Bein. Karbunkel selbst wurde nur von einer warmen Meeresströmung, die der Westküste folgte, davor bewahrt, völlig unter Eis begraben zu werden. Er hatte keinerlei Gefühl mehr im Gesicht, konnte daher auch nicht sagen, ob sein eigenes Lächeln gelang oder nicht. »Bei der Herrin, das ist ja ein echtes Wunder! Wer hätte sich denn so etwas vorstellen können!«


  »Deine Herrin hat damit nichts zu tun, Junge. Und Sie hatte auch noch niemals etwas mit den Menschen zu tun, die hier leben. Vergiß das nie, solange du da bist!« Der Händler betrachtete kopfschüttelnd die Stadt, dann preßte er die Lippen zu dünnen Strichen zusammen. »Nein ... niemand weiß wirklich, wie Karbunkel entstand. Oder warum. Nicht einmal die Außenweltler – glaub ich wenigstens, aber das sagen sie uns natürlich nicht, selbst wenn's stimmen würde.«


  »Warum nicht?« Funke sah sich um.


  Der Händler zuckte die Achseln. »Warum sollten sie uns ihre Geheimnisse verraten? Sie sind hier, um ihre Maschinen gegen das, was wir zu bieten haben, einzutauschen. Wenn wir unsere eigenen herstellen könnten, bräuchten wir sie nicht.«


  »Schätze nicht.« Funke zuckte die Achseln und bewegte die Finger, soweit seine Handschuhe das zuließen. Der Winterhändler und seine Mannschaft aßen, schliefen oder sprachen vom Geschäft; das alles hatte sich schon recht bald verschlissen gehabt. Bisher hatte ihn nur eine einzige Tatsache während dieser langen und eintönigen Reise beeindruckt, nämlich daß die Händler ebenso frei mit Sommer- wie Wintervolk handelten, als existierten die Unterschiede zwischen beiden überhaupt eicht. »Wo sind denn die Sternenschiffe?«


  »Die was?« Der Händler wurde von einem Lachanfall geschüttelt. »Jetzt erzähl mir bloß nicht, du hättest einen Himmel voller schiffe erwartet! Bei allen Göttern! Dachtest du etwa, hier wäre für jeden Stern eines? Und das nach den ganzen Techgeschichten, die du mir im Lauf der Jahre wie Würmer aus der Nase gezogen hast. Ihr Sommervolk scheint wirklich so dickschädelig zu sein, wie jeder behauptet!«


  »Nein!« Funke runzelte die Stirn, und sein Gesicht brannte vor Verlegenheit. »Ich ... ich wollte nur wissen, wo der Sternenhafen ist, das ist alles.«


  »Na klar«, prustete der Händler. »Der ist landeinwärts und für uns verbotenes Gebiet.« Plötzlich wurde er wieder ernst. »Bist du ganz sicher, daß du weißt, was du tust, Funke, der nach Karbunkel geht? Verstehst du eigentlich, auf was du dich eingelassen hast?«


  Funke zögerte und betrachtete die Wasseroberfläche. Monds Gesicht beim Abschied ließ das Meer verschwimmen, er hörte ihre Stimme im Kreischen der Seemöwen in der Luft. Tod, eine Sibylle zu lieben. Plötzlich loderte kalter Schmerz in seiner Brust empor wie eine Eislawine. Er schloß zitternd die Augen, doch da war die Vision schon vorbei. »Ich weiß, was ich tue.«


  Der Händler wandte sich achselzuckend ab.


  


  Das Schiff des Händlers hatte am Pier angelegt, wo Funke nun stand und es im dunklen, ruhigen Wasser betrachtete. Zu allen Seiten lagen größere, breitere und längere Schiffe vor Anker, die es zum Zwerg stempelten, und dabei selbst von der gewaltigen Ausdehnung des Liegeplatzes zu Zwergen gemacht wurden. Und über allem, wieder alles zur Bedeutungslosigkeit reduzierend, ragte die Stadt Karbunkel wie ein zusammengekauertes und lauerndes Tier auf. Säulen, in denen ganze Wohnhäuser Platz gefunden hätten, ragten vom Meer empor wie ein seltsamer Wald, der vom Unterleib der Stadt gekrönt wurde, daneben gab es riesige Ketten und Streben und unverständliche Verankerungen. Der Geruch des Meeres vermengte sich mit seltsameren, bisweilen weniger einladenden Gerüchen, während von der Unterseite der Stadt undefinierbare Ausflüsse herabrannen und -tropften. Ein breiter Pfad, auf dem sich die seltsamsten Geschöpfe tummelten, führte direkt von den Schwebedocks des künstlichen Hafens in den hungrigen Magen der Stadt ... Plötzlich dachte er an ein wartendes, hungriges Tier.


  »Bleib in den unteren Etagen, Junge!« Der Händler mußte brüllen, damit man ihn durch das Gebrüll dutzender anderer überhaupt verstehen konnte, deren Grunzen und Schreien und Ächzen die Geräuschkulisse dieser seltsamen Unterwelt zwischen Land und Meer bildete. »Halt nach Gadderfys Haus in der Halbwinkelallee Ausschau. Sie wird dir ein Zimmer vermieten!«


  Funke nickte abwesend und hob die Hand. »Danke.« Er warf sich den Sack mit seinen Besitztümern über die Schulter und zitterte, als der kalte Wind vom Meer über ihn hinwegstrich.


  »Wir sind noch vier Tage hier, falls du es dir anders überlegen solltest!«


  Funke schüttelte den Kopf. Er wandte sich ab und begann loszumarschieren, dann zu klettern. Der Händler sah ihm nach, bis die Stadt ihn verschluckt hatte.


  


  »He, aus dem Weg da! Bist du blind?«


  Funke warf sich hastig in einen Stapel Kartons, als er das Haus auf Rädern sah, das auf der Rampe über ihn aufragte, dann tippelte er langsam wieder den Weg hinab, den er gekommen war. Hoch oben in dem winzigen Fenster konnte er das Gesicht sehen, das fast zu winzig war, um zu der warnenden Stimme zu gehören, und dessen Augen sich nicht einmal mehr umsahen, ob er sich auch wirklich entfernt hatte. Er stapfte benommen weiter und dachte: Es ist wahr ... alles ist wahr! Und plötzlich war er nicht mehr ganz so glücklich.


  Aus Angst davor, den Gedanken zu Ende zu denken, bewegte er sich rascher die Hauptstraße entlang, die sich allmählich spiralförmig nach oben wand. Aber nun hielt er sich müde und erschöpft am Rand. Die Straße schien endlos weiterzugehen, sie stieg sanft an, war sanft gewunden und führte vorbei an Warenhäusern und Läden mit glotzenden, erleuchteten Augen, neben Wohnhäusern und Wohnsäulen mit tausenderlei Geländern. Es gab keinen Himmel, nur die Unterseite der nächsten Spirale, die in einem düster phosphoreszierenden Licht glomm. Öffnungen von Alleen gingen in alle Richtungen ab wie die gespreizten Beine eines Tausendfüßlers – sie führten zum wahren Himmel der Welt, den er immer gekannt hatte, der aber nun fern und unerreichbar hinter gepanzerten Sturmschutzwällen lag.


  Er stapfte weiter, zwischen aufgetürmten Waren und hohen Müllbergen hindurch, betrachtete die leeren Gesichter der Warenhäuser und die leeren Gesichter der Leute, und bemühte sich ständig, sein eigenes Gesicht so ausdruckslos wie möglich zu halten. Es gab auch Fischervolk hier, dessen Kleidung seiner eigenen ähnlich war; aber dann gab es auch wieder Ladenbesitzer und Arbeiter in der ihnen eigentümlichen Berufskleidung, und daneben noch eine ganze Menge Leute, deren Kleidung ihrer Arbeit entsprach, einer Arbeit, von der er sich nicht einmal die leiseste Vorstellung machen konnte. Und überall sah er diese scheinbar geschlechtslosen, halbmenschlichen Lebewesen, die allein Aufgaben verrichteten, die keine zwei Menschen hätten bewerkstelligen können. Er hatte sich einem von ihnen behutsam genähert und gefragt: »Wie macht ihr das nur?« Aber das Ding hatte weiter seinen Laster beladen und ihm überhaupt keine Antwort gegeben.


  Ihm wurde langsam zumute, als ginge er schon seit endlosen Zeiten die Straße entlang, als wäre er lediglich im Kreis herumgeirrt. Jede Allee sah aus wie die andere, der Lärm und die Menge und der Gestank überforderten seine Sinne fast. Behelfsmäßige Hütten standen baufällig in den Spalten zwischen den Säulen der Stadt, zwischen Sand und Kopfsteinpflaster, und alle wurden lediglich von noch älteren Bauten gestützt, so alt und ewig wie das Meer selbst. Nichts geschah hier einfach, immer gleich zwei-, drei- oder gar dutzendfach, bis jeder Eindruck zu einer niederknüppelnden Sinneswahrnehmung wurde. Das zermalmende Gewicht der Stadt drückte auf die Decke über ihm und schien auf seinen müden Schultern zu lasten. Die Katakombeder Wände schloß ihn ein und tanzte um ihn herum, bis .. . Helft mir! Er taumelte zurück gegen eine unnatürlich warme Hauswand und fiel in einen Packen Lumpen. Er bedeckte die Augen.


  »He, mein Freund, geht's dir nicht gut?« Eine Hand stupste ihn behutsam an.


  Er hob den Kopf und öffnete blinzelnd die Augen. Eine kräftige Frau in einem Arbeiteroverall stand vor ihm und schüttelte den Kopf. »Nein, meiner Ansicht nach nicht. Bist ein wenig grün im Gesicht. Bist du landkrank, Seemann?«


  Funke grinste armselig und spürte, wie das Grün seines Gesichtes zu Rot wurde. »Schätze schon.« Glücklicherweise zitterte seine Stimme nicht. »Schätze, das war's.«


  Die Frau beugte stirnrunzelnd den Kopf. »Bist du ein Sommer?«


  Funke sank wieder gegen die Wand. »Woher wissen Sie das?«


  Doch die Frau zuckte lediglich die Achseln. »Dein Akzent. Außerdem würde nur ein Sommer sich in schmierige Fischhäute kleiden. Frisch von der Fischfarm, was?«


  Er betrachtete seinen Mantel, der ihm plötzlich peinlich war. »Ja.«


  »Geht schon alles klar. Laß dich bloß nicht von der großen Stadt unterkriegen, Bürschchen! Wirst's schon noch lernen. Was meinst du, Polly?«


  »Wie du meinst, Tor.«


  Funke beugte sich nach vorn, um an ihr vorbeizuspähen, und erkannte, daß sie nicht allein waren. Hinter ihr stand einer der metallenen Halbmenschen, dessen stumpfe Haut schwach das Licht reflektierte. Er hatte keine Ahnung, ob das Ding männlich oder weiblich war. Dann erkannte er, daß es ein drittes Bein gesenkt hatte, fast wie einen Schwanz, auf dem es nun aufrecht saß. Wo eigentlich das Gesicht hätte sein sollen, zeigte ihm ein Klarsichtfenster die in den Kopf eingelassenen Sensorplatten.


  Tor brachte eine kleine, flache Flasche aus einer Tasche ihres Overalls zum Vorschein und öffnete sie. »Hier. Das wird dir das Rückgrat stärken.«


  Er nahm die Flasche, trank einen kräftigen Schluck – und keuchte, als eine widerliche Süße in seinem Mund zu Flammen explodierte. Er schluckte konvulsivisch, Wasser trat ihm in die Augen.


  Tor lachte. »Bist ja ganz schön vertrauensselig!«


  Funke nahm demonstrativ einen weiteren Schluck, den er ohne Keuchen zu sich nehmen konnte, bevor er sagte: »Nicht schlecht.« Er reichte ihr die Flasche. Sie lachte erneut.


  »Ist ... ähem ... ist ...« Funke stieß sich von der Wand ab und betrachtete das metallene Wesen eingehender, wobei er verzweifelt nach einem Weg suchte, die Frage auszusprechen, ohne jemanden zu beleidigen.


  »Ist das ein Mensch in einem Blechanzug?« Tor grinste und strich eine graubraune Locke hinters Ohr. Er vermutete, daß sie nicht ganz halb so alt war wie er. »Nein, er glaubt lediglich, daß er das ist. Nicht wahr, Pollux?«


  »Wie du meinst, Tor.«


  »Ist er ... äh ...«


  »Am Leben? Nicht so, wie wir uns das vorstellen. Er ist ein Servo – ein Automat, ein Roboter, wie immer du das nennen willst. Eine servomechanische Einrichtung. Er agiert nicht, er reagiert nur.«


  Funke merkte, daß er es anstarrte, daher wandte er rasch den Blick ab und sah unsicher hin und her. »Stört es ihn denn nicht ...?«


  »Wenn wir über ihn reden? Nein, ihn stört überhaupt nichts, er steht über allem. Ein richtiger Heiliger. Nicht wahr, Polly?« »Wie du meinst, Tor.«


  Sie legte einen Arm um seine Schulter und tätschelte ihn vertraulich. »Ich warte ihn persönlich, und ich garantiere dafür, laß ihm kein Teil fehlt. Aber er hat irgendwo einen Kurzschluß, Dias begrenzt sein Vokabular. Ist dir vielleicht schon aufgefallen. «


  »Nun, ja ... etwas.« Funke trat von einem Fuß auf den anderen und fragte sich, ob es alles mitbekam.


  Tor lachte. »Wenigstens sagt er nicht dauernd sowas wie 'Verzieh dich‹. Sag mal, wo hast du das eigentlich her?« Sie griff Innerwartet nach dem Außenweltlermedaillon auf seiner Brust.


  »Das ist mein ... « Funke wich zurück, um aus ihrer Reichweite zu gelangen. »Ich ... äh ... hab' ich von einem Händler.«


  Tor sah ihn an, und plötzlich hatte er das unangenehme Gefühl, daß sein Schädel aus Glas bestand. Doch sie ließ ihre Hand wieder sinken. »Hör mal zu, Sommer! Warum bleibst du nicht hier bei mir und Polly, bis du dich an den Lauf der Dinge in Karbunkel gewöhnt hast? Zufällig ist meine Schicht gerade zu Ende, wir sind auf dem Weg nach unten, um ein bißchen was mitzukriegen. Wir wollen unseren Spaß haben und uns die Zeit vertreiben, vielleicht eine kleine Wette riskieren ... Du hast doch Geld bei dir?«


  Funke nickte.


  »Gut, das könnte deine Chance sein, es zu verdoppeln! Komm mit uns! Ich habe den Eindruck, das könnte außerordentlich lehrreich für ihn werden, Pollux.


  »Wie du meinst, Tor.«


  Funke folgte ihnen die Allee hinab und auf das Dämmerlicht zu, das hinter den Sturmwällen bereits verblaßte. Irgendwo unterwegs blieb Tor dann unerwartet vor einer unscheinbaren Warenhaustür stehen, klopfte erst zweimal, dann dreimal mit der Faust dagegen, dann glitt die Tür einen Spalt auf, schließlich noch weiter, um sie in eine höhlenähnlich finstere Vorhalle einzulassen. Funke wich zurück, schritt aber angesichts von Tors ungeduldiger Geste rasch wieder vor. Er hörte Murmeln in der Dunkelheit und erkannte, daß sie nicht allein waren.


  »Wieviel willst du wetten?« rief ihm Tor durch die Vielzahl der Geräusche in dem großen Raum zu. Sie hatte bereits einem verschrumpelten Männchen in einem viel zu großen Mantel eine Handvoll Münzen gegeben. Sie stand am Rande einer Menge von Zuschauern, die knieten, saßen oder standen und den Blick auf eine kleine Arena gerichtet hatten, die sich in ihrer Mitte befand. Funke trat zu ihr und bemühte sich, durch den raucherfüllten Mief etwas zu erkennen, der schwer in der Luft hing. »Worauf wetten?«


  »Auf den Blutward natürlich! Nur ein Narr würde auf ein Starl gegen einen Blutward setzen. Komm schon, wieviel willst du riskieren?« Ihre Augen versprühten dieselbe angespannte Elektrizität, die er wie eine Mauer überall rings umher spüren konnte.


  »Dann sind 'ne Menge Leute Narren.« Der Mann im Mantel verzog den Mund und klimperte mit den Münzen in seiner Hand.


  Tor machte eine ordinäre Bemerkung. Hinter ihr schwoll das Murmeln der Menge an und ab, das Echo verhallte in den Ritzen und Spalten, der ganze Raum wartete. Funke sah zwei Wesen – eines menschlich, eines nicht – in den Freiraum treten. Beide hatten längliche Kisten bei sich. Die Haut des Außerirdischen hatte einen öligen Schimmer, seine Arme mündeten in langen Tentakeln. »Werden sie etwa ...?«


  »Sie? Ihr Götter, nein! Das sind nur die Halter. Komm schon, komm schon, du mußt deine Wette plazieren!« Tor zupfte ihn ungeduldig am Ärmel.


  Er suchte in dem Sack mit seinen Habseligkeiten, und brachte zwei Münzen zum Vorschein. »So, hier sind ... äh, zwanzig.« »Zwanzig! Mehr hast du nicht?« Tor schaute ungläubig drein. »Mehr setze ich nicht.« Er streckte die Hand aus.


  Das Hutzelmännlein nahm das Geld kommentarlos entgegen und verschwand in der Menge.


  »He, das ist doch nicht illegal oder sowas, oder?« Funke zögerte.


  »Klar ist es das ... Mach uns den Weg frei, Pollux! Wir wollen einen Platz in der ersten Reihe für unseren großen Spender hier. «


  »Wie du meinst, Tor.« Pollux stapfte zielstrebig drauflos. Funke hörte Flüche und hin und wieder Schmerzensschreie, die sein Vordringen durch die Menge markierten.


  »Aber sei unbesorgt, Sommer, nicht der Todessport ist illegal. « Tor zog ihn mit sich, und schon fand Funke sich auf halbem Weg zum Ring. »Nur die Einfuhr von unregistriertem Viechzeug.«


  »Oh. Entschuldigung . ..« Er war auf eine knorrige Hand getreten. Die Hälfte der Menge schien sich aus Arbeitern und Seeleuten zusammenzusetzen, wiederum andere waren juwelenbehangen, und einige hatten eine erdfarbene Haut und Haar wie Wolken. Er fragte sich, ob die sich absichtlich so herausgeputzt hatten. Direkt vor dem Ring hieß Tor ihn sich setzen. Er überkreuzte die Beine. Neben ihm ragte Pollux auf seinem Standbein auf, was vergebliche Rufe wie »Runter da vorne!« zur Folge hatte. Tor nahm wieder ihre Flasche heraus und trank, wonach sie sie Funke gab. »Mach sie leer!«


  Das unbeständige Aroma das Rauches hatte sich bereits wie ein Kokon um seinen Kopf gelegt und trennte ihn so von den anderen und sich selbst. Er hob die Flasche an den Mund und trank in großen Zügen. Es war noch verdammt viel drinnen. Seine Kehle schmerzte, und er mußte husten.


  Tor tätschelte sein Knie. »Das bringt einen in Stimmung, was?«


  Er grinste. »Für alles?« krächzte er heiser.


  Sie nahm ihre Hand wieder weg. »Später, später.«


  Funke wandte sich rülpsend der Arena zu. Die Bewegung machte ihn benommen wie eine unerwartete Woge auf dem Meer. Die verhaltene Energie des Wettfiebers sang mittlerweile auch in ihm, und das Keuchen der Menge war auch sein eigenes, als die beiden Halter die Kisten öffneten und rasch zurückwichen.


  Wenn der tentakelfingrige Außerirdische schon eine Augenweide gewesen war (obwohl ihn plötzlich gar nichts mehr überraschte), er war doch nicht mehr als eine leise Vorahnung gewesen. Nun kam eine Masse langer, peitschender Tentakel aus der Kiste hervorgekrochen, die gleitend und schlitternd und rutschend einen schlappen Körpersack hinter sich herzogen, der von Blutergüssen übersät schien. »Der Blutward«, flüsterte Tor. Er hatte, soweit Funke das erkennen konnte, keinen Kopf, es sei denn, Kopf und Körper waren in einem, dafür aber scharfe Scheren an einigen der Tentakelenden. In der eingetretenen Stille konnte er sie klicken hören. Doch eine plötzliche Bewegung am anderen Ende der Arena lenkte seinen Blick ab.


  »Der Starl«, murmelte Tor, als ein geschmeidiger schwarzer Schatten erschien, eine bedrohliche Kreatur von mehr als Armeslänge, mit gesprenkelter Haut. Er konnte einen flüchtigen Blick auf messerscharfe Zähne erhaschen, als der Starl laut brüllend die Kehle aufriß. Die Scheinwerfer erhellten nun ausschließlich das Zentrum, auf das aller Augen gerichtet waren. Ohne sich um die Menge zu kümmern, umkreiste der Starl, der immer noch aus tiefster Kehle grollte, den Blutward. Die Tentakel des Blutwards peitschten durch die Luft, doch er gab keinen Laut von sich, auch dann nicht, als der Starl vorsprang und einen Hautfetzen aus seinem Körper riß. Seine Tentakel schlugen wild um sich, bis sie den kleinen Kopf des Starl erfaßt und umklammert hatten. »Gift«, zischelte Tor freudestrahlend. Der Starl begann zu schreien, doch sein Schrei verhallte im gierigen Brüllen der Menge.


  Gespannt wie eine Bogensehne, beugte Funke sich vor und war selbst überrascht, als der erwartete Protestschrei als Jagdgebrüll aus seiner Kehle drang. Der Starl riß sich wieder los und schlug und biß rasend vor Schmerz nach den Tentakeln und dem schlaffen Körper des Blutwards. Der Blutward taumelte, seine Tentakel zuckten hierhin und dahin – und seine eigene Unschuld über Bord werfend, konzentrierte Funke sich mit all seinen aufgewühlten Sinnen auf dieses Ballett des Todes.
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  Eine Ewigkeit später, aber immer noch viel zu früh, lag der Starl mit bebenden Flanken im Würgegriff der blutenden Tentakel des Blutward, der sich auf den tötenden Biß konzentrierte. Funke konnte das Weiße in seinen angstgeweiteten Augen sehen, das weiße und rote Maul war weit aufgerissen, und in der eingetretenen Stille konnte er das abgewürgte Brüllen hören, als die Scheren die Kehle fanden. Blut spritzte, einige Tropfen besudelten seinen Mantel und sein schweißnasses Gesicht.


  Er fuhr zurück, rieb sich über das Gesicht und betrachtete seine blutverschmierten Hände. Und mit einemmal mußte er nicht mehr hinsehen, um zu wissen, wie der schlaffe Sack sich mit rotem Blut füllte, das der Blutward aus der aufgeschlitzten Kehle seines Opfers saugte - und plötzlich hatte er auch keine Stimme mehr, um sein Teil zu dem entbrannten Fluchen und triumphierenden Heulen beizusteuern. Er wandte das Gesicht ab, doch es gab keine Rettung vor dem überschwenglichen Wahnsinn der Menge. »Tor, ich ...«


  Als er sich umwandte, erkannte er, daß sie verschwunden war: Pollux, die Frau - und mit ihnen der Sack, der seine Habseligkeiten enthielt.


  


  »Wenn ich's dir doch sage, Sonnenscheinchen, wir haben keine Stadtarbeit für einen Sommer–du kannst keine Maschinen bedienen, du kennst den sozialen Kodex nicht, du hast keine Erfahrung.« Der Beamte betrachtete Funke durch das dünne Glas seines Schalterfensters, als hätte er einen dummen Jungen vor sich.


  »Aber wie soll ich denn Erfahrungen sammeln, wenn michkeiner einstellt?« Funke sprach mit erhobener Stimme und runzelte angesichts der Resonanz in seinem Kopf die Stirn. »Gute Frage.« Der Beamte kaute an einem Fingernagel. »Das ist ungerecht.«


  »Das Leben ist nun mal ungerecht, Sonnenscheinchen. Wenn du hier arbeiten willst, dann mußt du deine Klanzugehörigkeit ändern.«


  »Nichts wäre mir lieber!«


  »Dann geh dorthin zurück, wo du mit deinen stinkenden Fischhäuten hingehörst, und vergeude nicht die Zeit erwachsener Menschen!« Der Mann in der Reihe hinter ihm stieß ihn grob weiter. Seine Handschuhe waren mit Metallkuppen verstärkt.


  Funke drehte sich um und sah, wie der Handschuh sich zu einer Faust ballte, die doppelt so groß wie seine war. Daher drehte er sich wieder um und verließ unter dem Gelächter der Anwesenden die Halle der Arbeitsvermittlung. An den Enden der Alleen dämmerte bereits ein neuer Tag herauf, der einer sturmumwölkten Nacht folgte, doch hier in der Stadt war es niemals dunkel geworden. Er hatte seine Wut und seine Verzweiflung nicht verheimlichen können, noch das Elend, als er alles wieder erbrach, was er getrunken und gesehen und getan hatte. Wie ein Toter hatte er dann schließlich auf einem Stapel feuchter Kartons geschlafen und geträumt, daß Mond auf ihn herabsähe, die alles wußte, und in deren Augen die Schuld geschrieben stand ... Schuld! Funke bedeckte seine schmerzenden Augen mit einer Hand, um ihr Gesicht nicht mehr sehen zu müssen.


  Ganz unten am Hang der Straße lag der Hafen unter der Stadt, wie das Boot des Händlers vor Anker lag und nur darauf wartete, ihn wieder heimzubringen. Sein Magen rebellierte vor Wut und grimmigem Hunger. Im Verlauf nicht einmal eines einzigen Tages hatte er alles weggeworfen - seinen Besitz, seine Ideale und seine Selbstachtung. Nun konnte er wieder heimkriechen zu den Inseln, um dort den Rest seines Lebens unter Monds Irden den Blicken zu verbringen, denn seinen Traum hatte er verloren. Er kniff den Mund zusammen. Oder er konnte zugeben, daß er die wahre Lektion gelernt hatte: Karbunkel hatte ihm alle seine Illusionen genommen und ihn gelehrt, daß er nichts hatte und nichts war ... und daß er der einzige in der ganzen mutterverlassenen Stadt war, der sich darum kümmerte. Ob sich das jemals ändern würde, lag einzig und allein in seinen Händen ...


  In seinen leeren Händen ... Er bewegte sich hilflos und strich damit über den Beutel an seinem Gürtel, der das einzige enthielt, was Tor und Pollux ihm gelassen hatten: seine Flöte. Er holte sie zärtlich hervor und setzte sie besitzergreifend an die Lippen, dann begann er zu gehen und ließ die Melodien aus der Zeit, die er verloren hatte, seinen Schmerz über den Verlust lindern.


  Er wanderte ziellos durch die Straßen und wunderte sich über die dauernde Unruhe, die auch während der Nacht nicht nachließ. Nun, nachdem er sich nicht mehr um sie kümmerte, sahen ihn Fremde an. Er achtete nicht auf sie, bis etwas vor ihm auf dem Pflaster klimperte. Er blieb stehen und sah hinab. Eine Münze lag zu seinen Füßen. Er bückte sich, hob sie auf und schloß verwundert die Finger darum.


  »Wenn du im Labyrinth arbeiten würdest, könntest du noch mehr verdienen, weißt du. Die Zuhörer dort haben mehr wegzugehen - und sie wissen einen Künstler besser zu schätzen.«


  Funke sah verwundert auf und erblickte vor sich eine Frau mit dunklem Haar und einem Stirnband. Die Menge teilte sich und strömte an ihnen vorbei, er hatte das Gefühl, mit ihr auf einer Insel zu stehen. Die Frau mochte so alt wie seine Tante Lelark sein, vielleicht noch etwas älter, sie trug ein Kleid aus abgetragenem Samt und eine Halskette aus Federn. Sie hatte einen Stock, dessen Spitze wie eine Signallampe glomm. Die Spitze glitt an seinem Körper entlang bis zum Gesicht. Sie lächelte, sah ihn aber nicht an. Ihre Augen hatten etwas Totes, als fehlte etwas, als wäre ein Licht dahinter ausgeschaltet worden.


  »Wer bist du?« fragte sie.


  Blind! »Funke ... Dawntreader«, antwortete er und war nun seltsam unsicher, wohin er blicken sollte. Er betrachtete ihren Stock.


  Sie schien zu warten.


  »Sommer. « Er beendete den Namen fast trotzig.


  »Ah. Das dachte ich mir.« Sie nickte. »In Karbunkel kann man sonst nie etwas so Wildes und Natürliches hören. Höre auf meinen Rat, Funke Dawntreader Sommer! Geh stadtaufwärts!« Sie griff in den Beutel, der über ihre Schulter hing, und hielt ihm eine Handvoll Münzen hin. »Ich wünsche dir viel Glück in der Stadt.«


  »Danke.« Er griff zögernd nach den Münzen, die ihm ihre Hand hinhielt.


  Sie nickte und senkte den Stab wieder, ehe sie weiterging. Dann blieb sie nochmals stehen. »Besuch mal meinen Laden in der Zitronenallee. Frag nach der Maskenmacherin, jeder kann dir sagen, wo das ist.«


  Er nickte, erinnerte sich aber dann und sagte hastig: »Äh klar. Vielleicht.« Er sah ihr nach.


  Und dann ging er stadtaufwärts. Ins Labyrinth, wo die Häuserfronten mit leuchtenden Farben bemalt waren, mit Streifen und Schnörkeln und Rädern in den Farben des Regenbogens, wo die Farben und der Schnitt der zahllosen Kostüme sich niemals wiederholten, wo leuchtende Schilder und keifende Bettler Himmel und Hölle versprachen, und jede mögliche Abstufung dazwischen noch obendrein. Als er eine halbwegs ruhige Straßenecke unter wehenden Fahnen gefunden hatte, blieb er dort stehen und spielte stundenlang, begleitet vom Takt klimpernder Münzen der Passanten – es war nicht soviel, wie er erwartete, aber immerhin besser als das Nichts, mit dem er angefangen hatte.


  Schließlich lockte ihn das Aroma Hunderter verschiedener Gewürze, und er gönnte sich für einige der erworbenen Münzen das Vergnügen, seinen leeren Magen zu füllen. Hinterher vertauschte er seinen Fischmantel gegen ein rotes Hemd, Glasperlenketten und Kupferreifen. Der Ladeninhaber nahm ihm sein restliches Geld ab, doch als er durch die abendlichen Alleen zu seiner Ecke zurückging, sandte er ein stummes Dankgebet für das Geschenk der Musik zur Herrin, das diese ihm mit nach Karbunkel gegeben hatte. Mit seiner Musik konnte er überleben, wenn er die Gesetze dieses neuen Lebens lernte .. .


  Vier Außenweltler in Weltraumoveralls ohne Insignien, die hinter ihm in der Allee gegangen waren, umzingelten ihn plötzlich und drängten ihn in den dunklen Zwischenraum zwischen zwei Gebäuden.


  »Was wollt ihr ...?« Er drehte den Kopf, um seinen Mund vom Druck einer Hand zu befreien, die aus maschinengewebtem Stoff hervorragte. Im Dämmerlicht konnte er die drei anderen erkennen, war aber nicht sicher, ob ihre Münder, hinter denen er weiße Zähne sah, zu jagdlustigem Grinsen verzogen waren. Deutlich aber erkannte er den metallenen Schimmer von etwas Tödlichem, das einer in Händen hielt. Während der Würgegriff um seine Kehle sich verstärkte, spürte er immer mehr Hände, die nach ihm griffen, und sah Handschellen.


  Er warf den Kopf zurück und spürte, wie er dem Mann hinter ich ins Gesicht stieß. Er hörte einen Schmerzenslaut, dann setzte er zusätzlich noch Ellbogen und Stiefel ein. Der Mann fiel unverständlicherweise fluchend hin, während Funke den Mund aufriß, um nach Hilfe zu brüllen.


  Doch der Schatten mit der Waffe war schneller. Aus Funkes Schrei wurde ein Stöhnen, als schwarzes Licht ihn umhüllte. Er stürzte kopfüber aufs Gesicht, wie eine Marionette, deren Schnur man durchtrennt hat, und konnte nicht verhindern, daß er mit dem Kopf hart auf dem Pflaster aufschlug. Aber er fühlte keinen Schmerz, nur den dumpfen Stoß und das trockene Rasseln tausender Synapsen, die mit einem Körper verbunden waren, der nicht reagieren konnte. Ein Stahlband wurde um seinen Hals geschlungen, er hörte das häßliche Geräusch des eigenen Gewürgtwerdens.


  Ein Fuß trat nach ihm. Die schattenhaften Männer umringten ihn und sahen herab, dieses Mal konnte er ihr Grinsen deutlich sehen, als sie das Entsetzen in seinem Gesicht erkannten.


  »Wie sehr hast du ihn denn erwischt, sag mal? Sieht aus, als kriegt er keine Luft mehr.«


  »Soll er doch, der elende kleine Bastard. Ein Gehirnschaden wird seinen Preis außerhalb kaum herabsetzen.« Der Mann, den er im Gesicht getroffen hatte, wischte sich Blut von der Lippe. »Ja, ist sogar ein hübscher Knabe, was? Nich' nur so'n alter Bock, nein Sör. Auf Tsieh-pun werden wir eine Menge für ihn bekommen.« Gelächter, ein Stiefel traf seinen Magen. »Immer schön weiteratmen, Bürschchen. So ist das Leben.«


  Einer von ihnen beugte sich herab und fesselte seine nutzlosen Hände mit Handschellen. Der Mann mit dem blutigen Gesicht ließ sich ebenfalls niedersinken und holte einen flachen Gegenstand aus der Tasche, an dessen Basis er einen Schalter umlegte. Eine blendende Lichtklinge von der Länge einer Männerhand flammte auf, während die Finger seiner anderen Hand nach Funkes Mund tasteten und seine Zunge herauszogen. »Letzte Worte, schöner Knabe?«


  Helft mir! Doch sein Schrei war lautlos.
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  »Ihr Götter, wie ich diese Pflicht hasse!« Polizeiinspektor Geia Jerusha PalaThion befreite ihre scharlachrote Robe mit einem Ruck aus dem Türschloß des Fahrzeugs. Der Wagen, der auf Luftkissen im Palasthof am obersten Ende der Karbunkelstraße schwebte, erzitterte sanft.


  Ihr Sergeant sah sie an, ein ironisches Lächeln zerknitterte das ansonsten makellose, ebenmäßige Gesicht. »Sie meinen, es bereitet Ihnen kein Vergnügen, königliche Hoheiten zu besuchen, Inspektor?« fragte er unschuldig.


  »Sie wissen, was ich meine, Gundhalinu.« Sie schlang den Mantel rasch über eine Schulter, um damit das einförmige Blau der Uniform darunter zu verbergen. Eine Brosche mit dem Siegel der Hegemonie hielt ihn zusammen. Ich meine, BZ« – sie gestikulierte – »daß ich mich wie zu einem Kostümball maskieren muß, um ›Des Raumfahrers Bürde‹ mit der Schneekönigin zu spielen.«


  Gundhalinu pochte gegen den Schirm seines Helms. Ihr Helm war goldfarben angesprüht worden, seiner war immer noch weiß, außerdem trug Gundhalinu keinen Mantel. »Sie sollten froh sein, daß Ihnen der Kommandant nicht noch eine Topfpflanze aufsetzt, damit Sie eindrucksvoller aussehen, Inspektor ... Sie müssen schließlich schon nach etwas aussehen, wenn Sie diesen Mutteranbetern die universellen Gesetze verklausulieren, nicht wahr?«


  »Nun gut.« Sie gingen auf die gewaltigen Türflügel des zeremoniellen Eingangs zu. Der Steinboden war mit spiralförmigen Einlegemustern verziert. Am anderen Ende schrubbten zwei Winterdiener den Stein mit langstieligen Bürsten. Sie waren immer hier draußen und schrubbten, um ihn makellos zu halten. Alabaster? fragte sie sich, blickte hinab und dachte an Sand und Wärme und Himmel. Hier gab es nichts davon, nirgends in diesem kalten, verschlungenen Steinklotz von einer Stadt. Dieser Hof markierte den Beginn der Straße und den Beginn der Welt, den Beginn jeden Dinges in Karbunkel. Oder das Ende. Sie sah den kalten Himmel der obersten Schichten hilflos über die Turmwälle zu ihnen herabstarren. »Arienrhod ist von dieser Charade nicht mehr beeindruckt, als wir auch. Sie könnte nur in Gutes bewerkstelligen, nämlich daß sie uns für so dumm hält, wie wir aussehen.«


  »Ja, aber was ist mit ihren primitiven Ritualen und ihrem Aberglauben, Inspektor? Das sind doch Menschen, die immer noch an Menschenopfer glauben, die sich hinter Masken verbergen und jedesmal in den Straßen Orgien feiern, wenn der Abgesandte kommt ...«


  »Feiert man bei Ihnen auf Kharemough nicht auch, wenn der Premierminister alle paar Jahrzehnte mal zu Besuch kommt, und küßt ihm die Füße?«


  »Das ist etwas anderes. Schließlich ist er ein Kharemoughi.« Gundhalinu straffte sich und schirmte sich vor Verschmutzung ab. »Außerdem sind unsere Feiern würdevoll.«


  Jerusha lächelte. »Alles nur eine Frage des Ausmaßes. Und bevor Sie sich zum Richter in kulturellen Fragen aufwerfen, Sergeant, studieren Sie lieber die Ethnographien, bis Sie den kulturellen Hintergrund dieser Welt auch wirklich verstehen.« Ihr Gesicht verwandelte sich in eine Maske offizieller Überlegenheit, die sie auch beibehielt, während sie sich an die Wachen der Königin wandte. Sie standen steif in Hab-acht-Stellung, dabei waren sie ebenso kostümiert wie die Außenweltlerpolizei. Die gewaltigen, vom Zahn der Zeit angenagten Tore öffneten sich ohne Zögern für sie.


  »Ja, Ma'am. « Ihre polierten Stiefel hallten im Korridor wider, der zum Saal der Winde führte. Gundhalinu schaute bekümmert I rein. Er befand sich seit etwas weniger als einem Jahr auf Tiamat, und fast die ganze Zeit davon, war er ihr Assistent gewesen. Sie mochte ihn, und obwohl er sie auch mochte, entging ihr doch nicht, daß er auf dem besten Wege war, ein kompetenter Karriereoffizier zu werden. Aber sein Heimatplanet war Kharemough, die Hauptwelt der Hegemonie – eine Welt, die von einer Technologie beherrscht wurde, die die komplexesten künstlichen Mechanismen der ganzen Hegemonie hervorgebracht hatte. Sie argwöhnte, daß Gundhalinu der jüngste Sohn einer einflußreichen Familie war, den eiserne Erbfolgegesetze auf seiner Heimatwelt zu dieser Karriere gezwungen hatten, und er war durch und durch Technokrat. Jerusha dachte traurig daran, daß auch ein hundertmaliges Anhören der Orientierungsbänder ihn wahrscheinlich kein bißchen Toleranz lehren würde.


  »Nun«, sagte sie versöhnlicher, »ich werde Ihnen einen Mann mit Maske zeigen, der wahrscheinlich alle Ihre Bedingungen erfüllt, und meine auch – und das ist Starbuck. Der ist ein Außenweltler, wer oder was er auch sonst sein mag.« Sie betrachtete die Fresken mit kalten Winterszenen in der Eingangshalle und fragte sich, wie oft die schon neu übermalt worden waren. Aber in Gedanken sah sie bereits Starbuck, der, hämisch unter seiner verdammten Henkerkapuze grinsend, rechts neben der Königin stehen und auf die Repräsentanten von Recht und Gesetz herabschauen würde.


  »Er trägt aus denselben Gründen eine Maske, wie jeder andere Dieb oder Mörder auch«, sagte Gundhalinu giftig.


  »Durchaus richtig. Der lebende Beweis dafür, daß keine Welt ein Monopol auf regressives Verhalten hat – und der Abschaum setzt dem Ganzen die Krone auf.« Jerusha wurde langsamer, da sie das Seufzen eines schlafenden Giganten tief in den Eingeweiden des Planeten hörte. Sie holte einmal tief Atem, um sich auf die Luftprobe vorzubereiten, die Bestandteil des Rituals jeden Palastbesuches war. Doch mehr als nur die zunehmende Kälte war dafür verantwortlich, daß sie unter ihrem Mantel fröstelte. Sie konnte die Furcht niemals überwinden, ebenso wie die Verblüffung über das Ding, das sie verursachte: der Ort, den sie ›Saal der Winde‹ nannten.


  Sie sah einen Adligen, der sie am Rand des Korridors erwartete, und war froh darüber, daß die Königin es an diesem Tag nicht für nötig erachtete, sie warten zu lassen. Je weniger Zeit sie nachdenkend dastand, desto weniger Ärger würde ihr das Hinübergelangen bereiten. Das konnte bedeuten, Arienrhod war guter Laune – oder ganz einfach nur zu sehr mit wichtigeren Dingen beschäftigt, um sich zusätzlich noch ihren kleinen Grausamkeiten zu widmen. Jerusha war vollkommen über das Spionagesystem informiert, das in der ganzen Stadt installiert war, besonders aber hier, im Palast. Der Königin machte es Spaß, kleinere Urteile auszusprechen, um die Opposition zu demoralisieren – und für Jerusha war es offensichtlich, daß es ihr auch gefiel, ihre Opfer schwitzen zu sehen.


  Jerusha erkannte Kirad Set, einen der Ältesten der Familie Wayaways, einer der Favoriten der Königin. Gerüchten zufolge hatte er schon vier Besuche des Gesandten erlebt, obwohl sein Gesicht unter dem modischen Turban kaum älter als das eines Jungen war. »Ältester.« Jerusha salutierte steif, da ihr die Krähenfüßchen um ihre eigenen Augen herum schmerzlich bewußt wurden. Noch deutlicher hörte sie aber nun den klagenden Ruf des Korridors hinter sich, der wie das hungrige Lachen der reuelosen Verdammten klang. Wer konnte nur so etwas erbaut haben? Das hatte sie sich jedesmal gefragt, wenn sie hierher gekommen war, und auch, ob das Heulen des Windes nicht im Grunde genommen die Stimme der Baumeisters war, jener verlorenen Urahnen, die diese heimgesuchte Stadt im Norden erträumt und erbaut hatten. Niemand in ihrer Bekanntschaft wußte zu sagen, was sie gewesen waren oder hier getan hatten, bevor das Imperium zusammengebrochen war, verglichen mit dem die gegenwärtige Hegemonie zur Bedeutungslosigkeit verblaßte.


  Wäre sie anderswo gewesen, sie hätte sich eine Sibylle gesucht und versucht, eine Antwort zu erhalten, obwohl diese wahrscheinlich obskur und unverständlich ausgefallen wäre. Sogar hier auf Tiamat zogen die Sibyllen auf den entferntesten Inseln umher wie fahrende Okkultistinnen und dachten, sie sprächen mit der Stimme der Meeresmutter. Doch das Wissen war real und sogar hier noch intakt, obwohl die Tiamater die Wahrheit dahinter vergessen hatten, wie auch die Gründe für die Erbauung Karbunkels. Nach den Gesetzen der Hegemonie durfte es in Karbunkel keine Sibyllen geben – wobei der Abscheu des Wintervolkes vor allem Primitiven sehr zugute kam. Eine berechnende und äußerst erfolgreiche Hegemoniepropaganda hielt sie in dem Glauben, daß es sich um nicht mehr als eine Kombination aus abergläubischem Hokuspokus und aus Krankheit entstandenem Irrsinn handelte. Nicht einmal die Hegemonie maßte es sich an, die Sibyllen von einem bewohnten Planeten zu vertreiben, obwohl man natürlich dafür sorgen konnte, daß sie kein Gehör fanden. Sibyllen waren die letzten Träger der Weisheit des Alten Imperiums, die eigentlich der neuen Zivilisation, die sich aus der Asche entwickelte, ein Schlüssel zu dessen untergegangenen Geheimnissen hätten sein sollen. Und wenn es etwas gab, das die Hegemonie auf gar keinen Fall wollte, dann war es die Tatsache, daß diese Welt sich eines Tages auf die eigenen Füße stellen und ihr das Wasser des Lebens verweigern würde.


  Plötzlich erinnerte Jerusha sich lebhaft an den einzigen Sibyl, den sie jemals in Karbunkel angetroffen hatte – das war vor mehr als zehn Jahren gewesen, kurze Zeit nach Antritt ihres ersten Postens. Sie war mit ihm – denn es war ein Mann gewesen – nur deshalb zusammengetroffen, weil man sie ausgesandt hatte, seine Verbannung aus der Stadt zu überwachen. Sie war mit der Menge gegangen, die ihren protestierenden und furchtsamen Mitbürger zu den Docks transportiert und in ein Boot verfrachtet hatte. Sie hatten ihm einen eisernen Hexenkragen mit Dornen an der Innenseite angelegt, und ihn mit Stöcken vor sich hergetrieben, als fürchteten sie sich vor Ansteckung.


  Doch dann hatten sie ihn, während des johlenden Zuges zum Hafen hinab, zu heftig gestoßen, und er war hingefallen. Die Dornen hatten ihm in die Kehle und die Wangen gestochen und die Haut aufgerissen. Das Blut des Sibyl, das zu vergießen die Menge so sorgsam hatte vermeiden wollen, perlte wie ein Juwelendiadem um seinen Hals und über sein Hemd (das Hemd war von tiefblauer Farbe gewesen, und die Schönheit des Kontrasts hatte ihr fast den Atem geraubt). Furchtsam, wie alle anderen, hatte sie zugesehen, wie er dasaß und seinen Nacken rieb, und sie hatte nichts getan, ihm zu helfen .. .


  Gundhalinu berührte zögernd ihren Ellbogen. Verlegen sah sie auf und blickte in das nachdenkliche Gesicht des Ältesten Wayaways. »Sind Sie bereit, Inspektor?«


  Sie nickte.


  Der Älteste nahm ein kleines Pfeifchen, das an einer Kette um seinen Hals hing, und schritt auf die Brücke hinaus. Jerusha folgte ihm mit starr geradeaus gerichtetem Blick, denn sie wußte, was sie unten sehen würde, blickte sie hinab, und wollte es nicht sehen: den entsetzlichen Schacht, den Zugang zum selbstversorgenden Kraftwerk der Stadt, das in dem ganzen Jahrtausend, seit die Hegemonie von seiner Existenz wußte, noch niemals hatte gewartet werden müssen. Da waren die geschlossenen Fahrstuhlkabinen, die den Technikern sicheren Zutritt zu den zahllosen Etagen verschafften, und der konstante Luftstrom, der aus dem hohlen Herzen von Karbunkel emporstieg, verursacht von einem Sog, nicht unähnlich dem eines Schornsteins. Hier war der einzige Teil der Stadt, der nicht vollständig von den Sturmwällen versiegelt wurde. Die bitterkalten Winde des offenen Himmels fegten wie wild durch diesen Raum und sogen den Atem aus diesem unterirdischen Hohlraum. Hier, hoch oben in der Luft, konnte man immer besonders stark den Geruch des Meeres wahrnehmen, und dauernd war ein klägliches Wimmern zu hören, wenn der Wind über die unregelmäßigen Vorsprünge des Schachtes pfiff.


  Und da waren, freischwebend in der Luft wie gewaltige bizarre Mobiles, transparente Flächen aus einem unverwüstlichen Material, die sich wie Wolken bewegten und die tückische Strudel und Wirbel in dem Luftstrom erzeugten. Und es gab nur einen einzigen Weg zu den obersten Etagen des Palastes – durch diesen Saal. Hier wurde der Korridor zu einer Zugbrücke, die den Abgrund wie ein Lichtband überspannte. Sie war breit genug, daß man bei ruhigen Luftverhältnissen gefahrlos darüber hinweggehen konnte, doch der hungrige Sog des Windes machte sie zur tödlichen Falle.


  Der Älteste Wayaways pfiff einen leisen Ton mit seiner Flöte, dann schritt er zuversichtlich aus, während es rings um ihn her ruhig wurde. Jerusha folgte ihm fast auf den Fersen, erfüllt von dem Drang, sie und Gundhalinu mit in den Globus ruhiger Luft einzuschließen. Der Älteste ging mit weit ausholenden, ruhigen Schritten weiter und spielte einen zweiten Ton, dann einen dritten. Die Kugel ruhiger Luft umgab sie immer noch, doch Jerusha hörte Gundhalinu hinter sich vergeblich den Namen eines unbekannten Gottes anrufen, als er einen Schritt langsamer wurde und der Wind über seinen Rücken strich.


  Das ist Wahnsinn! Sie wiederholte die Litanei von Furcht und Abscheu wieder, wie immer, wenn sie über die Brücke ging. Was für ein sadistischer Wahnsinniger kann sich nur dieses Tollhaus ausgedacht haben ... ? Sie wußte, die Technologie, die das hier entwikkelt hatte, hätte den Effekt mit Leichtigkeit umgehen können, wenn er lediglich als Vorbeugungsmaßnahme gedacht gewesen wäre. Doch auch bei dem technologischen Wissen, das dem Wintervolk von Tiamat derzeit gewährt wurde, war es noch effektiv genug. Welcher Irre ohne jegliche Nerven sich das auch ausgedacht haben mochte, sie vermutete, es diente den Zwecken der gegenwärtigen Königin nur zu gut.


  Sie befanden sich bereits auf der Mitte der Brücke. Sie hielt den Blick auf den Rücken des Ältesten fixiert und konzentrierte sich ganz auf den atonalen Laut der Pfeife, mittels dessen der Windbesänftiger den schrillen Todeshauch aus der Grube zurückhielt. Das war keineswegs ein geheimer Zauberspruch, sondern einfach nur die akustische Aktivierung automatischer Kontrollen, die dem Wind zur Sicherheit von Besuchern die Wucht nahmen, um sie nicht zu gefährden. Dieses Wissen war allerdings keine allzu große Beruhigung, wenn sie an das menschliche Fehlerpotential oder die Möglichkeit eines plötzlichen Versagens eines so uralten Systems dachte. Einst hatte es Kontrollkästchen gegeben, die denselben Zweck wie heutzutage die Flöte des Pfeifers erfüllt hatten, aber soweit ihr bekannt war, hing das letzte noch funktionierende am Gürtel Starbucks.


  In Sicherheit. Ihr Fuß ertastete die Sicherheit des anderen Endes der Brücke. Sie kämpfte den fast übermächtigen Wunsch nieder, einfach ihre Knie nachgeben und sich zu Boden sinken zu lassen. Gundhalinus verschwitztes Gesicht grinste ihr verschwörerisch zu. Sie fragte sich, ob auch er versuchte, nicht an den Rückweg zu denken. Sie sah wieder nach vorne und erkannte den Triumph in der Gangart des Älteren Wayaways, der sie weiter zum Audienzsaal führte.


  Selbst hier, so nahe am Pinnakel Karbunkels, war die Halle erdrückend in ihren Dimensionen. Sie konnte sich vorstellen, daß eine komplette Villa von Neuhafen, ihrer Heimatwelt, darin Platz finden würde. Fasergehänge in kalten Pastelltönen hingen von den geometrischen Bögen der säulengetragenen Halle herab, sie klingelten und klirrten mit dem exotischen Lied tausender winziger, handgefertigter Silberglöckchen.


  Und am anderen Ende des weißen Teppichs – einem Import von den Außenwelten – saß die Schneekönigin auf ihrem Thron wie die Inkarnation einer Gottheit, ein krallenbewehrter Schneefalke in einem eisigen Hort. Jerusha hüllte sich unbewußt enger in ihren Mantel. »Kälter als die Karoo«, murmelte Gundhalinu, der sich die Arme rieb. Der Ältere Wayaways bedeutete ihnen, an der Stelle zu warten, dann ging er allein weiter, um ihre Ankunft zu vermelden. Jerusha war aber felsenfest davon überzeugt, daß die dunklen Augen unter der Krone bleichen Haares sich dieser Tatsache bereits sehr deutlich bewußt waren, auch wenn Arienrhod sie scheinbar nicht beachtete und zum anderen Ende der Halle blickte. Wie üblich hatte Jerusha ihre Aufmerksamkeit zunächst auf Arienrhod konzentriert, doch nun, dem Blick der Königin folgend, wurde sie von einem gleißenden Achtfinger, dem Summen eines Energiestrahls, abgelenkt.


  »Schact!« zischte Gundhalinu, während ringsumher Stimmen laut wurden und mehrere Adlige auseinanderstoben, als einer von ihnen, vom Strahl getroffen, zu Boden sank. »Ein Duell ...?« Seine Stimme klang ungläubig. Jerushas Hand umklammerte das Imperiumskreuz am Gürtel, plötzlich konnte sie ihrer Wut kaum mehr Herr werden. Verspottete die Königin die Polizeiautorität sogar bis zu dem Ausmaß, in ihrer Gegenwart den Mord zu dulden? Sie öffnete den Mund, um zu fragen, zu protestieren – aber bevor sie Worte finden konnte, rollte das Opfer vornüber und setzte sich auf, weder verletzt, noch sonstwie zu Schaden gekommen, und kein Blut verunstaltete die schneeweiße Reinheit des Teppichs. Wie Jerusha sah, handelte es sich um eine Frau, die Üppigkeit der Kleidung der Adligen erschwerte eine Unterscheidung auf den ersten Blick mitunter. Die Luft um sie herum flimmerte etwas, wenn sie sich bewegte, also trug sie ein Abwehrfeld. Mit einer demütigen Verbeugung zur Königin erhob sie sich graziös, während der Rest der Anwesenden lachend applaudierte. Gundhalinu fluchte erneut, doch diesmal leiser und voller Abscheu. Als die Adligen sich verteilten, konnte Jerusha den Schwarzgekleideten mit der silberglänzenden Waffe sehen. Sie erkannte, daß Starbuck die Rolle des Mörders gespielt hatte.


  Ihr Götter! Was waren das für heruntergekommene Halbwilde, die einander aus reinem Vergnügen niederstreckten. Sie handhabten eine tödliche Vernichtungswaffe wie ein Spielzeug, sie verstanden nicht mehr von der Funktion oder Bedeutung einer Technologie als ein dummes Haustier den Sinn eines Halsbands. Ja – aber wessen Schuld ist das, wenn nicht unsere? Plötzlich merkte sie, daß Arienrhod sie betrachtete. Die seltsam gefärbten Augen blieben weiter auf ihr ruhen. Die Königin lächelte. Wer sagt denn, daß das Haustier den Sinn eines Halsbands nicht erkennt? Jerusha hielt dem Blick störrisch stand. Oder daß der Wilde, die Lüge nicht durchschaut, die ihn zu weniger als einem Menschen macht?


  Der Älteste Wayaways hatte ihre Ankunft gemeldet und katzbuckelte sich von der Königin weg, während Starbuck rechts neben ihren Thron trat. Sein unter einer Widdermaske verborgenes Gesicht wandte sich ihnen ebenfalls zu, als wollte er den Effekt seines kleinen Schauspiels studieren. Im Grunde unseres Herzens sind wir alle Wilde.


  »Sie dürfen nähertreten, Inspektor PalaThion.« Die Königin hob huldvoll eine Hand.


  Jerusha nahm den Helm ab und trat vor, Gundhalinu folgte dichtauf. Sie war sicher, daß sowohl ihr, wie auch sein Gesicht, nur das absolut notwendige Minimum an Respekt ausdrückten. Die Adligen hatten sich an den Seiten aufgestellt und posierten dort, wie man das auf jedem simplen Händlerholo sehen konnte. Sie vollzogen mit blasiertem Desinteresse ihre vorgeschriebene Begrüßung. Jerusha fragte sich, weshalb sie es nur so amüsant finden mochten, mit dem Tod zu spielen. Es handelte sich ausnahmslos um Favoriten mit jugendlichen Gesichtern – und die Götter allein wußten, wie alt sie wirklich waren. Sie hatte immer wieder das Gerücht gehört, daß jene, die das Wasser des Lebens benutzten, immer stärker den pathologischen Wunsch entwickelten, ihre verlängerte Jugend zu bewahren. Konnte es sein, daß wirklich einmal die Zeit kam, wo man alles erfahren hatte, was man sich nur wünschte? Nein, noch nicht einmal nach eineinhalb Jahrhunderten. Oder konnten sie ganz einfach nicht begreifen, daß Starbuck sie nicht vor der Gefahr gewarnt hatte?


  »Eure Majestät ...« Sie sah flüchtig zu Starbuck hin, dann kehrte ihr Blick zurück zu Arienrhod, die auf ihrem Thron saß. Das sanfte, jugendliche Gesicht wurde durch den spöttischen Blick der weisen Augen ebenfalls zu einer Maske, nicht unähnlich derjenigen Starbucks.


  Arienrhod hob einen Finger, eine winzige Geste, die sie augenblicklich zum Schweigen brachte. »Ich habe soeben beschlossen, daß Sie zukünftig knien werden, wenn Sie vor mich treten.«


  Jerusha klappte den Mund zu. Sie verharrte einen Augenblick lang sprachlos, dann atmete sie einmal tief durch. »Ich bin Offizier der Hegemonie, Eure Majestät. Ich habe der Hegemonie den Gehorsamseid geleistet.« Sie sah bewußt über die aufstrebende Lehne des Throns hinweg, daran vorbei, durch sie hindurch. Die geblasenen und miteinander verschmolzenen, verzierten Glasflächen, die schimmernden Spiralen und Vorsprünge flimmerten mit dem hypnotischen Zwang des Labyrinths vor ihren Augen, dessen bizarre künstlerische Gestaltung aus der unglaublichen Vermengung verschiedener Kulturen in Karbunkel resultierte.
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  »Aber die Hegemonie hat Ihre Einheit hier stationiert, um mir zu dienen, Inspektor.« Arienrhods Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Ich fordere lediglich die Ehrerbietung, die ein unabhängiger Herrscher ... « – die Betonung lag deutlich auf unabhängig – »... von den Repräsentanten eines anderen erwarten kann.«


  »Fordere und scher dich zum Teufel!« Jerusha hörte, wie Gundhalinu diese Worte fast unhörbar hinter ihr ausstieß, sie sah, wie sich der Blick der Königin blitzschnell auf ihn richtete, um ihn in ihrem Gedächtnis zu verankern. Starbuck trat eine Stufe vom Thron herab, die Waffe schwang immer noch, fast lässig, an seiner Hand. Doch wieder hob die Königin die Hand, er blieb stehen und verharrte schweigend.


  Auch Jerusha zögerte, sie spürte das Gewicht des Stunners schwer an ihrer Seite, ebenso wie Gundhalinus indigniertes Zittern hinter sich. Meine Pflicht ist es, den Frieden zu bewahren. Sie wandte sich zu Starbuck, dann zu Gundhalinu. »Nun gut, BZ«, sagte sie so leise wie er, aber doch nicht leise genug, »wir knien. So unberechtigt ist die Forderung nicht.«


  Gundhalinu sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, seine Augen wurden dunkel. Neben dem Thron schloß sich Starbucks Faust enger um die Waffe.


  Jerusha wandte sich wieder zur Königin, spürte die Blicke der Zuschauer, die plötzlich gar nicht mehr unbeteiligt waren, schwer auf sich ruhen, als sie auf ein Knie niedersank und den Kopf beugte. Nach einer Sekunde hörte sie hinter sich ein Rascheln und das Ächzen von Leder, als Gundhalinu sich ebenfalls niedersinken ließ. »Eure Majestät.«


  »Sie dürfen sich erheben, Inspektor.«


  Jerusha stand wieder auf. »Sie nicht!« Die Stimme der Königin schwoll zornig an, als Gundhalinu sich ebenfalls erheben wollte. »Sie knien, bis ich Ihnen die Erlaubnis erteile, sich zu erheben, Außenweltler!« Noch während sie sprach, trat Starbuck wie die fleischgewordene Verlängerung ihres Willens an seine Seite und zwang ihn mit seinen kräftigen Armen, die von fließendem schwarzen Stoff umhüllt waren, wieder auf die Knie. Starbuck murmelte auch etwas in der unbekannten Sprache. Jerusha ballte die Hände zu Fäusten, entkrampfte sie dann aber wieder.


  »Lassen Sie ihn los, Starbuck«, sagte sie spröde, »bevor ich Sie wegen Angriffs auf einen Offizier festnehmen lasse!«


  Starbuck lächelte – sie sah seine Augen spöttisch blinzeln, sein Gesichtsausdruck veränderte sich unter der Maske. Er bewegte sich erst, als ihn die Königin zurückwinkte.


  »Stehen Sie auf, BZ«, sagte Jerusha leise, bemüht, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Sie streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen, zitterte dabei aber vor unterdrückter Wut. Er sah sie nicht an, doch die Haut über seinen Wangen brannte flammend rot.


  »Wäre er mein Mann, ich würde ihn für diese Arroganz disziplinarisch bestrafen.« Arienrhod betrachtete sie ausdruckslos.


  Strafe genug. Jerusha wandte den Blick von seinem Gesicht ab und hob den Kopf. »Er ist ein Bürger von Kharemough, und als solcher ist er keinem verpflichtet, nur sich selbst.« Sie bedachte Starbuck, der immer noch an der Seite der Königin stand, mit einem warnenden Blick.


  Die Königin lächelte, doch diesmal schwang ein Hauch Bewunderung darin mit. »Vielleicht sendet Kommandant LiouxSked Sie doch nicht nur als wahllose Gesandtin zu mir.«


  Was beweist, daß du nicht allwissend bist. Nun verzog auch Jerusha den Mund zu einem leicht gönnerhaften Lächeln. »Wenn ich dann um Eure Aufmerksamkeit bitten dürfte, dann würde ich gerne darauf hinweisen, daß ...« – sie bewegte sich plötzlich und mit atemberaubender Geschwindigkeit, und nahm Starbuck die Waffe aus der Hand – »... diese Waffen hier keine Spielzeuge sind.« Der Griff der Waffe glitt in ihre Hand, der Lauf deutete wie ein mahnender Finger auf Starbuck, der näherkam. Sie hörte das entzückte Zwitschern der Zuschauer. »Eine Energiewaffe sollte nur dann auf jemanden gerichtet werden, wenn man ihn zerstören will.« Starbuck erstarrte in der Bewegung, sie bemerkte das Spiel seiner Muskeln. Sie senkte die Waffe. »Ein Abwehrfeld versagt einmal in fünf Fällen. Eure Adligen sollten sich das merken.« Die Königin brach in ein amüsiertes Lachen aus, worauf Starbucks Kopf sich dem Thron zuwandte. Licht tanzte an den Verzierungen seines Helms.


  »Danke, Inspektor.« Arienrhod nickte und gestikulierte mit den Fingern. »Aber die Mängel und Unzulänglichkeiten Ihrer Außenweltausrüstung sind uns durchaus vertraut.«


  Jerusha blinzelte ungläubig, dann hielt sie Starbuck die Waffe, Griff voraus, wieder hin.


  »Das wird dir noch leidtun, du Miststück!« zischte er nur für ihre Ohren. Er entwand ihr die Waffe schmerzhaft und schritt zum Thron zurück.


  Sie verzog unwillkürlich das Gesicht. »Dann werde ich nun, mit Eurer Erlaubnis, Eure Majestät, den monatlichen Bericht des Kommandanten über Verbrechen in der Stadt abgeben.«


  Arienrhod nickte und legte besitzergreifend eine Hand auf Starbucks Arm, als wollte sie einen getretenen Hund besänftigen. Die Adligen entfernten sich katzbuckelnd aus der Nähe der Königin. Jerusha unterdrückte ein Lächeln schmerzlichen Einfühlungsvermögens. Dieser Bericht war nicht bedeutender als all die hunderte zuvor, oder die, die noch folgen würden. Sie schaltete den Recorder an ihrem Gürtel ein und hörte der Stimme des Kommandanten zu, der Statistiken über die Zahl von Mordanschlägen und Raubüberfällen, Festnahmen und Verurteilungen von einheimischen oder Außenweltler-Verbrechern und Opfern herunterrasselte. In ihrem Verstand wurde die Stimme zu einem bedeutungslosen Singsang, der längst vertrautes Bedauern und sinnlose Frustration wieder erwachen ließ. Bedeutungslos ... alles war bedeutungslos.


  Die Hegemoniepolizei war eine paramilitärische Macht, die auf allen Welten der Hegemonie stationiert war, um deren Interessen und Bürger zu schützen – was sich normalerweise mit dem Schutz der Interessen der Regierenden der betreffenden Welten deckte. Hier auf Tiamat, mit seinem niedrigen technologischen Standard und der spärlichen Bevölkerung (von der grob die Hälfte von der Hegemonie überhaupt nicht beachtet wurde), bestand diese Polizeitruppe lediglich aus einem Regiment, das in Karbunkel und um den Raumhafen herum stationiert war.


  Ihre Aktivitäten waren belanglose, unwichtige und lachhafte Bagatellen: das Schlichten von Raufereien Betrunkener, das Einsperren von Dieben, ein endloser Reigen von Augenauswischerei und vergeblichen Maßnahmen, während direkt vor ihren Augen einige der barbarischsten Verbrechen der zivilisierten Galaxis ungeahndet blieben, und der bösartigste Abschaum der Menschheit sich ungestraft und öffentlich in den Freudenhöllen und Spelunken treffen konnte, wo er zu Hause war.


  Der Premierminister mochte wohl die Hegemonie symbolisieren, aber kontrollieren konnte er sie schon lange nicht mehr, wenn er das überhaupt je getan hatte. Sie wurde von der Ökonomie kontrolliert, ihre wahren Wurzeln waren schon immer die Kaufleute und Händler gewesen, und deren einziger Herr, den sie anerkannten, war der Profit. Aber es gab viele Arten von Handel und viele Arten von Händlern ... Jerusha betrachtete Starbuck, der sich arrogant zur Rechten der Königin räkelte: lebendes Symbol für den Pakt der Königin mit den Mächten von Licht und Dunkelheit und deren Manipulation ihrerseits. Er verkörperte alles Verkommene, Abscheuliche und Korrupte in Karbunkel.


  Schuld und Sühne auf Tiamat – speziell also in Karbunkel –, waren, wie auf anderen Welten der Hegemonie auch, aufgeteilt unter der Jurisdiktion zweier Gerichte, einem stand ein Eingeborener vor, den das Wintervolk gewählt hatte, dem anderen der Justizchef der Außenweltler, der die hier ansässigen Außenweltler nach den Gesetzen der Hegemonie aburteilte. Die Polizei war der verlängerte Arm beider Instanzen, und nach Meinung Jerushas hätte die Zusammenarbeit eigentlich fruchtbar sein müssen. Aber Arienrhod tolerierte – ja, förderte sogar – die Existenz einer Unterwelt, womit sie eine Art Limbo schuf, eine Vorhölle, einen neutralen Grund und Boden, der ihr zupaß kam. Und LiouxSked, diese pompöse, speichelleckende Imitation eines Mannes und eines Kommandanten, brachte nicht den Mut auf, etwas dagegen zu unternehmen. Wenn sie doch nur den Rang und die Hälfte der Gelegenheiten gehabt hätte .. .


  »Haben Sie dem Bericht noch etwas hinzuzufügen, Inspektor?«


  Jerusha schreckte auf und kam sich auf unbehagliche Weise durchschaubar vor. Sie schaltete den Recorder ab, eine Entschuldigung, nicht aufschauen zu müssen. »Nein, Eure Majestät.« Nichts, was du gern hören würdest. Und auch nichts, was nur den kleinsten Unterschied ausmachen würde.


  »Und inoffiziell, Geia Jerusha?« Die Stimme der Königin veränderte sich.


  Jerusha sah zu Arienrhods Gesicht empor, das nun offen und ohne Falsch war, das Gesicht einer Frau, nicht die Maske der Königin.


  Fast hätte sie diesem Gesicht vertrauen können – sie konnte fast glauben, daß es hinter dem Ritual und dem Zeremoniell einen menschlichen Geist gab, zu dem man durchdringen konnte – fast. Jerusha betrachtete Starbuck, der an ihrer Seite stand, ihr Helfershelfer, ihr Liebhaber.


  Jerusha seufzte. »Ich habe keine persönliche Meinung, Eure Majestät. Ich repräsentiere die Hegemonie.«


  Starbuck sagte etwas in einer ihr unbekannten Sprache, doch aus seinem groben Ton konnte sie eine Anschuldigung heraushören.


  Die Königin lachte. Es war ein hohes, fast unglaublich unschuldiges Lachen. Sie gestikulierte. »Nun gut, Sie sind hiermit entlassen, Inspektor. Wenn ich mir eine heruntergeleierte Loyalitätsbezeugung anhören möchte, dann werde ich einen Coppok importieren lassen. Die haben wenigstens ein prächtiges Gefieder. « Der Älteste Wayaways erschien und verbeugte sich, um sie aus ihrer Gegenwart zu geleiten.


  


  Nach längerer Zeit stand Jerusha schließlich im Palasthof und betrachtete den Polizeiwagen mit starrem Blick. Ein feines Netz von Rissen und Sprüngen ging von der Einschlagstelle aus und überzog die gesamte zertrümmerte Windschutzscheibe. Soweit ist es schon gekommen? »Ich bin sicher, ich könnte ein paar verdammt kräftige Worte hierüber verlieren.« Ihre Hand wollte auf die Spuren des Vandalismus deuten, griff aber statt dessen nur zum Türgriff. »Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich vor denen hier eine Show abziehe.« Sie nahm im Beifahrersitz Platz, während Gundhalinu in den Fahrersitz kletterte. »Außerdem ... « Sie schlug die Tür zu. »Mir fällt augenblicklich nur ein, daß ich müde bin und mich fühle, als wäre ich angespuckt worden. Manchmal frage ich mich, ob wir wirklich über irgend etwas auf dieser Welt die Kontrolle haben.« Sie wühlte in der Tasche nach ihrer Packung mit dem Beruhigungsmittel und kippte ein paar Tabletten in ihre hohle Handfläche. Sie nahm sie in den Mund und biß auf ihre ledrige Substanz, worauf der saure Geschmack unverzüglich begann, ihre flatternden Nerven zu beruhigen. »Schließlich ... Auch welche?« Sie hielt ihm die Packung hin.


  Gundhalinu saß stocksteif hinter den Kontrollen und sah durch das Netz der Zerstörung. Er war den ganzen Rückweg über stumm gewesen und hatte den Saal der Winde wie eine verlassene Straße durchquert. Nun begann er, ohne zu antworten, den Startkode einzugeben.


  Sie zog die Packung wieder zurück. »Sind Sie imstande zu fahren, Sergeant, oder soll ich die Kontrollen übernehmen?« Der plötzliche offizielle Tonfall ihrer Stimme ließ ihn aufschrecken.


  »Ja, Inspektor! Ich bin imstande.« Er nickte, sah dabei aber immer noch strikt geradeaus. Sie konnte fast sehen, wie Worte in seiner Kehle empordrängten, aber er schluckte sie hinunter wie ein zorniges Kind. Das Fahrzeug wendete langsam und fuhr auf die Stadt zu.


  »Was hat Starbuck gesagt, bevor die Königin uns entließ?« Ihre Stimme klang unpersönlich. Sie konnte einige der ideographischen Schriftzeichen der Kharemoughi lesen – die Operationsanweisungen der meisten exportierten Artikel –, aber bisher hatte sie sich noch nie die Mühe gemacht, Sandhi sprechen zu lernen. Die Truppe verwendete die Sprache der Welt, auf der sie stationiert war, als linguistische Grundlage.


  Gundhalinu räusperte sich und schluckte wieder. »Ich bitte um Verzeihung, Ma'am, aber der Bastard sagte ... ›Wenn die Hegemonie dich herschickt, dann scheint es mit den Schwänzen ja augenblicklich nicht besonders zu stehen.‹«


  »Ist das alles?« Jerusha gab ein Geräusch von sich, das fast ein Lachen hätte sein können. »Verdammt, das ist doch ein Kompliment ... Ich frage mich, warum die Königin das komisch fand. Vielleicht hat sie es gar nicht verstanden. Vielleicht verstand sie aber auch, daß uns das einfach nicht wehtat.«


  »Außerdem«, murmelte Gundhalinu gehässig, »hat sie ja seinen.«


  Diesmal lachte sie laut. »Ja. Und hoffentlich bereitet er ihr Vergnügen. Also stammt Starbuck von Kharemough.« Nicken.


  »Was sagte er zu Ihnen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie können mir nichts sagen, was ich nicht schon einmal gehört hätte, BZ.«


  »Ich weiß, Inspektor.« Endlich sah er sie an, wandte sich jedoch gleich mit roten Wangen wieder ab. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Wenn Sie nicht auf Kharemough aufgewachsen sind, können Sie es nicht verstehen. Eine Frage der Ehre.«


  »Ich verstehe.« Sie hatte ihn schon früher von Ehre sprechen hören, wobei die besondere Betonung und Bedeutung des Wortes die es offenbar für ihn hatte, ihr nicht entgangen war.


  »Ich ... danke Ihnen, daß Sie mir gegen Starbuck beigestanden haben. Ich hätte auf seine Anschuldigungen nicht reagieren können, ohne noch mehr das Gesicht zu verlieren. « Das Zeremoniell der Worte und die plötzliche Dankbarkeit seiner Stimme verblüfften sie sehr.


  Sie betrachtete die Adligen und Diener, die sie durch die zerschmetterte Windschutzscheibe angafften, während sie die oberen Regionen der Stadt durchflogen. »Es bedeutet keinen Ehrenverlust, von einem Mann beleidigt zu werden, der die Bedeutung dieses Wortes überhaupt nicht kennt.«


  »Danke.« Er schwenkte aufwärts, um einem spielenden Kind auszuweichen, das mit einem goldenen Reifen dahergeschwebt kam. »Aber ich habe mir das einzig und allein selbst zuzuschreiben, das weiß ich. Ich habe Ihnen Ärger und der Truppe Schande gemacht. Ich habe Verständnis, wenn Sie mich als Ihren Assistenten entlassen wollen.«


  Sie ließ sich in den gepolsterten Sessel zurücksinken und rieb sich die Hand, die Starbuck verletzt hatte. »Vielleicht würde es genügen, wenn Sie einfach nicht mehr mit mir zu Audienzen gingen, BZ. Nicht daß ich mißbilligen würde, was Sie getan haben, sondern einfach deshalb, weil Starbuck nun eine Waffe hat, die er gegen Sie einsetzen kann, und das erschwert die Sachlage für Sie, und damit notwendigerweise auch für mich, und es gibt ihnen zudem Gelegenheit, den guten Namen der Hegemonie in den Schmutz zu ziehen. Ganz davon abgesehen – frei heraus, ich mag Sie, BZ, und es würde mich verdammt hart treffen, wenn Sie so scharf darauf wären, von mir wegzukommen.« Obwohl du da ganz gewiß nicht der erste wärst.


  Ein erleichtertes Lächeln nahm seinen Zügen die Spannung. »Nein, Ma'am. Ich bin Ihnen dankbar ... sehr dankbar. Und bei Audienzen der Königin hinter Ihnen zu stehen - das ist ohnehin nur Humbug.« Nun wurde das Lächeln noch breiter.


  Sie nickte. »Wenn ich Sie ganz einfach an meiner Stelle schicken könnte, glauben Sie nicht, ich würde es nicht tun.« Sie grinste, was allerdings nicht lange anhielt. Sie öffnete ihren schweren Mantel und streifte ihn ab, danach nahm sie den Helm ab und betrachtete die geschwungene, goldene Form. »Jemand sollte dieses Ding einschmelzen. Gute Götter, wie ich das satt habe! Ich würde alles für einen ehrbaren Job geben, irgendwo, wo sie eine echte Polizeitruppe benötigen, keinen Lachschlager. «


  Gundhalinu sah sie an, nun lächelte er nicht mehr. »Warum lassen Sie sich nicht versetzen?«


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie lange es dauert, bis das genehmigt wird?« Sie schüttelte den Kopf, während sie ihren Uniformkragen lockerte. Der Helm lag in ihrem Schoß. Sie seufzte. »Außerdem habe ich das schon mal versucht. Vergeblich. Man ›braucht mich hier.‹« Die Bitterkeit in ihrer Stimme ätzte wie Säure.


  »Warum kündigen Sie nicht?«


  »Warum halten Sie nicht den Mund?«


  Gundhalinu konzentrierte sich pflichtschuldigst wieder auf die Kontrollen. Inzwischen befanden sie sich im Labyrinth, sie hatten ihre Geschwindigkeit verlangsamt. Jenseits der Sturmwälle wurde der Himmel bereits von der Abenddämmerung verdunkelt. Jerusha sah in die abzweigenden Alleen hinein, die grell erleuchteten Spielhöllen erschienen ihr wie eine Verspottung ihrer Träume und Ambitionen ... Würde sie wirklich alles dafür geben, eine bessere Stelle zu bekommen? Würde sie den Rang riskieren, den ihr LiouxSked, wie sie wußte, nur deswegen gegeben hatte, damit sie in den Augen der Königin mehr darstellte? Sie zog eine sandfarbene Locke hinter ihr linkes Ohr. In fünf Jahren würde sich ohnehin alles ändern. Die Hegemonie würde Tiamat verlassen und sie anderswo hinschicken - und besser als hier war es überall. Geduld, sie mußte nur Geduld haben. Die Götter wußten, wie schwer es war, als Frau Karriere bei den Blauen zu machen, oder gar in eine einflußreiche Position aufzusteigen.


  Sie blickte eine weitere Allee hinab, als sie an deren Zugang vorbeifuhren. Diese war hauptsächlich in Blau und Violett gehalten - bemalte Wände, Lichter, Flaggen: die Indigo-Allee ... Sie war in erster Linie nach Tiamat gesandt worden, weil sie eine Frau war, daran bestand für sie kein Zweifel. Das hatte ihr zunächst gefallen, doch das hatte sich schon bald geändert. Sie war bei den Blauen, weil ihr die Arbeit Spaß machte, aber die Arbeit wurde nicht ...


  Halb wahrgenommene Bewegungen lösten einen Alarm in ihrem Unterbewußtsein aus. »Zurück, BZ! Blinklicht an! Ich habe in dieser Allee etwas gesehen.« Sie stülpte den Helm wieder über und befestigte beim Aussteigen den Gurt unter dem Kinn. »Folgen Sie mir.« Sie war bereits draußen und rannte los, als das Fahrzeug vor dem spärlich beleuchteten Zugang zu der Allee zum Halten kam. Essensgerüche hingen schwer in der Luft, die schmale Sackgasse bestand fast nur aus Lokalen und war beinahe verlassen – Essenszeit. Beim Anblick des roten Lichts und der blauen Uniform schienen die wenigen Gestalten sich noch enger an die Wände pressen. Auf halber Höhe, es war doch auf halber Höhe gewesen! Sie verlangsamte ihren Schritt und schaltete den Helmscheinwerfer ein, um damit die finsteren Toreinfahrten eines dreistöckigen Warenhauses zu beleuchten. Doch der Scheinwerfer zeigte ihr zunächst nichts, abgesehen von aufgetürmtem Müll und Bergen von Abfall. Sie hörte Gundhalinus Schritte hinter sich auf dem Pflaster, und dann ... Stimmen.


  Ihr Scheinwerfer glitt über die nächste Einbuchtung der Wand, die tiefer als die anderen war. Er nagelte drei Gestalten fest - nein, vier ... fünf -, einer beugte sich über ein hilfloses Opfer, in seiner Hand glomm etwas Leuchtendes. »Halt!« Und schon hatte sie den Stunner in der Hand und auf sie gerichtet.


  »Blaue!« Verwirrende Bewegungen, wie Insekten in einem Lichtstrahl, doch eine Bewegung erschien ihr bedrohlich.


  Sie feuerte, sah eine Waffe zu Boden fallen, doch auch der Getroffene stürzte. »Ich sagte halt! Steh auf, du da mit dem Messer! Schalt es ab und wirf es hierher! Sofort!« Sie spürte, wie Gundhalinu mit gezücktem Stunner an ihre Seite trat, doch ihre gesamte Aufmerksamkeit galt dem vierten Mann mit dem Lichtmesser, der sich anschickte, ihrem Befehl zu gehorchen. Das Messer schlitterte über den Boden und prallte gegen ihre Stiefel. »Und jetzt flach auf den Bauch legen und Arme und Beine spreizen. BZ, ziehen Sie ihnen die Zähne. Ich gebe Ihnen Deckung.«


  Gundhalinu trat rasch nach vorne. Sie beobachtete, wie er sich neben jedem niederkauerte und ihn nach Waffen durchsuchte. Während sie wartete, glitt ihr Blick zu dem Opfer, das hilflos auf einer Seite lag, dann trat sie stirnrunzelnd einen Schritt näher, um sein Gesicht zu betrachten. »Oha ...« Sie sah verschwommen ein jugendliches Gesicht und rote Haare im Scheinwerferlicht, sah vor Entsetzen geweitete Augen und hörte den keuchenden, schweren Atem. Sie kniete sich an seiner Seite nieder. Gundhalinu durchsuchte gerade den letzten der Sklavenhändler. »BZ, suchen Sie den Schlüssel für die Handschellen, die sie diesem Jungen hier angelegt haben. Er hat eine böse Dosis abbekommen, ich glaube, er braucht etwas vom Gegenmittel.« Sie öffnete das Erste-Hilfe-Päckchen an ihrem Gürtel und nahm eine Phiole Stimulanz heraus. »Ich weiß nicht, ob du mein Gesicht sehen kannst, mein Junge, aber stell dir ein frohes Lächeln vor. Wird alles schon wieder werden.« Sie öffnete lächelnd das Hemd des Jungen und injizierte ihm das Gegenmittel direkt in die Brustmuskulatur. Er stieß einen leisen Laut des Schmerzes oder Protestes aus. Sie hob seinen Kopf an und legte ihn auf ihr Knie, da kam Gundhalinu auch schon mit dem Schlüssel heran, um ihm die Handschellen abzunehmen. Die Arme des Jungen sanken schlaff herab.


  »Ich kenne eine bessere Verwendung für das hier.« Gundhalinu grinste und hielt die Handschellen hoch.


  Sie nickte. »Gut. Nur zu!« Sie löste ihre eigenen und gab sie ihm hinüber. »Alsdann. Gleiche Behandlung vor dem Gesetz.« Gundhalinu erhob sich wieder. Sie sah zu, wie er den drei Sklavenhändlern, die sich noch bewegen konnten, Handschellen anlegte. Ein Zittern durchlief den Körper des Jungen. Sie sah hinab und erkannte, wie er erleichtert Atem holte. Die Lider sanken über seine wilden, meerfarbenen Augen. Sie strich ihm die feuchten Locken aus dem Gesicht. »Rufen Sie das Hauptquartier, BZ, die können wir unmöglich alle auf dem Rücksitz mitnehmen. Ich glaube, unser junger Freund hier kommt wieder zu sich.«


  Gundhalinu beugte den Kopf. »Richtig, Inspektor.« Der Sklavenhändler, mit dem er gerade beschäftigt war, hob den Kopf und spie aus. »Eine Frau! Eine verdammte Weiber-Blaue! Was soll man dazu sagen! Von einem Weib übertölpelt!« Gundhalinu trat ihm unsanft mit dem Fuß in die Seite. Er stöhnte.


  Jerusha lehnte sich gegen die Wand und legte ihren Stunner ab. »Und das vergißt du besser nie mehr, du elender Mistkerl! Vielleicht können wir dem Herzen des Bösen in dieser Stadt nichts anhaben, aber wir können ganz gewiß einige Finger abschneiden.«


  Gundhalinu trat hinaus auf die Straße und ging zum Fahrzeug zurück. Wenn sich jemand von den Passanten auch fragen mochte, was hier vorgefallen war, so traute sich doch keiner, stehenzubleiben und zu fragen. Aber sie war sicher, daß alle Interessierten ohnehin schon von dem Vorfall wußten. Der Junge gab einen erstickten Laut, fast ein Stöhnen, von sich und griff mit den Händen nach seiner Brust. Er öffnete die Augen, blinzelte, dann schloß er sie rasch wieder vor dem Schein ihrer Lampe. »Glaubst du, du kannst schon aufsitzen?«


  Er nickte und streckte die Hände abstützend aus, als sie ihn zur Wand zog. Blut troff aus seiner Nase und von einer Wunde am Kinn. Sein Gesicht und sein Hemd waren mit einer öligen Substanz beschmiert. Er tastete nach den zerrissenen Ketten um seinen Hals. »Verdammt, verdammt! Die hatte ich gerade eben erst gekauft!« Seine Augen hatten einen glasigen Blick.


  »Nebensächlich, Hauptsache du bist in Ordnung ... « Sie verstummte, als sie die Ehrenmedaille sah, die zwischen den Perlen baumelte. »Woher hast du das?« Dann erst fiel ihr der unbewußte Befehlston ihrer Stimme auf.


  Seine Faust schloß sich abwehrend darum. »Das gehört mir!«


  »Niemand hat etwas anderes behauptet ... Stop!« Eine Bewegung in den Augenwinkeln. Sie riß die Waffe hoch. Der Sklavenhändler, der dem Eingang der Allee am nächsten lag, erstarrte auf den Knien, seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. »Flach auf die Schnauze, du Lump, sonst geht's dir wie dem Jungen!« Er ließ sich wieder auf den Bauch sinken und bedachte sie mit einer Flut von Obszönitäten.


  »Er ...«, begann der Junge, preßte dann aber eine Hand vor den Mund. »Er wollte mir die Zunge ... herausschneiden. Sie wollten mich verkaufen! Sie sagten, sie ... ich würde ...« Er zitterte. Sie merkte, wie er um Fassung rang.


  »Stumme reden nicht. Obwohl man wahrscheinlich dort, wo sie dich hingebracht hätten, ohnehin kein Wort von dir verstanden hätte. Ganz bestimmt aber hätte sich niemand darum gekümmert ... Nein, das ist kein schöner Gedanke, nicht wahr?« Sie streichelte seinen dünnen Arm. »Aber es passiert immer wieder. Nur diese drei Kadetten werden nicht mehr mitmischen können. Bist du von einer Außenwelt?«


  Seine Hand umklammerte wieder das Medaillon. »Ja ... Ich meine, nein. Meine Mutter nicht, mein Vater schon.« Er blinzelte in dem Lichtstrahl.


  Sie verbarg ihre Überraschung. »Und das Medaillon gehörte ihm.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Angesichts solcher Verbrechen war die Frage, woher er das Medaillon hatte, nebensächlich geworden. »Aber du bist hier aufgewachsen? Du betrachtest dich als einen Bürger Tiamats?«


  Er strich sich blinzelnd über den Mund. »Ich schätze schon.« Eine Spur Argwohn oder Zögern.


  Gundhalinu kam wieder in die Allee, der Lichtstrahl seiner Lampe überlappte den der ihren und verdrängte die Schatten. »Sie werden jeden Augenblick hier sein, Inspektor.« Sie nickte. Vor dem Jungen blieb er stehen. »Wie geht's?«


  Der Junge betrachtete Gundhalinus dunkles, fleckiges Gesicht einen Augenblick lang fast starrend, bevor er sich wieder an seine guten Manieren zu erinnern schien. »Ganz gut, schätze ich. Danke ... danke.« Er wandte sich wieder an Jerusha, sah ihr in die Augen, sah weg zu Boden, dann wieder hin. »Ich weiß nicht, wie ... Ich wollte nur ... danke.«


  »Möchtest du es uns vergelten?« Sie lächelte. Er nickte. »Sei in Zukunft vorsichtiger, wo du hingehst. Und du mußt bei jeder Befragung schwören, daß du Bürger Tiamats bist.« Sie grinste Gundhalinu an. »Nicht nur Überfall und Entführung, auch noch der Versuch, den Bewohner einer verbotenen Welt ins All zu verschleppen.« Sie stand auf. »Mir geht es wieder viel besser.«


  Gundhalinu lachte. »Dafür geht es anderen schlechter.« Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung der Gefangenen.


  »Was macht das schon?« Der Junge kam auf die Beine und lehnte sich schwer gegen die Wand. »Soll das etwa heißen, ich kann niemals zu anderen Welten gehen, selbst wenn ich es wollte?« Gundhalinu stützte ihn mit seiner Hand.


  Jerusha blickte auf die Uhr. »In deinem Fall vielleicht. Wenn dein Vater ein Außenweltler war, ändert das den Sachverhalt - vorausgesetzt, du kannst es beweisen. Aber natürlich kannst du nie mehr hierher zurückkehren, bist du erst einmal gegangen ... Da müßtest du dich mit einem Anwalt in Verbindung setzen.«


  »Warum?« fragte Gundhalinu. »Möchtest du denn weg von hier?«


  Der Junge blickte feindselig drein. »Vielleicht möchte ich das wirklich einmal. Wenn ihr schon herkommt, warum wollt ihr uns dann nicht gehen lassen?«


  »Weil eure Kultur noch nicht den geeigneten Reifezustand erreicht hat«, intonierte Gundhalinu.


  Der Junge sah vielsagend zu den Sklavenhändlern hin, dann wieder zu Gundhalinu. Der runzelte die Stirn.


  Jerusha schaltete den Recorder ein. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne ein paar Aufzeichnungen machen. Dann können wir dich ins Medzentrum bringen, um ... «


  »Das ist nicht nötig. Mir geht es gut.« Der Junge richtete sich auf und zupfte an seiner Kleidung.


  »Du bist vielleicht nicht der Geeignetste, das zu entscheiden, weißt du.« Sie sah ihn durchdringend an, erkannte Trotz in seinem Blick. »Aber das liegt bei dir. Du kannst auch heimgehen und dich ausschlafen, wenn du willst. Wir müssen auf jeden Fall wissen, wo wir dich gegebenenfalls erreichen können. Bitte sag uns deinen Namen.«


  »Funke Dawntreader Sommer.«


  »Sommer?« Jetzt erst fiel ihr sein Akzent auf. »Wie lange bist du schon in der Stadt, Funke?«


  Er zuckte die Achseln. »Noch nicht sehr lange.« Er sah weg. »Hm.« Was natürlich einiges erklärt. »Warum bist du nach Karbunkel gekommen?«


  »Ist das auch gegen das Gesetz?« fragte er in einem vor Sarkasmus triefenden Ton.


  »Soweit ich weiß – nicht.« Sie hörte Gundhalinus mißbilligendes Schnauben. »Arbeitest du, und wenn ja, was?«


  »Ja. Ich bin Straßenmusiker.« Die Hand des Jungen begann zu suchen, erst in seinem Hemd, dann an seinem Gürtel. »Meine Flöte .. .«


  Jerusha leuchtete mit ihrem Scheinwerfer in die dunklen Ecken. »Ist sie das?«


  Der Junge ließ sich neben einem der Sklavenhändler auf die Knie nieder und sammelte die Einzelteile ein. »Nein ... nein!« Seine Hand umklammerte die Trümmer schmerzerfüllt. Der Sklavenhändler lachte, da drosch ihm der Junge die Faust in die Zähne.


  Jerusha trat vor und zog den Jungen von dem Mann weg. »Das genügt, Sommer ... Du hattest es nicht leicht hier, weil dir niemand die Regeln erklärte. Das Problem ist nur, niemand wird das können. Geh zurück zu deinen ruhigen Inseln, wo die Zeit stillsteht, solange du es noch kannst. Geh heim, Sommer – und warte noch fünf Jahre. Nach der Veränderung gehörst du hierher.«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  Den Teufel weißt du, dachte sie und betrachtete sein zerschlagenes Gesicht und die zerbrochene Flöte, die er immer noch in der Hand hielt. »In diesem Fall werde ich dich in Schutzhaft nehmen, da du keine Möglichkeit zum Geldverdienen mehr hast. Es sei denn, natürlich, du würdest binnen der nächsten Tagperiode die Stadt wieder verlassen.« Und ich werde alles tun, um dich wieder auf ein Schiff zu verfrachten, das dich wegbringt, bevor Karbunkel ein weiteres Leben zugrunde richten kann.


  Der Junge sah sie ungläubig an. Dann kehrte der Zorn zurück, und sie wußte, sie hatte verloren. »Ich bin kein Streuner! Der .. . der Maskenmacher in der Zitronenallee. Dort werde ich bleiben.«


  Jerusha hörte ein Fahrzeug näherkommen, gefolgt von schritten in der Alle. »Nun gut, Funke. Wenn du eine Unterkunft hast, kannst du nach Hause gehen.« Aber du wirst nicht stach Hause gehen, du Narr! »Aber ich benötige trotzdem deine Aussage, um diese Verbrecher hier dingfest machen zu können. Komm morgen ins Hauptquartier, das wenigstens bist du mir schuldig, ja?«


  Der Junge nickte abwesend und schritt die Allee hinab. Sie rechnete nicht damit, ihn wiederzusehen.
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  »Was soll das heißen, Sie wissen nicht, was mit dem Jungen passiert ist?« Arienrhod beugte sich in ihrem Sessel vor, um den kahlen, gebeugten Kopf des Händlers zu betrachten. Sie vergrub die Finger in dem weichen Polster der Couch.


  »Vergebt mir, Eure Majestät!« Der Händler sah mit vor Entsetzen geweiteten Augen zu ihr auf. »Ich wußte nicht, daß Sie auch an ihm interessiert sind, und nicht nur an dem Mädchen. Ich riet ihm, zu Gadderfy in der Halbwinkelallee zu gehen, aber dorthin ging er nicht. Wenn ich die Stadt nach ihm absuchen soll ...« Seine Stimme zitterte.


  »Nein, das wird nicht nötig sein.« Sie schaffte es, mit gleichgültigem Tonfall zu sprechen, denn sie wollte auf keinen Fall, daß der alte Mann sich in solche Gedanken verrannte. »Meine Methoden sind wesentlich vielversprechender als Ihre. Ich werde ihn selbst finden, wenn ich ihn benötigen sollte.« Und ich glaube, ich werde ihn bald benötigen. »Sie sagten, er ist wahrscheinlich hergekommen, weil ... Mond ... eine Sibylle geworden ist, er aber abgewiesen wurde?« Wie schwer es einem doch fällt, sich selbst einen anderen Namen zu geben. »Was erwartet er in Karbunkel zu finden?«


  »Das weiß ich nicht, Eure Majestät.« Der Händler wand das dose Ende seines Ledergürtels in den Fingern. »Aber, wie ich schon sagte, sie gehörten zusammen, sie steckten immer schon zusammen. Ich vermute, sein Stolz wurde verletzt, da er nicht an dem Hokuspokus teilhaben konnte. Und sein Vater ist ein Außenweltler, er trägt dauernd dieses Medaillon ... Ich glaube, er ist einfach nur neugierig.«


  Sie nickte ohne ihn anzusehen. Er hatte ihr all die Jahre vom Wachstum der beiden Kinder berichtet – unschuldiger Kinder, die durch ein unsichtbares Band verbunden waren, welches vielleicht nun benützt werden konnte, um das Mädchen nach Karbunkel zu holen, und damit weg von ihrer abergläubischen Sibyllen-Fixierung. Sie konnte es dem Mädchen nicht verübeln, daß es nach dem höchsten Gut seiner begrenzten Welt strebte, das bewies nur, wie sehr sie einander ähnlich waren. Doch ihre einseitige Einstellung hatte sie unempfänglich gemacht, als der Händler versucht hatte, sie für die Wintertechnologie zu interessieren, wenn er auch das Interesse des Jungen geweckt hatte, vielleicht wegen dessen Vater, der ein Außenweltler gewesen war. Aber wenigstens hatte Mond ihren Vetter niemals wegen seiner Liebe zur Technologie zurückgewiesen, was jeder andere Angehörige des Sommervolkes getan hätte. Das hatte Arienrhod dazu veranlaßt, ihre Beziehung zu tolerieren, immer beseelt von der Hoffnung, daß auch ein so geringer Kontakt mit der Technologie mit dazu beitragen würde, Mond auf ihr Schicksal vorzubereiten. Wenigstens war sie nicht von ihm schwanger geworden – denn sogar die Sommerleute kannten Verhütungsmittel und wußten, sie auch auch anzuwenden. Wenn er hier im Palast wäre, und sie erwarten würde ...


  »Sind Sie sicher, daß Mond gerade bei diesen Sibyllen auf der Insel ›studiert‹? Wird sie dort sicher sein?«


  »Wie überall beim Sommervolk, Eure Majestät. Wahrscheinlich sicherer. Es könnte sogar sein, daß sie bereits wieder auf Neith ist, wenn ich dort ankomme.«


  »Und Sie sagen, keine der Sibyllen, die Sie gesehen haben, ist geistesgestört?« Ihre Stimme brach. Sie hatte gehofft, das Mädchen herbringen zu können, bevor es überhaupt mit der Sibyllenkrankheit in Berührung kam, aber das war nun unmöglich geworden.


  »Nein, Eure Majestät.« Er schüttelte den Kopf. »Sie kontrollieren ihren Willen vollkommen. Mir ist keine begegnet, die das nicht vermocht hätte.« Seine Furchtlosigkeit beruhigte sie.


  Arienrhod betrachtete das Fresko hinter ihm an der Wand. Solange das Mädchen geistig gesund blieb, war alles andere egal. Die Krankheit konnte sogar eine Hilfe sein, ein Schutz, wenn das Sommervolk ihr wegen ihr vertraute. Sie sah denHändler wieder an. »Dann werden Sie ihr eine Botschaft ihres Vetters übermitteln, die ich aufsetzen werde. Ich möchte, daß sie nach Karbunkel kommt.« Mond mußte aus freien Stücken kommen, denn das Sommervolk würde es niemals tolerieren, wenn jemand eine Sibylle entführen würde.


  Der Händler hielt den Kopf gebeugt. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber er zuckte leicht zusammen. ›Aber, Eure Majestät ... wenn sie bereits eine Sibylle geworden ist, fürchtet sie sich vielleicht davor, die Stadt zu betreten.«


  »Sie wird kommen.« Arienrhod lächelte. »Ich kenne sie, sie wird kommen.« Wenn sie glaubt, daß ihr Geliebter in Gefahr ist, wird sie kommen. »Sie haben mir redlich gedient ...« – sie erkannte, daß sie nicht einmal mehr seinen Namen wußte, daher konnte sie ihn auch nicht damit anreden – »... Händler. Sie verdienen eine gute Belohnung.« Ihr Götter, ich werde alt. Ihr Lächeln erlosch. Sie drückte eine Reihe erleuchteter Knöpfe an der Lehne des Sessels. »Sie werden feststellen, daß die Rechnungen für die heute an Bord genommene Fracht bereits alle bezahlt sind.«


  »Danke, Eure Majestät!« Sie sah zu, wie sein runzliges Gesicht erstrahlte, als er die Ehrenbezeugung machte. Sie haßte die Häßlichkeit des Alters, obwohl sie wußte, sie selbst war unverwundbar.


  Sie entließ ihn, ohne ihn nochmals darauf hinzuweisen, über seinen Besuch Stillschweigen zu bewahren. Er war ein ferner, aber loyaler Gehilfe, egal wie sehr er sich auch über diese seltsame Patenschaft, oder deren geheime Ziele, wundern mochte. Sie wußte, er würde niemals Fragen stellen oder sie verraten. Besonders nicht, wenn er so fürstlich entlohnt wurde.


  Nachdem er gegangen war, erhob sie sich von dem Sessel in ihrem kleinen Privatgemach, ging zur Tür und öffnete sie. Unerwarteterweise fand sie Starbuck im Vorzimmer. Er hatte seine Hunde bei sich – die amphibischen Jäger von Tsieh-pun, die für die Jagd auf Mers geradezu ideal waren. Die Hunde waren in einer Ecke des Saales versammelt, ihre Tentakelarme winkten, während sie einander anknurrten.


  Doch Starbuck lehnte mit seiner üblichen, aufreizend nachlässigen Art an einem massiven Samathantisch sehr nahe zu ihrer Linken – und sehr nahe bei der Tür. Sie fragte sich, ob er gelauscht hatte, kam zu dem Ergebnis, daß er es wahrscheinlich getan hatte, und daß es wahrscheinlich keine Rolle spielte.


  Er war maskiert und wie üblich in Schwarz, doch es handelte sich nicht um seine Hofkleidung, sondern um einen Thermalanzug, an dem die Jagdausrüstung befestigt war. Als er sich aufrichtete, brach sich das Licht an der Klinge seines Jagdmessers. Er verbeugte sich vor ihr, wie es sich geziemte, doch nicht, ohne sie zuvor mit einem fragenden Blick aus seinen dunklen Augen zu bedenken.


  »Du willst also schon gehen?« Sie präsentierte ihm nichts, abgesehen von der Kälte in ihrer Stimme.


  »Ja, Majestät. Wenn es beliebt.« Sie spürte den vorgetäuschten Austausch eines Rituals zwischen Gleichgestellten.


  »Es beliebt mir außerordentlich.« Ja, geh, mein allzu selbstsicherer Jäger. Du bist nur einer von vielen, und es könnte sein, daß du nicht der letzte bist. »Je früher du gehst, desto besser. Jagst du heute für den Ältesten Wayaways?«


  »Ja, Majestät. Das Wetter ist klar und wird wahrscheinlich halten.« Er zögerte, dann kam er auf sie zu. »Willst du mir kein Glück bei der Jagd wünschen?« Seine Hand liebkoste ihre Haut durch den Stoff der Kleidung.


  Er lüftete die schwarzgehörnte Maske, und sie zog sein Gesicht zu ihrem herab und gab ihm einen Kuß, der noch größere Belohnungen versprach. »Viel Glück.«


  Er nickte und wandte sich ab. Sie sah ihm nach, wie er den Hunden winkte und sich auf den Weg machte, der über Leben und Tod entschied.
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  »Eingabe ... «


  Ein Luftozean ... ein Steinozean. Sie flog. Mond betrachtete die Wände behauenen Steins, die sie über die Canyonlandschaft führten, eine unermeßliche Ausdehnung erodierten Felsgesteins, das violett, grün, scharlachrot und grau funkelte, mit den Augen eines Fremden. Sie war im Magen eines durchsichtigen Vogels gefangen, einem fliegenden Luftschiff, Skalen und Drucktasten und seltsame Symbole blinkten und flackerten vor ihren Augen. Aber sie wurde von ihrer Trance in Stasis gehalten, daher konnte sie sie auch nicht erreichen, als eine purpurne Felswand bedrohlich vor ihr aufragte.


  Doch das Schiff steuerte von selbst über den Grat und in einen noch tieferen Graben hinab. Sie zitterte. Ein rotes Licht flammte an der Konsole auf, das besorgniserregend blinkte, während sich ihre Geschwindigkeit wieder stabilisierte. Woher sie gekommen war, wohin sie ging, und was das unter ihr für eine seltsame Landschaft war, das alles waren Rätsel, die sie wohl, niemals würde lösen können, ebensowenig wie die Antwort zu finden auf die Fragen nach dem Wie, dem Warum und mit wem ... Über ihr erstreckte sich indigofarben der endlose Himmel, der am Zenit ins Schwarze spielte und nur von einer einzigen, winzigen, silbernen Sonne erhellt wurde. Sie konnte nirgendwo Wasser sehen .. .


  
    [image: Illustration05a]

  


  »Eingabe ...«


  Ein Sandozean. Ein unendliches Ufer, ein strandloses Dünenmeer, dessen Wogen von einem niemals endenden Wind gestreichelt wurden ... Ihr Schiff schwebte in weiten Kreisen über dem Sand, aber sie war nicht sicher, wo sie saß. Jedenfalls hatte sie einen Helm auf, der sie vor dem Licht schützte, und vermochte nicht zu sagen, was Wirklichkeit war und was nicht .. .


  »Eingabe ...«


  Ein Menschenozean. Die Menge umströmte sie an einer Straßenecke von zwei Seiten, sie zupfte und zerrte an ihr wie ein gefährlicher Sog. Maschinen röhrten und rasselten an ihr vorbei, brachten die Gehwege zum Erzittern und beleidigten ihre Nase mit ihrem Gestank und ihre Ohren mit ihrem Lärm ... Ein ganz in Braun gekleideter, dunkelhäutiger Fremder, mit spitzem Hut und glänzenden Stiefeln, griff nach ihrem Arm und sprach sie in einer fremden Sprache an, sein Ton war fragend. Dann veränderte sein Gesichtsausdruck sich abrupt, und er ließ sie los.


  »Eingabe ...«


  Ein Nachtozean. Das völlige Fehlen von Licht und Leben .. . ein Gefühl makrokosmischen Alters ... das Bewußtsein mikrokosmischer Aktivität ... das Wissen, niemals ans Herz aller Dinge gelangen zu können, egal wie oft sie auch zu dieser mitternächtlichen Leere zurückkehren würde, dieser absoluten Leere, dem Nichts ...,


  »... Keine weitere Analyse!« Sie vernahm den Widerhall des Wortes, und ihr Kopf sank erleichtert nach vorne. Sie atmete auf, als die Trance sie verließ und sie wieder in ihre eigene Welt zurückkehren konnte. Sie sank auf die Knie und entspannte die Muskeln ihres Körpers. Sie atmete tief und konzentrierte sich auf jedes kleinste Gefühl.


  Sie öffnete die Augen und spürte augenblicklich die beruhigende Gegenwart von Danaquil Lu, die auf dem hölzernen Stuhl in der gegenüberliegenden Wand des Zimmers saß und ihr freundlich zulächelte. Mittlerweile konnte sie ihren eigenen Körper während eines Transfers kontrollieren, man mußte sie eicht mehr festhalten und an die reale Welt ketten. Sie lächelte hm mit verhaltenem Stolz zu, dann nahm sie mit überkreuzten (feinen auf der gewebten Matte Platz.


  Clavally erschien in der Türöffnung, ihre Gestalt verwehrte dem Sonnenlicht den Zutritt, das bisher Monds Rücken gewärmt hatte. Mond sah zu, wie sie auf den zweiten Lichtfleck unter dem Fensterrahmen zuschritt. Clavally griff geistesabwesend nach dem ewig zerzausten Haar von Danaquil Lu, das sie zu glätten versuchte. Danaquil Lu war ein stiller, fast scheuer Mann, der allerdings rasch und herzhaft über Clavallys andauernde Bemühungen lachen konnte. Irgendwie erschien er Mond auf dieser Insel fehl am Platz oder unpassend zu sein, wenn sie ihn in diesen Kammern mit den unbehauenen Felswänden sitzen sah. Sie konnte nicht einmal ahnen, wohin er gehörte, aber manchmal erhaschte sie einen ähnlichen Ausdruck in seinen Augen. Manchmal sah er auch sie an, und sie konnte dann den Blick seiner Augen auch nie deuten – es war, als hätte er sie bereits zuvor einmal gesehen. Im Nacken und seitlich am Gesicht hatte er häßliche Narben, als ob ein Tier sich einst dort festgekrallt hätte.


  »Was hast du gesehen?« Clavally stellte damit eine Frage, die schon zum Ritual geworden war. Um ihr dabei zu helfen, den Transfer kontrollieren zu lernen, die Rituale von Körper und Geist zu meistern, die eine Sibylle leiteten, stellten sie ihr Fragen mit vorhersehbaren Antworten – Fragen, die ihr selbst, als Bestandteil ihrer eigenen Ausbildung, auch gestellt worden waren. Mond hatte gelernt, daß es für sie unmöglich war, die Worte zu wissen, mit denen sie auf die Frage eines Suchers antworten würde. Statt dessen kam eine Vision über sie: eine Schwärze, so dauerhaft wie der Tod ... eine hautnahe Traumwelt irgendwo, mitten in einer anderen Wirklichkeit. Ein geheimnisvoller Strang verband jede Frage mit einem separaten Traum, und so konnten Clavally oder Danaquil Lu ihre Transfererfahrung leiten, um den Schock des schrecklich Fremdartigen etwas zu mildern, den ihre Wahrnehmungen verursachten.


  »Ich war wieder im Nichts.« Mond schüttelte den Kopf, um die aberwitzigen Traumbilder loszuwerden, deren Schatten immer noch in ihrer Erinnerung widerhallten. Als allererstes, direkt im Anschluß an ihre Weihe, hatte man ihr geistige Blockierungen und disziplinierte Konzentration beigebracht, damit sie nicht den Verstand verlor, damit die abertausend geheimen Gedanken des allsehenden Verstandes der Herrin sie nicht in den Wahnsinn trieben und sie nicht in den Strudel ihrer Visionen geriet, wann immer ein Außenstehender ihr eine Frage stellte. »Woran mag es liegen, daß wir dorthin häufiger als anderswo hin gehen? Es ist, als würde man ertrinken.«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Clavally. »Vielleicht ertrinken wir tatsächlich. Schließlich behauptet man ja, auch Ertrinkende hätten Visionen.«


  Mond bewegte sich unbehaglich. »Ich hoffe nicht.«


  Gelächter. Clavally kauerte sich neben Danaquil Lu nieder und streichelte zärtlich und nachdenklich seine Schulter. Seine Halskette aus Muschelschalen klapperte leise und melodiös. Die klamme, nächtliche Kälte in diesen Felsenhöhlen machte ihn steif und unbeweglich, aber er beschwerte sich nie. Vielleicht liegt es daran ... Mond umklammerte ihre Knie mit den Händen, während sie den beiden zusah.


  »Deine Kontrolle ist ausgezeichnet, Mond.« Danaquil Lu lächelte, teilweise wegen ihr, aber auch wegen Clavallys Händen. »Und mit jedem Transfer wird es besser – du hast einen starken Willen.«


  Mond zwang sich zum Aufstehen. »Ich brauche etwas frische Luft.« Plötzlich klang ihre Stimme sogar in ihren Ohren dünn und fiepsig. Sie eilte rasch zum Ausgang, obwohl sie wußte, eigentlich benötigte sie gar keine frische Luft.


  Sie hastete den Pfad hinab, der zur Anlegestelle der Boote führte, dann eilte sie in den von Zweigen verhangenen Seitenpfad, der zu den blaugrün überwucherten Klippenhöhen führte, die über das sturmgepeitschte Meer aufragten. Schwer atmend ließ sie sich in das salzig schmeckende, karge Gras fallen und zog die Beine an, während sie zu der luftigen Südklippe hinübersah, wo sie in den vergangenen Monaten wie ein Vogel in seinem Hort gelebt hatte. Sie blickte über das Meer und sah in der blauumwölkten Ferne das zerklüftete Rückgrat der Insel der Auserwählten, auf deren kleinerer Schwester sie sich befand und sie erinnerte sich mit der Lebhaftigkeit eines Transfertraums an den Augenblick, als die Entscheidung der Herrin ihren und Funkes Lebensweg getrennt hatte. Es tut mir nicht leid! Ihre Faust schlug fest auf das feuchte Gras, dann öffnete sie sie kraftlos wieder.


  Sie hob den Arm und betrachtete die dünne, weiße Linie um ihr Handgelenk, wo Clavally sie, wie auch sich selbst, vor vielen Monaten mit einer Sichel geschnitten hatte. Danaquil Lu hatte ihrer beide Gelenke fest aufeinandergepreßt und eine Hymne an die Meeresmutter gesungen, während ihr Blut sich vermischt hatte und zu Boden getropft war. Genau hier, an diesem Ort war das gewesen, genau hier, im Angesicht des Meeres, hatte sie ihre heilige Weihe empfangen, als sie ihr die Kette mit dem Kleeblatt umgehängt und sie damit in einem neuen Lebensabschnitt willkommen geheißen hatten. Sie hatten Wein aus einem Kelch getrunken und damit den Blutseid besiegelt, der sie zur Angehörigen dieser heiligen Gemeinschaft gemacht hatte. Zitternd vor Furcht war ihr abwechselnd heiß und kalt geworden, als sie die Gegenwart der Mutter gespürt hatte, die über sie gekommen war ... dann war sie inmitten ihrer Freunde zusammengebrochen und erst am nächsten Tag, schwach und fiebrig, wieder erwacht, von einer seltsamen Ehrfurcht erfüllt. Sie war eine der wenigen Auserwählten geworden: Anhand der Narben an ihren Handgelenken konnte Mond erkennen, daß Clavally und Danaquil Lu bisher höchstens ein halbes Dutzend andere vor ihr geweiht hatten. Sie nahm das Kleeblatt in die Hände, während sie sich an Funkes Medaillon, das Symbol der Distanz zwischen ihnen, erinnerte. Sie schloß vorsichtig die Hände darum. Tod, eine Sibylle zu lieben. eine Sibylle zu sein .. .


  Aber keineswegs, eine Sibylle zu lieben und eine Sibylle zu sein. Sie sah eifersüchtig zur Klippe zurück und stellte sich Clavally und Danaquil Lu vor, die sich während ihrer Abwesenheit ihrer Liebe hingaben. Funkes bittere Abschiedsworte waren mittlerweile nur noch eine dünne, weiße Linie in ihrem Verstand, wie die um ihr Handgelenk. Zeit und die Erinnerungen einer ganzen Lebensspanne hatten ihren Schmerz hinweggespült wie Wogen, die Fußabdrücke am Strand wegspülten, und nur einen blanken Spiegel hinterlassen, eine Reflexion von Liebe und Notwendigkeit. Sie hatte ihn immer geliebt, sie würde ihn immer brauchen. Sie konnte ihn niemals vergessen.


  Clavally und Danaquil Lu gehörten zusammen, und dieses Wissen nagte wie ein kleiner Dämon in ihrer Brust. Für das Inselvolk war Sex etwas völlig Natürliches, doch das Privatleben war auch ausschließlich eine Privatangelegenheit, und so hatte auch sie viele Stunden mit ernsthafter, zurückgezogener Meditation verbracht, aus der sich nur allzu rasch sehnsüchtige Tagträume neidischen Verlangens entwickelt hatten. Eines hatte sie über Sibyllen bisher in aller Deutlichkeit erfahren, nämlich daß sie keinesfalls über den gewöhnlichen Menschen standen. Aus der Saat ihrer Bestimmung erwuchsen nur allzu leicht Sorge, Zorn und all die anderen Frustrationen des Lebens, und mitunter führten auch die edelsten Ziele zu Fehlentscheidungen. Sie lachte und weinte; wie sie sich nach seiner Berührung sehnte ..


  »Mond?«


  Als sie Clavallys Stimme hinter sich hörte, drehte sie sich schuldbewußt um.


  »Geht es dir gut?« Clavally ließ sich an ihrer Seite im Gras nieder und legte ihr eine Hand auf den Arm.


  Jenseits des wirbelnden Energiestrudels, den mittlerweile jede Frage in ihrem Verstand entfesselte, spürte Mond nun auch einen Strudel anderer Gefühle – Elend, das nach Gesellschaft verlangte. Sie konnte es kaum unter Kontrolle halten. »Ja«, schluchzte sie, »aber manchmal ... vermisse ich Funke.«


  »Funke? Deinen Vetter?« Clavally nickte. »Jetzt erinnere ich mich. Ich habe euch zusammen gesehen. Ihr sagtet, ihr wolltet für immer beisammen bleiben. Aber er kam nicht mit dir?«


  »Doch! Aber die Herrin hat – ihn abgewiesen. Ein Leben lang wollten wir das hier gemeinsam vollbringen – und dann hat sie ihn einfach abgewiesen.«


  »Und du bist trotzdem gekommen?«


  »Ich mußte. Ich habe mein halbes Leben lang darauf gewartet, eine Sibylle zu werden. Um in der Welt etwas zu gelten.« Mond zog die Knie enger an den Körper, als eine Wolke plötzlich die Sonne verdunkelte. Unter ihrem Schatten wurde das Meer aschgrau. »Aber er konnte das nicht verstehen. Er sagte viele dumme, haßerfüllte Worte. Er ... er ging nach Karbunkel. Er ging im Zorn weg. Ich weiß nicht, ob er jemals zurückkehren wird.« Sie sah auf und begegnete Clavallys Blick, in dem sie Sympathie und Verständnis sah, dem sie so lange ausgewichen war. Nun erst erkannte sie, welchen Fehler sie damit gemacht hatte, die Bürde alleine zu tragen. »Warum hat die Herrin uns nicht beide erwählt? Wir waren immer beisammen! Weiß Sie denn nicht, daß wir zusammengehören?«


  Clavally schüttelte den Kopf. »Sie weiß, daß es anders ist, Mond. Darum hat Sie nur dich erwählt. Funke hatte etwas in sich, das du nicht hast – oder umgekehrt –, und deswegen hat sie ihn abgewiesen, als Sie in der Höhle eure Herzen prüfte. Wahrscheinlich fand Sie etwas Falsches in seinem.«


  »Nein!« Monds Blick glitt übers Meer zur Insel der Auserwählten. Dunkle Wolken am Himmel kündeten von einem erneuten Regenschauer. »Ich meine ... in Funke gibt es nichts Falsches. Liegt es daran, daß sein Vater kein Sommer war? Weil er sich für Technik interessiert? Vielleicht hielt ihn die Herrin nicht für einen wahren Gläubigen. Sie erwählt keine Wintermenschen zu Sibyllen.« Monds Finger tasteten im feuchten Gras, als suchten sie dort nach einer Antwort.


  »Doch. Das tut sie.«


  »Wirklich?«


  »Danaquil Lu ist ein Winter.«


  »Tatsächlich?« Mond hob den Kopf. »Aber ... wie? Warum? Ich hörte doch immer ... jeder sagt, sie glauben nicht. Und sie sind nicht ... wie wir«, schloß sie unsicher.


  »Die Wege der Herrin sind unerforschlich. Im Herzen von Karbunkel ist eine Art Brunnen, der sich zum Meer öffnet. Er befindet sich im Palast der Königin. Bei seinem ersten Besuch am Hof mußte Danaquil Lu die Brücke überqueren, die den Brunnen überspannt – und die Meeresmutter rief ihn an und sagte ihm, daß er eine Sibylle werden müßte.«


  Clavally lächelte nachdenklich. »Wo immer du sie auch antriffst, sind die Menschen wie süße und saure Früchte in ein und demselben Korb. Die Herrin erwählt diejenigen, die am ehesten nach Ihrem Geschmack sind, und Sie scheint es dabei nicht zu kümmern, ob der oder die Betreffende Sie verehrt, oder eine andere.« Ihre Augen, obwohl auf die Räumlichkeiten im Antlitz der Klippe gerichtet, schienen in weite Ferne zu blicken. »Aber nur wenige des Wintervolks wollen je zur Sibylle werden, weil man ihnen beibringt, daß das Wahnsinn oder Aberglaube ist. Sie bekommen auch kaum einmal eine Sibylle zu Gesicht, da ihnen der Besuch Karbunkels untersagt ist. Die Außenweltler hassen sie aus unerfindlichen Gründen, und was die Außenweltler hassen, das hassen die Wintermenschen ebenfalls. Doch sie glauben an die Allmacht der Mutter.« Die Furchen ihres Gesichts schienen sich zu vertiefen. »Sie haben einen Stab, der in einem mit Dornen besetzten Kragen endet, damit niemand vom Blut einer Sibylle ›befleckt‹ wird ...«


  Mond dachte an Daft Nairy ... und an Danaquil Lu. Ihre Hand berührte das kleeblattförmige Mal am Nackenansatz unter dem elfenbeinfarbenen Pullover. »Danaquil Lu ... «


  »... wurde bestraft und aus Karbunkel verjagt. Solange die Schneekönigin regiert, kann er niemals mehr dorthin zurückkehren. Ich traf ihn während einer meiner Reisen durch die Inselwelt. Ich glaube, seit wir zusammen sind, ist er glücklich .. . wenigstens aber zufrieden. Ich habe viel von ihm gelernt.« Sie blickte unerwartet herab, und plötzlich glich sie einem Kind. »Ich weiß, wahrscheinlich ist es falsch von mir, aber ich bin fast froh darüber, daß man ihn in die Verbannung schickte.«


  »Dann weißt du, wie mir zumute ist.«


  Clavally nickte lächelnd zu ihr herab. Sie strich den Ärmel ihrer Parka zurück und entblößte die längst verheilten Narben an ihrem Handgelenk. »Ich habe keine Ahnung, weshalb wir erwählt wurden – aber auf gar keinen Fall, weil wir perfekt sind.«


  »Ich weiß.« Mond verzog den Mund. »Aber wenn es nicht an seinem Interesse für Technik liegt, in welcher Hinsicht könnte Funke dann weniger perfekt sein als ich ...«


  »... wo du doch der Meinung bist, es könnte auf der ganzen Welt nichts Perfekteres geben als deinen Geliebten, dessen Erinnerung dich nicht losläßt.«


  Ein linkisches Nicken.


  »Als ich euch beide zum erstenmal gesehen habe, da hatte ich das Gefühl – nach einer Weile entwickelt man so etwas –, daß du erwählt werden würdest, wenn ihr kommt. Du schienst mir richtig. Aber Funke ... er hatte etwas Unstetes.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du sagtest, er wäre im Zorn gegangen. Du glaubst, er ist teilweise aus berechtigten, teilweise aber auch aus unberechtigten Gründen gegangen – etwa, um dich zu verletzen. Gab er dir die Schuld an deinem Erfolg und seinem Scheitern?«


  »Aber ich hätte doch bestimmt ebenso empfunden, wäre er an meiner Stelle erwählt worden, und nicht ...«


  »Wirklich?« Clavally blickte sie an. »Vielleicht wäre es uns allen so ergangen ... sämtlicher guter Wille der Welt kann uns nicht davon abhalten, neidisch in den Köder am Angelhaken zu beißen. Aber Funke gab dir die Schuld an dem Geschehenen. Du hättest sie lediglich bei dir selbst gesucht.«


  Mond blinzelte stirnrunzelnd. Sie erinnerte sich an ihre gemeinsame Kindheit, und wie sorgsam er darauf bedacht gewesen war, immer mit ihr einer Meinung zu sein. Aber wenn sie doch einmal gestritten hatten, dann war er immer weggelaufen und hatte sie alleine zurückgelassen. Er hatte seinen Zorn oft stundenlang, ja manchmal sogar tagelang, mit sich herumgetragen. Und sie hatte, in der Leere, die sein Weggehen hinterlassen hatte, ihren eigenen Zorn dann immerzu in sich hineingefressen. Sie war immer zu ihm gekommen und hatte sich entschuldigt – sogar dann, wenn er eindeutig im Unrecht gewesen war. »Wahrscheinlich hätte ich das getan. Obwohl es niemandes Schuld ist. Aber auch das ist falsch.«


  »Ja ... davon abgesehen, daß es keinem wehtut, außer dir. Das macht meines Erachtens den Unterschied aus.«


  Plötzlich fielen zwei dicke Regentropfen auf Monds ungeschützten Kopf, sie sah verwirrt und überrascht auf und zog ihre Kapuze über, während Clavally sich erhob und zu den Unterkünften deutete.


  Sie duckten sich unter den Ästen einiger junger Baumfarne hindurch. Einige Minuten lang löschte der Regen jedes andere Geräusch aus. Sie warteten schweigend ab, von einem Feld aus undurchdringlichem Grau geblendet, bis der Regen vom Wind aufs Meer hinausgetragen wurde. Mond entfernte sich vom feuchten, dunklen Unterholz des Farns, um die Regentropfen zu betrachten, die sich wie Perlen im feinen Netzwerk seines Baldachins verfangen hatten, um zögernd zu Boden zu fallen. Sie streckte eine Hand aus. »Es hat schon wieder aufgehört.« Ihr Zorn auf Funke verflog so rasch wie der Regen, und ebensowenig Einfluß hatte er auch auf das Gefüge ihres Lebens. Doch wenn sie einander wieder begegneten, würde sich so vieles zwischen ihnen verändert haben ... »Ich weiß, daß die Menschen sich verändern müssen. Aber ich frage mich, ob ihnen je bewußt wird, wann damit Schluß ist.«


  Clavally schüttelte den Kopf. Gemeinsam schlenderten sie den Pfad zurück, sorgfältig darauf bedacht, in dem Sturzbach, in den er sich verwandelt hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Nicht einmal die Herrin kann das beantworten. Hoffentlich hat Funke für sich selbst eine Antwort gefunden, wenn du ihn wiedersehen solltest.«


  Mond folgte ihr dicht auf, doch sie blieb ein paar Schritte zurück, als sie über das unruhige Meer hinweg in Richtung ihrer Heimat blickte.


  


  8


  »... Und dann wurde ein Teil der Einnahmen des letzten Balls einem Fonds für mich zugeführt, damit ich mich ohne Unterbrechung daran machen konnte, die Masken für den nächsten vorzubereiten ... das war vor fast neunzehn Jahren. Wie schnell doch die Zeit vergeht, wenn sie vom Rhythmus der Tage maskiert wird! Das ist der Rhythmus der Schöpfung, der universellen Schöpfung. Rot-orange-farbene Federn bitte.« Die Maskenmacherin hielt ihm eine Hand hin.


  Funke beugte sich auf dem Hocker vor und griff in einen der Kartons, die zwischen ihnen standen. Er reichte ihr eine Handvoll hinüber. Malkin, ihre langbeinige graue Katze, grapschte mit einer Pfote vorwitzig nach den restlichen, die noch im Karton waren. Funke schob sie beiseite, dann machte er sich wieder daran, Perlenstränge zu sortieren und in die entsprechenden Behälter zu legen. Er sah hin und her, bis ihm von dem Versuch ganz schwindlig wurde, ihr beim Arbeiten zuzusehen, während er selbst arbeitete. »Ich habe keine Ahnung, wie du das schaffst. Wie kannst du nur so viele Masken herstellen, wobei jede einzelne anders aussieht? Wo du doch kaum ...« Er verstummte, da er ungeachtet ihrer Versicherungen immer noch unsicher war.


  »... eine rote Feder von einer grünen unterscheiden kannst?« Sie lächelte und hob den Kopf, um ihn mit den dunklen Fenstern ihrer Augen und dem Lichtsensor an ihrem Stirnband zu betrachten. »Zu Beginn war das auch keinesfalls einfach, das kannst du mir glauben. Aber ich hatte den Wunsch, zu lernen - ich war von dem Drang erfüllt, eigenhändig etwas Wunderschönes zu schaffen. Ich konnte weder malen noch zeichnen, aber das hier ist auch eher mit dem Modellieren vergleichbar, eine Schöpfung von Berührung und Textur. Und diese Begabung ist in der Familie Ravenglass erblich, glaub mir, wie die Blindheit. Blind auf die Welt zu kommen, und dann die Gabe der Halbsicht zu bekommen ... manchmal meine ich, diese Kombination schafft eine erhöhte Vorstellungskraft. Alle Formen sind vage und wunderbar ... man sieht in ihnen, was man sehen will. Ich habe zwei Schwestern, die auch beide blind sind, und die ebenfalls beide einen Laden hier in der Stadt haben. Viele meiner Verwandten tun dasselbe, wenn auch nicht alle blind sind. Man braucht eine Menge kreativer Energie um sicherzustellen, daß es auch für jeden Besucher, der beim nächsten Ball hier in den Straßen tanzen will, eine andere Maske gibt. Und soll ich dir mal was verraten?« Ihr Lächeln drückte deutlich Stolz aus. »Meine sind die besten von allen. Ich, Fate Ravenglass Winter, werde die Maske der Sommerkönigin machen ... Ein Stück roten Samt, bitte.«


  Funke reichte ihr ein Stück Stoff; er befühlte es prüfend mit den Fingern. »Aber diese ganze Arbeit - die Arbeit eines halben Lebens - ist nur für eine Nacht! Und dann ist sie dahin. Wie wirst du damit fertig?«


  »Weil es so bedeutend für Tiamats Identität als eigenständige Welt ist - unser Erbe. Das Ritual der Veränderung fußt auf einer Tradition, die bis weit in die mythische Zeit vor der Hegemonie zurückreicht, als wir von ihrer Existenz noch keine Ahnung hatten ... manches davon stammt noch aus der Zeit, als auch wir hier Außenweltler waren ...«


  »Woher weißt du das?« unterbrach er sie. »Woher weißt du, was geschehen ist, bevor die Erstschiffe aus dem Großen Sturm gesegelt kamen?« Unbewußt glitt er in die Mythensprache zurück.


  »Ich weiß nur, was ich so aufschnappe.« Sie lächelte. »Die Außenweltler haben Archäologen, die die Aufzeichnungen und Ruinen des Alten Imperiums studieren. Die Phantasiegesichter, die ich herstelle, waren einst wirkliche Geschöpfe, die für die Familien der Erstschiffe, die die Vorfahren von Sommer- und Wintervolk sind, völlig normal waren. Vielleicht erkennst du ein paar davon - beim Sommervolk haben sie noch ihre Bedeutung. Dein Schiffsname, Dawntreader, ist einer des ursprünglichen Dutzends Namen, wußtest du das?« Funke schüttelte den Kopf. »Aber als die Hegemonie kam, da lehrten sie uns die Scham angesichts unserer ›primitiven‹ Traditionen, daher leben sie heutzutage nur noch anläßlich der Bälle auf, die eigentlich gar nicht so sehr der Begrüßung des Premierministers gelten, sondern dem Erhalt unseres Erbes.«


  »Oh.« Das Geschichtsbild des Wintervolkes, in dem die Herrin völlig fehlte, verwirrte und sorgte ihn immer noch, wenn er das auch nie zugab.


  »Wie auch immer, manches ist ganz einfach wegen seiner Einfachheit schön. Denk doch nur an eine sich öffnende Blüte, oder ein Lied, das du spielst, oder einen Regenbogen ... oder denk an die Liebe.«


  »Was wäre, wenn es plötzlich keine Regenbogen mehr gäbe ... Wie immer angesichts solcher Erinnerungen, biß Funke sich auf die Lippen. »Ich glaube, es wäre dann einfach dumm, an sie zu denken und traurig zu sein, weil sie verschwunden sind.«


  »Das ist menschlich.« Sie wog den Kopf rätselhaft, als lauschte sie seinen Gedanken. »Aber für den Künstler ist das Schaffen die wahre Freude. Fühlt man etwas unter seinen Händen wachsen, dann wächst man mit ihm. Man lebt, Energie fließt. Ist es beendet, dann hört es auf zu wachsen. Man hört auch auf zu leben. Und man verzehrt sich schon nach dem nächsten Schöpfungsakt. Empfindest du nicht auch so, wenn du deine Musik spielst?«


  »Doch.« Er griff nach seiner Flöte und strich mit den Fingern an den haarfeinen Rissen entlang, die zurückgeblieben waren, nachdem sie sie für ihn wieder zusammengesetzt hatte. Sie hatte ihre Arbeit so gut getan, daß der Klang sich kaum verändert hatte. »Schätze schon. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber ich schätze schon.«


  »Die blauvioletten Schwingen, bitte. danke. Ich weiß gar nicht, wie ich bisher ohne dich auskommen konnte.« Malkin strich an Fates Hüfte entlang und hüpfte ihr in den Schoß, wo das Tier mit dem Saum ihrer Bluse spielte.


  Funke lachte. Es war ein hohes, mißbilligendes Geräusch, das ihr verriet, daß die Wahrheit zur Oberfläche strömte. Ungeachtet der Vorhersage, die sie bei ihrer ersten Begegnung gemacht hatte, war die Konkurrenz der zahllosen Vergnügungen des Labyrinths zu stark für seine leise Inselmusik. Er verdiente mit seinen Liedern kaum genug, um sich ernähren zu können. Er inhalierte die exotischen Gerüche vom Gewürzladen gegenüber, dann die des Schamanenrestaurants nebenan. Hätte sie ihm nicht in ihrem Hinterzimmer Zuflucht gewährt, dann würde er jetzt nicht unter den Blicken tausender Geistermasken ruhen, sondern in der Gosse – oder an noch schlimmeren Orten.


  Er sah sie an, dankbar, daß sie ihn gezwungen hatte, zur Polizeistation der Außenweltler zu gehen, um seine Aussage gegen die Sklavenhändler zu machen. Er erinnerte sich an den überraschten Gesichtsausdruck der Blauen, die ihn gerettet hatte, ihn doch noch einmal wiederzusehen, aber auch an seinen eigenen, schuldbewußten Blick. Er seufzte. »Werden die Außenweltler nach dem nächsten Ball wirklich ihre Sachen packen und mir nichts, dir nichts verschwinden? Alles zurücklassen, was sie hier aufgebaut haben? Das ist kaum zu glauben.«


  
    [image: Illustration06a]

  


  »Ja, fast alle werden gehen.« Sie flocht eine Kordel aus goldener Schnur. »Ihre Vorbereitungen sind bereits angelaufen – wie unsere auch. Wenn du hier aufgewachsen wärst, könntest du die Veränderungen spüren. Stimmt dich das traurig?«


  Er blickte auf, weil das nicht die Frage war, mit der er gerechnet hatte. »Ich ... ich weiß nicht. Jeder Angehörige des Sommervolks erzählte von der Veränderung als einem großen Ereignis, nach dem wir wieder uns selbst überlassen sein werden. Ich hasse es, wie die Außenweltler das Wintervolk mit unnütz viel Prunk blenden und sich nebenbei nehmen, was sie haben wollen, um uns dann einfach so wieder zu vergessen.« Seine Hand umklammerte das Medaillon. Er stieß mit den Fingern durch seine Öffnungen. »Aber ...«


  »Aber auch du warst von dem Prunk geblendet, wie wir alle.« Sie löste den Knoten der Kordel wieder und streichelte Malkins schlafende Gestalt.


  »Ich ... «


  Lächelnd betrachtete sie ihn mit ihrem dritten Auge. »Was ist daran so schlimm? Nichts. Du hast mich einmal gefragt, ob es mir nicht leid tut, unsere Welt nicht verlassen zu können, wo man doch vielleicht anderswo meine Blindheit würde heilen können. Du bist der festen Überzeugung, es müßte mir leid tun, daß ich diese Sensoren trage und mich mit Halbsicht anstelle voller Sehkraft zufriedengeben muß. Mit normalen Augen würde ich das vielleicht ebenso sehen. Aber ich sehe mit blinden Augen – und für mich ist das wunderbar.«


  »Wunderbar.« Funke lehnte sich gegen die Mauer des Ladens und blickte die Allee hinab. »Und nach dem Ball ist alles vorbei.«


  »Ja. Der letzte Ball. Dann werden die Außenweltler uns verlassen, und die Sommermenschen müssen nordwärts wandern. Das Leben, wie ich es immer gekannt habe, wird zu Ende sein. Diesmal wird die Wahl der Königin für Einen Tag kein Spaß sein ... die Maske der Sommerkönigin wird meine letzte und beste Schöpfung werden.«


  »Was wirst du tun, wenn der Ball vorüber ist?« Er erkannte plötzlich, daß die Frage mehr als rhetorisch war.


  »Ein neues Leben beginnen.« Endlich zufrieden, knüpfte sie den letzten Knoten. »Wie jeder andere in Karbunkel auch.


  Daher wird es die Veränderung genannt, weißt du.« Sie hielt die fertiggestellte Maske hoch, als wollte sie sie den Passanten zum Kauf anbieten. Er sah, daß manche lächelnd herübersahen.


  »Warum haben sie dich Fate1 genannt? Ich meine deine Eltern.«


  »Meine Mutter. Hast du es noch nicht erraten? Aus denselben Gründen, aus denen du Funke heißt. Festtagskinder haben immer besondere Namen.«


  »Du meinst, beim vorletzten Ball ...?«


  Sie nickte. »Und es ist eine schwere Bürde, ein Leben lang so einen Namen zu haben. Sei froh, daß es dir nicht so erging.«


  Er lachte. »In Karbunkel ist es schon schwer genug, ›Sommer‹ zu heißen. Es ist wie ein Anker, der verhindert, daß ich hingehen kann, wohin ich will.« Er griff erneut nach seiner Flöte und führte sie an die Lippen, um etwas zu spielen, doch dann ließ er sie wieder sinken und blickte zum Zugang der Allee hinüber, von dem sich ein ehrfürchtiges Murmeln von Person zu Person in ihre Richtung ausbreitete.


  »Was ist los?« Fate legte die Maske beiseite und runzelte unwillkürlich die Stirn.


  »Jemand kommt die Allee herab. Ein Reicher.« Er konnte den kostbaren Stoff erkennen, bevor er Gesichter ausmachen konnte. In der Tat kamen Fremde herbei. Etwa ein halbes Dutzend Frauen und Männer, doch sein Blick galt einzig und allein der offensichtlichen Anführerin der Menge. Ihre üppige, exotische Kleidung verblaßte plötzlich zur Bedeutungslosigkeit, als er ihr Gesicht sehen konnte ..


  »Funke?« Fates Hand suchte seinen Arm und umklammerte ihn.


  Er antwortete nicht. Er erhob sich langsam, während die ganze Welt sich von ihm zurückzog, bis er allein in einem privaten Raum war, in dem es nur noch eine gab ... »Mond!«


  Sie blieb stehen, lächelte ihm erkennend zu, dann wartete sie, während er auf sie zueilte.


  »Mond, was ist nur .. .?«


  Ihre Begleiter stürzten auf ihn zu, riegelten ihn von ihr ab und hielten ihn an den Armen fest. »Was ist denn in dich gefahren, Junge? Du wagst es, dich der Königin zu nähern?«


  Doch sie hob eine Hand und bedeutete ihnen damit, ihn loszulassen. »Schon gut. Ich erinnere ihn an jemand anderen, das ist alles ... Ist es nicht so, Funke Dawntreader Sommer?«


  Sie alle starrten sie an, aber wahrscheinlich keiner so ungläubig wie er. Sie war Mond, sie war Mond ... aber doch auch wieder nicht Mond. Er schüttelte den Kopf. Nicht Mond. Die Königin ... Also war das die Schneekönigin, die Königin des Wintervolkes, die vor ihm stand. Verlegen und halb furchtsam sank er vor ihr auf die Knie.


  Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn wieder hoch. »Das ist nicht nötig.« Er hob den Kopf, doch sie betrachtete ihn so eindringlich, daß er sich errötend abwenden mußte. »Man begegnet selten einem Sommer, der Respekt empfindet. An wen erinnere ich dich denn so sehr, daß du sie in mir zu erkennen glaubtest?« Sogar ihre Stimme war dieselbe, wenn sie ihn auch zu verspotten schien.


  »Meine ... Cousine, Eure Majestät. Meine Cousine Mond.« Er schluckte. »W-woher wißt Ihr, wer ich bin?«


  Sie lachte. »Wärst du ein Winter, dann würdest du das nicht fragen. In der Stadt entgeht nichts meiner Aufmerksamkeit. So habe ich zum Beispiel schon von deinem außergewöhnlichen musikalischen Talent vernommen. Ich bin heute nur hergekommen, um dich zu sehen. Ich möchte dich bitten, im Palast für mich zu spielen.«


  »Ich?« Funke rieb sich die Augen, denn plötzlich vermochte er nicht mehr eindeutig zu sagen, ob er wach war. »Aber niemand hört meiner Musik zu ...« Die wenigen Münzen des heutigen Tages klimperten in seiner Tasche.


  »Die richtigen Leute schon«, hörte er Fate hinter sich sagen. »Sagte ich das nicht schon immer?«


  Der Blick der Königin folgte seinem. »Nun, Maskenmacherin? Wie schreitet die Arbeit voran? Ist die Arbeit an der Maske der Sommerkönigin bereits begonnen?«


  »Eure Majestät.« Fate beugte feierlich den Kopf. »Dank Funke komme ich mit meiner Arbeit besser als angenommen voran. Aber die Zeit der Sommerkönigin ist noch nicht gekommen.« Sie lächelte. »Noch regiert Winter. Achtet gut auf meinen Musiker. Ich werde ihn vermissen.«


  »Ich werde besonders gut auf ihn achtgeben«, sagte die Königin leise.


  Funke trat zur Tür, packte die Flöte in seinen Beutel am Gürtel, dann nahm er impulsiv Fates Hand in seine und küßte sie auf die Wangen. »Ich werde dich besuchen kommen.«


  »Das weiß ich.« Sie nickte. »Aber nun laß deine Zukunft nicht warten.«


  Er richtete sich wieder auf und wandte sich der Königin zu, blinzelnd, als Realität und Vision einander überlagerten. Ihre Gefolgschaft schloß ihn ein wie die Blütenblätter einer fremden Blume, und so nahmen sie ihn mit sich fort.
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  »Ich werde ihn bitten, mich mitzunehmen. Ich kann nicht mehr länger hier warten. Es ist ohnehin bereits zuviel Zeit verstrichen.« Mond stand am Fenster der Hütte ihrer Großmutter und blickte durch das wellige Glas auf die Stadt. Ihre Mutter saß an dem schweren Holztisch, wo ihre Großmutter Fische säuberte. Mond hatte ihnen den Rücken zugekehrt, beschämt, daß sie diese Unterstützung benötigte, um ihre Willenskraft zu stärken. »Dieser Händler wird erst in einigen Monaten wieder zurückkehren. Denkt doch daran, wie lange es schon her ist, seit Funke mich zu sich rufen ließ!« Sie war fast genau einen Monat zu spät angekommen. Der Händler, der die Nachricht überbracht hatte, war bereits wieder unterwegs gewesen. Ihre Finger wurden weiß vor Anstrengung, als sie das Regal umklammerte, auf dem die Muscheln lagen, die sie und Funke als Kinder gesammelt hatten. Es würde lange dauern, bis wieder ein Schiff von Karbunkel diese abgelegenen Inseln ansteuerte, ihre einzige Hoffnung konzentrierte sich auf Shotover Bay, hart an der Wintergrenze, doch das war eine lange Reise, die sie unmöglich alleine bewerkstelligen konnte.


  Doch in den Feldern jenseits des Dorfes war gerade ein Mann damit beschäftigt, ein Schiff zu reparieren, das fliegen konnte. Kein Winter, sondern ein waschechter Außenweltler, der erste, der jemals seinen Fuß auf Neith gesetzt hatte, ein Mann mit einer Haut von der Farbe des Messings und merkwürdigen, überschatteten Augen. Sein Schiff hatte eine Notlandung gemacht; sie hatte es am Morgen landen sehen, als sie noch mitten unter den Dorfbewohnern gestanden hatte, um deren aufgeregte Fragen zu beantworten. Sie war erleichtert und auch ein wenig stolz gewesen, daß sie ihnen aus ihrem eigenen Wissen hatte mitteilen können, was das für ein Ding war, und daß sie keine Angst davor zu haben brauchten.


  Auch der Außenweltler war erleichtert darüber gewesen, daß die Inselbewohner soviel von Technik verstanden, um nicht in Panik zu geraten. Während sie ihm zugehört hatte, war Mond klar geworden, daß er sich unter ihnen mindestens ebenso unwohl fühlte, wie sie sich angesichts seiner Gegenwart auch. Auf sein brüskes Drängen hin waren sie alle weggegangen und hatten ihn in Frieden arbeiten lassen, wahrscheinlich insgeheim von der Hoffnung beseelt, er würde schon von ganz alleine wieder verschwinden, wenn sie ihn ignorierten.


  Aber sie mußte jetzt handeln, bevor er wieder verschwand. Er mußte auf dem Weg nach Karbunkel sein, denn dort kamen alle Außenweltler her. Wenn er sie dorthin mitnehmen würde ...


  »Aber Mond, du bist jetzt eine Sibylle«, mahnte ihre Mutter.


  Zornig, weil schuldbewußt, wandte sie sich ihnen zu. »Ich werde meine Pflichten nicht verletzen! Sibyllen werden überall gebraucht.«


  »Aber nicht in Karbunkel.« Die Stimme ihrer Mutter bebte. »Ich fürchte nicht um deinen Glauben, Mond, sondern um deine Sicherheit. Du bist jetzt eine Tochter des Meeres. Ich kann dir nicht mehr verbieten, dein eigenes Leben zu leben. Aber sie wollen in Karbunkel keine Sibyllen haben. Wenn sie herausbekommen, was du bist ...«


  »Ich weiß. Sie biß sich auf die Lippen, als sie sich an Danaquil Lu erinnerte. »Ich weiß Bescheid. Ich werde das Kleeblatt verbergen, solange ich dort bin, damit es niemand zu Gesicht bekommt.« Sie nahm es mitsamt der Kette in die hohlen Hände. »Bis ich ihn gefunden habe.«


  »Es war falsch von ihm, dich zu sich zu bitten.« Ihre Mutter stand auf und ging ruhelos um den Tisch herum. »Er muß doch wissen, daß er dich damit in Gefahr bringt. Würde er an dich denken, hätte er gar nicht erst gefragt. Warte, bis er zu dir kommt. Warte, bis er erwachsen geworden ist und nicht mehr nur an sich selbst denkt.«


  Mond schüttelte den Kopf. »Mutter, du sprichst von Funke! Er würde nicht schreiben, er kann nicht kommen, wenn er nicht in ernster Gefahr wäre.« Und ich habe ihn schon einmal verraten. Sie sah wieder zum Fenster hinaus. »Ich kenne ihn.« Sie nahm eine der Muscheln. Ich liebe ihn.


  Ihre Mutter trat an ihre Seite. Sie spürte das Zögern, mit dem sogar ihre eigene Mutter ihr inzwischen begegnete. »Ja, wahrscheinlich schon.« Ihre Mutter sah zu Gran hinüber, die immer noch am Tisch saß und sich völlig auf ihre Arbeit konzentrierte. »Du kennst ihn besser als ich. Du kennst ihn besser, als ich dich kenne.« Ihre Mutter berührte sie an der Schulter und drehte sie um, bis sie einander ins Gesicht schauten. Für einen Augenblick erkannte sie Ehrfurcht und Sorge im Blick ihrer Mutter. »Meine Tochter, eine Sibylle. Kind meines Herzens, Frucht meines Leibes, manchmal glaube ich, ich kenne dich kein bißchen.«


  »Mama ...« Mond beugte den Kopf und preßte ihre Wangen gegen die schwieligen Hände ihrer Mutter. »Du sollst so etwas nicht sagen.«


  Ihre Mutter lächelte, als wäre damit eine unausgesprochene Frage beantwortet worden.


  Mond richtete sich wieder auf, nahm die Hand ihrer Mutter behutsam zwischen ihre und drückte sie an die Brust. »Ich weiß, ich bin eben erst nach Hause zurückgekehrt, und ich hätte so gerne etwas Zeit mit dir verbracht.« Der Griff ihrer Hände wurde fester, sie senkte den Blick. »Aber ich muß wenigstens mit dem Außenweltler reden.«


  »Ich weiß.« Ihre Mutter nickte, immer noch lächelnd. Sie hob den Regenmantel auf, der neben Monds Koje lag. »Nun weiß ich wenigstens, daß die Herrin dich begleitet, wenn ich es schon nicht vermag.«


  Mond streifte den Mantel über und verließ das Haus. Sie folgte dem steinigen Pfad zu den terrassenförmig angelegten Feldern des Dorfes. Aus Angst, sie könnte das Schiff des Außenweltlers jeden Augenblick starten sehen, rannte sie fast. Und tatsächlich, gerade als sie die Mauer der letzten Terrasse erklomm, vernahm sie ein hohes Wimmern, das Geräusch eines außenweltlerischen Antriebsaggregats.


  »Halt!« Sie lief noch schneller. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Meute neugieriger Kinder, die in vorsichtiger Entfernung am Rain des Feldes standen und ihr zuwinkten, weil sie dachten, ihr Winken hätte ihnen gegolten. Der Mann in der Flugmaschine öffnete die Tür einen Spalt breit, um sie ebenfalls anzusehen. Das Wimmern erstarb.


  Er sprang aus dem Fahrzeug und richtete sich auf. Er trug Kleidung wie die eines Inselbewohners, doch bestand sie aus einem Material, welches sie noch niemals zuvor gesehen hatte.


  Erst als sie erkannte, daß er ihr nicht vor der Nase wegflog, verlangsamte sie ihren Schritt. Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf sie herab, während sie sich ihm näherte. Erst jetzt erkannte sie, wie groß er wirklich war, sie reichte ihm kaum bis zur Schulter. »Schon gut, kleine Lady, was plagt uns denn?«


  Sie blieb stehen. Der Tonfall seiner Stimme machte sie zu einem weiteren kindischen Hindernis in einem öden Feld auf einer gottverlassenen Felseninsel. »Ich ... ich dachte, Sie würden schon starten.«


  »Das werde ich auch, sobald ich meine Werkzeuge an Bord habe. Warum fragst du?«


  »Schon so bald.« Mond betrachtete ihren Mantel, ihr Entschluß nahm feste Formen an. Wenn, dann konnte es ebensogut jetzt sein. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, bevor Sie gehen.«


  Er sah sie nicht einmal an. Er schloß gerade ein Fach unter der Einstiegsluke und winkte ungeduldig ab. »Wenn du wissen möchtest, aufgrund welcher Magie das Schiff fliegt, dazu habe ich leider keine Zeit. Ich komme ohnehin schon zu spät zu einer Verabredung.«


  »Ich weiß, wie sie fliegen, das hat mir mein Vetter erklärt.« Unterdrückter Zorn machte ihre Stimme zittern. »Ich möchte, daß Sie mich nach Karbunkel mitnehmen.«


  Diesmal sah er auf, sein Blick war leicht verwundert. Sie zwang sich zu einem Lächeln, das besagen sollte, sie hätte ein gutes Recht, ihn darum zu bitten. Mehrere Antworten schienen ihm auf der Zunge zu liegen, doch schließlich hob er nur wortlos seinen Werkzeugkasten auf. »Tut mir leid. Ich fliege nicht nach Karbunkel.«


  »Aber ... « Mit einem raschen Schritt trat sie zwischen ihn und die offene Tür. »Wohin gehen Sie?«


  »Nach Shotover Bay, aber ich wüßte nicht, was dich das angeht. Wenn du mich jetzt bitte ...«


  »Das ist gut. Wirklich, das ist ausgezeichnet. Würden Sie mich statt dessen dorthin bringen?«


  Er strich durch sein schwarzes, störrisches Haar, wodurch eine Furche in seinem Schopf entstand. Er war bartlos, nur ein schwarzer Schnurrbart hing über seine Oberlippe. »Und warum, im Namen von tausend Göttern, sollte ich das tun?«


  »Nun ... « Sie hätte über seine mangelnde Freundlichkeit fast empört die Stirn gerunzelt. »Ich werde Ihnen gerne jeden Wunsch erfüllen, um es zu vergelten.« Sie zögerte, da sein Gesichtsausdruck noch abweisender wurde. »Ich ... habe, glaube ich, einen Fehler gemacht, nicht wahr?«


  Nun lachte er unerwarteterweise. »Schon in Ordnung, kleine Lady.« Er verstaute den Werkzeugkasten hinter einem der Sitze. »Aber du solltest nicht so sehr darauf versessen sein, mit dem erstbesten Fremden durchzubrennen, den du siehst. Du könntest dadurch in eine schlechtere Situation als deine derzeitige hineingeraten.«


  »Oh ...« Selbst in der kalten Luft konnte Mond spüren, wie ihre Wangen brannten. »Oh, nein, so meine ich das nicht!« Sie hob eine Hand, um damit ihr Gesicht zu bedecken. »Hier auf den Inseln ist es so, wenn man irgendwohin will, und es bietet sich eine Mitfahrgelegenheit, dann ergreift man die üblicherweise beim Schopf . ..« Ihre Stimme versagte. »Tut mir leid.« Sie wich zurück und stolperte prompt über eine Wurzel, und plötzlich kam sie sich ganz genau wie das närrische Kind vor, das er in ihr zu sehen schien.


  »Halt, einen Augenblick mal!« Der Sand des Zorns raspelte immer noch in seiner Stimme, wenn auch nicht mehr ganz so stark. »Warum möchtest du denn dorthin?«


  Sie wandte sich wieder um, sorgsam darauf bedacht, sich an das unter ihrer Kleidung verborgene Kleeblatt zu erinnern, das sie an die Würde einer Sibylle gemahnte. »Ich möchte in Shotover Bay ein Schiff finden, das mich nach Karbunkel bringt. Es ist sehr wichtig für mich.«


  »Muß wohl, denn was sonst sollte einen Sommer dazu bringen, freiwillig mit einem Außenweltler in eine Flugmaschine zu steigen?«


  Mond kniff die Lippen zusammen. »Wenn wir die Technik der Außenweltler nicht benützen, heißt das noch lange nicht, daß wir vor Schreck erbleichen, wenn wir ihrer ansichtig werden.«


  Diesmal lachte er beifällig, als gefiele es ihm, es mit gleicher Münze heimgezahlt zu bekommen. »Na gut, kleine Lady, wenn du den Flug so sehr wünschst, sollst du ihn bekommen.«


  »Mond.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Mond Dawntreader Sommer.«


  »Ngenet ran Ahase Miroe.« Er nahm ihre Hand und schüttelte sie, ohne ihr Handgelenk zu umklammern, wie sie es gewohnt war. Dann fügte er, als eine Art Nachsatz, noch hinzu: »Der letzte Name zuerst. Steig ein und schnall dich an!«


  Sie kletterte entschlossen in das Flugboot, ohne sich weiter Gedanken um die Zukunft zu machen, und fummelte an den Sicherheitsgurten herum. Das Innere dieses Flugzeugs unterschied sich sehr von dem, das sie in ihrer Trance gesehen hatte. In ihren Augen war es einfacher. Sie klammerte sich fest an die Gurte und deren falsche Vertrautheit. Ngenet ran Ahase Miroe kletterte hinter die Kontrollen und schloß die Türen. Das Heulen begann wieder, doch diesmal klang es gedämpfter, kaum lauter als das Rauschen von Blut in den Ohren.


  Als sie von dem Feld abhoben, spürte sie die Bewegung überhaupt nicht, doch als Neith und ihr Dorf unter ihnen wegkippten, verspürte sie einen stechenden Schmerz, als hätte man etwas in ihr entzweigerissen. Sie preßte die Hände gegen die Brust, spürte die beruhigende Gegenwart des Amuletts, und stimmte ein unhörbares Dankgebet an.


  Dann beschrieb das Flugzeug eine scharfe Kurve und schwebte hinaus übers offene Meer.
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  Jerusha PalaThion schaute hinaus über das endlose, spiegelnde Blau, das von einzelnen Inselhügeln durchsetzt war. Sie stellte sich vor, wie es unter dem Patrouillenfahrzeug dahinglitt wie Wasser unter der Erde, sah sich selbst in einer endlosen Zeitschleife gefangen, befreit von der leidigen Pflicht ihrer Arbeit ... Sie blinzelte, um ihren Blick wieder zu klären, dann sah sie hinüber zu Gundhalinu, der lesend hinter den Kontrollen saß, die vom Autopiloten überwacht wurden. »Wie lange noch, bis wir in Shotover Bay sind, BZ?«


  Er blickte auf, betrachtete dann das Chronometer der Konsole. »Das dauert noch einige Stunden, Inspektor.«


  Seufzend streckte sie die Beine in eine andere Richtung.


  »Wollen Sie auch bestimmt keines meiner Bücher lesen, Inspektor?« Er hielt ihr eines der abgegriffenen Phantasiegebilde über das Alte Imperium hin, mit denen er sich während seiner ganzen Freizeit zu beschäftigen pflegte. Sie las den Titel: Geschichten aus der Vergangenheit der Zukunft.


  »Nein, danke. Gelangweilt zu sein ist interessanter.« Sie ließ diskret eine Iestahülse im Abfallbehälter verschwinden. »Wie kann ein aufrichtiger Technokrat wie Sie es nur über sich bringen, diesen Unsinn zu lesen, BZ? Es überrascht mich, daß das keine Hirnschäden hervorruft.«


  Er blickte indigniert drein. »Sie basieren auf soliden archäologischen Daten und Analysen von Transfers der Sibyllen. Sie sind ...« Er grinste, und die altvertraute, sehnsüchtige Wonne strahlte wieder aus seinen Augen – »... der beste Ersatz, wenn man nicht schon selbst dort sein kann.«


  »Karbunkel ist auch der beste Ersatz, wenn man nicht selbst dort sein kann, und wenn das ein vergleichbares Beispiel ist, dann kann man froh sein, daß die alten Zeiten vorüber sind.«


  Er schnaubte entrüstet. »Genau das möchte ich vergessen, wenn ich lese. Das wahre Karbunkel war . ..«


  »Was auch immer, wahrscheinlich war es genauso schlimm. Und noch weiter, niemand hatte ernste Absichten, die Dinge zu verändern, genau wie heute auch.« Sie ließ sich wieder in ihren Sitz zurücksinken und betrachtete stirnrunzelnd die Wasseroberfläche. »Manchmal komme ich mir wie eine ins Meer geworfene Flasche vor, die ewig mit den Gezeiten gespült wird, ohne jemals das Ufer zu erreichen. Die Botschaft, die ich bei mir trage, die Bedeutung, die ich meinem eigenen Leben geben möchte, wird nie erkannt werden ... weil niemand daran interessiert ist.«


  Gundhalinu legte das Buch beiseite und sagte sanft: »Der Kommandant weiß genau, wie man die geheiligten Ahnen versuchen muß, was?«


  Sie sah ihn an.


  »Ich konnte gestern jedes Wort hören, das Sie mit ihm gewechselt haben.« Er verzog das Gesicht. »Sie haben bessere Nerven als ich, Inspektor.«


  »Vielleicht einfach nur eine längere Zündschnur, nach all den Jahren.« Sie zupfte geistesabwesend am Reißverschluß ihrer dicken Jacke. »Nicht, daß das eine Rolle spielen würde.« Sie waren auf dem Weg nach Shotover Bay an der Sommergrenze, so weit in den Grenzbezirken von LiuouxSkeds Universum, als er in der kurzen Zeit hatte bewerkstelligen können. »In einem Patrouillenfahrzeug um ein Viertel des Planeten, nur wegen eines ›möglichen‹ Auftauchens von Schmugglern!«


  »›Während die wahren Kriminellen offen ihren Geschäften in Karbunkel nachgehen und uns ins Gesicht lachen.‹« Gundhalinu zitierte das Ende der Unterhaltung vom Vortag mit einem besorgten Lächeln. »Ja, Ma'am, das stinkt zum Himmel.« Er umklammerte das Steuer. »Aber wenn wir wirklich jemanden erwischen, der den Eingeborenen verbotene Waren verkauft .. . Kürzlich haben wir damit schon für gehörig Aufregung gesorgt.«


  »Bei der Königin.« Jerushas Mundwinkel zuckten, als sie sich an die von der Königin zur Schau gestellte Scheinheiligkeit erinnerte, die sie während der letzten Audienz hatte erdulden müssen.


  »Das verstehe ich nicht, Inspektor.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie will so viel Technik als möglich auf Tiamat haben, schließlich redet sie doch immer von ›technologischer Unabhängigkeit‹. Sie würde es doch kaum kümmern, ob dabei illegale Mittel im Spiel sind. Verdammt, eigentlich müßte ihr das doch sogar gefallen.«


  »Sie kümmert weder Tiamat, noch die Technik, noch sonst etwas, sondern einzig und allein die Frage, welche Auswirkungen das alles auf ihre Position haben könnte. Einige der Schmuggelgüter waren ihr eben in letzter Zeit hinderlich.«


  »Schwer vorstellbar, wie?« Gundhalinu veränderte behutsam seine Position hinter den Kontrollen.


  »Überhaupt nicht. Nicht alle Händler sind harmlose Narren.« Sie hatte die Berichte über Schmuggel im Winterland mit Interesse und weit mehr als Sympathie gelesen. Die wenigen unabhängigen Schmugglerschiffe, denen es gelang, das planetare Abschirmnetz der Hegemonie zu durchbrechen, konnten mit ihrer Ladung an Informationsbändern und technischen Anweisungen, Energiezellen und schwer zu beschaffenden Ersatzteilen kleinere Gewinne erzielen. Es gab immer wohlhabende Winteradlige, die geheime Labors in ihren Inselfestungen hatten und darauf versessen waren, oder selbsternannte wahnsinnige Wissenschaftler, die versuchten, das Geheimnis des Atoms und des Universums zu lösen. Und es gab andere, die insgeheim bereits technische Gerätschaften lagerten, um sich so auf das baldige Verschwinden der Außenweltler vorzubereiten, weil sie hofften, damit selbst zu kleinen Monopolisten werden zu können, aber keine Ahnung hatten, daß die Hegemonie über die notwendigen Mittel verfügte, das zu verhindern. Es gab sogar einige Außenweltler, die fest dort draußen in der Wasserwüste lebten, und denen die Bestimmungen überhaupt nicht paßten, die ihnen die Regierung auferlegte.


  »Jemand hat Starbuck und den Hunden bei der Merjagd Konkurrenz gemacht, und ich nehme an, sie waren dabei zu erfolgreich. Die Merpopulation muß mittlerweile schon erheblich geschrumpft sein, was sich auf die Profite der Königin auswirkt – und auch auf das Ausmaß ihrer Kontrolle über uns. Zur Jagd werden auch raffinierte Störsender und Kommunikationsgerät benötigt, und die können nur aus einer Quelle stammen.«


  »Hmmm. Also könnten wir einige Hinweise darauf bekommen, wenn wir verschiedene Schmuggler festnehmen?« Er rückte wieder ruhelos hin und her.


  »Vielleicht. Ich will nichts ausschließen. Aber nach meiner Meinung ist diese ganze Reise eine reine Zeitverschwendung.« Und das lag wahrscheinlich genau in LiouxSkeds Absicht. »Frei heraus, ich hoffe, daß wir überhaupt nichts finden. Sind Sie jetzt schockiert, BZ?« Sie grinste, als sie seinen Ausdruck bemerkte. »Es fällt mir ja schwer, es zuzugeben, aber manchmal frage ich mich eben, ob diese Techschmuggler wirklich etwas Falsches tun. Oder auch, ob jemand, der sich gegen das Abschlachten einer Spezies, damit eine andere ihr Leben verlängern kann, ausspricht, damit so unrecht hat. Manchmal meine ich, alles, was mich an Karbunkel abstößt, hat mit dem Wasser des Lebens zu tun. Als würde die Stadt selbst Verruchtheit und Korruption fördern, weil ihr Überleben von der Korruption abhängt.«


  »Würden Sie auch dann noch so denken, wenn Sie sich die Unsterblichkeit leisten könnten, Inspektor?«


  Sie blickte zögernd auf. »Ich sonne mich nur zu gern in dem Gedanken, daß es meine Einstellung nicht ändern würde. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Gundhalinu nickte achselzuckend. »Ich glaube auch kaum, daß je einer von uns in die Verlegenheit kommen wird, es ausprobieren zu können.« Er veränderte wieder seine Position und betrachtete das Chronometer.


  »Was bedrückt Sie, BZ?«


  »Nichts weiter, Ma'am.« Er ließ den Blick mit stoischer Karemoughigelassenheit übers Meer schweifen. »Etwas, das ich schon hätte erledigen müssen, bevor wir die Stadt verließen.« Seufzend griff er wieder nach seinem Buch.
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  »Du scheinst kaum für eine Reise gerüstet. Bist du sicher, daß du nur mit dem, was du am Leibe trägst, sicher nach Karbunkel kommen wirst?« Ngenet streckte einen seiner langen Finger ins Türschloß des Fahrzeugs, während Mond an seiner Seite stand und den Hafen betrachtete. Sie hatten nur Stunden für die Reise von Neith hierher gebraucht, anstelle von Tagen. Sie hatte weiche Knie, da sie die unglaubliche Tatsache ihrer Anwesenheit an diesem fernen Ort immer noch nicht fassen konnte.


  »Was...? Oh, ich werd's schon schaffen. Ich werde mich mit einem der hiesigen Händler in Verbindung setzen – es müssen ja Hunderte von Schiffen in der Bucht vor Anker liegen!« Shotover Bay hätte den Hafen von Neith, zusammen mit dem Dorf und der halben Insel, verschlucken können. Die untergehende Sonne brach durch die Wolken und verlieh der Wasseroberfläche einen rubinroten Schimmer. Schiffe aller Größen ritten hoch auf dem Rücken der Flut. Manche hatten fremdartige Gestalt, für die sie keinen Namen finden konnte. Manche hatten auch keine Masten. Sie fragte sich, ob sie in einen Sturm geraten sein mochten.


  »Viele Winterschiffe haben Maschinen, weißt du, die meisten brauchen überhaupt keine Segel. Werden sie dich mitnehmen?« Ngenets brüske Frage offenbarte ihr wieder einiges. Nun verstand sie auch, weshalb es kaum Masten zu sehen gab. Während ihres pfeilschnellen Flugs über das Meer hatte sie nicht viel über ihn in Erfahrung bringen können, abgesehen davon, daß er nur ungern über sich selbst sprach. Doch seine Bemerkungen über ihre Reise verrieten ihr mehr über ihn, als er ahnte.


  »Ich habe keine Angst vor Maschinen. Und die Arbeit wird dieselbe sein, auf einem Schiff hat man wenig Auswahl.« Sie lächelte in der Hoffnung, daß das zutreffend sein mochte. Sie strich mit der Hand über die glatte Metallhaut des Fahrzeugs und rang – zum wievielten Mal? – die Erkenntnis nieder, daß es sie in weniger als einem Tag zu Funke hätte bringen können .. . Ihr Lächeln erlosch.


  »Aber achte bitte darauf, daß du ein Schiff mit weiblicher Besatzung findest. Einige der Wintermänner haben die schlechten Angewohnheiten des Abschaums vom Raumhafen angenommen.«


  »Ich verstehe nicht ... Oh.« Sie nickte, denn nun erinnerte sie sich auch daran, weshalb ihre Großmutter sie davor gewarnt hatte, ein Händlerschiff zu betreten. »Das werde ich tun.« Obwohl Ngenet ein Außenweltler war, sprach er, als bedeutete ihm sein eigenes Volk auch nicht mehr als Sommer- oder Wintermenschen. Sie hatte ihn auch nicht danach gefragt. Sie fürchtete sich zwar nicht mehr vor seiner Bärbeißigkeit, aber sie war auch noch nicht bereit, ihr zu begegnen. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken ... «


  Er betrachtete über die Hafenkulisse hinweg stirnrunzelnd den Sonnenuntergang. »Keine Zeit. Ich komme ohnedies schon einen halben Tag zu spät zu meiner Verabredung. Geh also einfach nur ... «


  »He, Turteltäubchen, laß den ollen Knacker sausen, wir können dies auf jeden Fall besser besorgen!« Einer der beiden Wintermänner, die entlang des Kais auf sie zugeschlendert waren, kam mit ausgestreckten Armen und lüstern grinsend auf sie zu. Doch als sie sich umdrehte, um zu einer bissigen Antwort anzusetzen, sah Mond, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Er zog seinen Kumpan mit hastigen Bewegungen zurück, wobei er dem anderen etwas ins Ohr murmelte. Sie eilten weiter, ein paarmal noch blickten sie sich verstohlen um.


  »W-woher wußten sie es denn?« Mond preßte eine Hand gegen ihren Mantel.


  »Was?« Ngenet hatte noch immer die Stirn gerunzelt; die Runzeln vertieften sich noch, als er den beiden nachblickte.


  »Daß ich eine Sibylle bin.« Sie griff unter ihre Kleidung und holte das Amulett samt Kette hervor.


  »Was bist du?« Er wandte sich rasch zu ihr um und nahm sogar das Kleeblatt in die Hand, als müßte er sich von seiner Realität selbst überzeugen. Dann ließ er es hastig wieder los. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich wußte nicht ... ich meine, ich ... «


  »Das genügt.« Er hörte ihr überhaupt nicht zu. »Du wirst hier heute nacht nicht alleine bleiben. Du kommst mit mir, Elsie wird das verstehen.« Er umklammerte ihren Oberarm mit einer Hand und zog sie mit sich. Sie schritten über das Pflaster zur Stadtseite des Kais.


  »Wohin gehen wir? Halt, warten Sie!« Von ohnmächtigem Zorn erfüllt stolperte Mond hinter ihm her. Er bog in die nächste Straße ein. Sie sah ein Licht auf einem schlanken Pfahl, dann noch eins und noch eins, wie übergroße, flammenlose Kerzen.


  »Ich verstehe nicht.« Sie senkte die Stimme. »Glauben Sie an die Herrin?«


  »Nein, aber an dich.« Er führte sie zu einem Gehweg. »Sie sind ein Außenweltler!«


  »Richtig, das bin ich.«


  »Aber, ich dachte ... «


  »Frag nicht, geh einfach weiter! Daran ist überhaupt nichts Seltsames.« Er ließ ihren Arm los, sie blieb dicht an seiner Seite. »Fürchten Sie sich denn nicht vor mir?«


  Er schüttelte den Kopf. »Laß dich jetzt aber nicht hinfallen und entblöße nicht dein Knie, sonst könnte ich schwach werden.« Sie sah ihn ausdruckslos an.


  Hinter ihnen landete ein weiteres Flugzeug am Kai, das mit den Insignien der Polizeitruppe der Hegemonie geschmückt war. Aber er blickte sich nicht um, daher konnte er auch nicht sehen, daß es neben seiner Maschine landete.


  »Wohin gehen wir?« Mond zwängte sich an einer Gruppe lachender Seeleute vorbei.


  »Zu einem Freund.«


  »Etwa einer Frau? Wird es ihr nichts ausmachen ... «


  »Das ist Geschäft, kein Vergnügen. Vergiß deine eigene Angelegenheit nicht, wenn wir da sind.«


  Achselzuckend streckte Mond ihre klammen Hände in ihre Taschen. Mit dem Sonnenuntergang sank auch die Temperatur, mittlerweile konnte sie bereits ihren Atem sehen. Sie betrachtete neugierig die Front ein- und zweistöckiger Gebäude, mehr Gebäude, als sie je auf einem Fleck gesehen hatte, und doch waren sie seltsam vertraut in der Form. Gemauerter Stein und Holzbalken ergänzten einander, und dazwischen sah sie hin und wieder auch eine Wand, deren Beschaffenheit an getrockneten Schlamm erinnerte. Eine Unzahl exotischer Geräusche drangen an ihre Ohren, während sie eine Taverne nach der anderen passierten. »Wie konnten sie denn nur erkennen, was ich bin, wenn du das nicht konntest, Ngenet?«


  »Nenn mich Miroe. Konnten sie nicht. Wahrscheinlich erkannten sie lediglich, daß ich ein gutes Stück größer und kräftiger war, als sie selbst.«


  »Hm.« Mond berührte nachdenklich das Schuppmesser an ihrem Gürtel, ihre Nackenmuskulatur entspannte sich, als sie bemerkte, daß die Blicke der Passanten nicht zu oft und nicht zu lange auf ihr ruhten.


  Ngenet bog in ein enges Gäßchen ein, wo sie schließlich vor einer abgelegenen, verlassenen Taverne stehenblieben. Regenbogenfarbenes Licht fiel durch die Fenster aus buntem Glas heraus, das selbstgemalte Schild über der Eingangstür verkündete »Gasthaus zur Bösen Tat«. Er grunzte. »Elsie hatte schon immer einen seltsamen Humor.« Mond erkannte ein zweites Schild, auf dem mit roten Buchstaben »Geschlossen« stand, aber Ngenet drückte trotzdem die Klinke nieder. Die Tür ging auf, und sie traten ein.


  »He, wir haben geschlossen!« Ein Berg von einer Frau zapfte hinter der Theke Bier in einen Krug. Sie starrte sie feindselig an. »Ich suche Elsevier. « Ngenet trat ins Licht.


  »Oh, wirklich?« Die Frau stellte das Seidel ab und sah ihn grinsend an. »Schätze, da bist du richtig. Warum hat es so lange gedauert?«


  »Maschinenschaden. Hat sie gewartet?«


  »Sie ist immer noch in der Stadt, wenn du das meinst. Aber sie schaut sich bereits nach anderen ... hm ... Arrangements um, denn sie dachte schon, du zeigst dich nicht mehr.« Die tief in ihren Höhlen liegenden Augen der Frau musterten Mond prüfend. Sie runzelte die Stirn.


  Ngenet fluchte. »Verdammt nochmal! Sie weiß doch, wie zuverlässig ich bin!«


  »Aber sie wußte nicht, ob du nicht vielleicht auf Dauer verhindert bist, wenn du verstehst, was ich meine. Wer ist das?«


  »Eine Anhalterin.« Mond spürte Ngenets Hand erneut auf ihrem Arm. Auf sein Drängen hin trat sie zögernd vorwärts. »Sie wird keinen Ärger machen«, sagte er, um den Zweifeln der Frau die Grundlage zu nehmen. »Nicht wahr?«


  Mond sah ihm ins Gesicht. »Ich?« Sie schüttelte den Kopf, erntete den Hauch eines Lächelns dafür.


  »Ich werde nochmal weggehen, um nach meiner Bekannten Ausschau zu halten. Du kannst inzwischen hier auf mich warten.« Er deutete mit dem Kinn auf einen der Tische im Raum. »Dann können wir uns vielleicht über Karbunkel unterhalten.«


  »Na gut.« Sie entschied sich für einen Tisch in der Nähe des Ofens und setzte sich. Ngenet wandte sich wieder zur Tür.


  »Du weißt doch wo, ja? Frag in der Nähe des Clubs!« rief ihm die Frau hinterher.


  »Werd' ich tun.« Er ging.


  Mond erduldete das peinliche Schweigen und die fragenden Blicke der Barfrau. Sie fuhr mit dem Finger die Kratzer im Holz der Tischoberfläche nach. Schließlich zuckte die Frau die Achseln, wischte sich die Hände an der Schürze ab und kam mit dem Bierkrug in der Hand näher. Mond zuckte etwas zusammen, als sie ihn vor ihr hinstellte und Schaum über die zerkratzte Tischplatte spritzte. Die Frau wandte sich wortlos wieder ab und fummelte an einer flachen schwarzen Schachtel hinter der Theke herum. Plötzlich begann jemand zu singen, mitten im Wort, mitten in der Melodie, der Rhythmus erinnerte sie an die Musik, die sie überall in den Straßen vernommen hatte.


  Mond blickte verstohlen über die Schulter, aber der Raum war so leer wir zuvor. Noch leerer, denn die Barfrau schlurfte eine Treppe hinauf, einen zweiten Bierkrug in der Hand. Mond betrachtete die schwarze Schachtel. Plötzlich stellte sie sich lächelnd vor, daß sie mit Liedern und Texten vollgestopft war wie ein Sack mit Mehl oder eine Fischwanne mit Fischen. Sie trank einen Schluck von dem Bier und verzog das Gesicht. Kelpbier, sauer im Geschmack und schlecht gebraut. Sie stellte den Krug wieder ab und zog den Mantel aus. Im Ofen sah sie einen einzigen Metallstab, der rotglühend war wie das Eisen in einem Schmiedefeuer. Sie wandte sich um, ihre Finger betasteten die Tierköpfe, die in die Lehne des Stuhls eingeschnitzt waren, während sie die Hitze und die Musik in sich aufnahm. Sie begann mit dem Fuß zu wippen, eine merkwürdige Freude durchpulste ihren Körper. Die Harmonien waren kompliziert, der Klang laut und hämmernd, die Stimme trällerte bedeutungslose Worte. Der Effekt war überhaupt nicht mit dem vergleichbar, den Funke mit seiner Flöte erzielte – aber etwas daran war seltsam anziehend, fast so wie das geheime Lied auf der Insel der Auserwählten.


  Mond schloß die Augen und trank Bier, ihr Verstand sonderte alle Erinnerungen an das, was richtig und was schiefgelaufen war zwischen ihr und Funke, aus, während sie der Musik zuhörte, für die sie schon immer ein besonderes Empfinden gehabt hatte. Sie würden über Karbunkel sprechen, hatte Ngenet gesagt. Würde er sie also hinbringen? Oder wollte er nur versuchen, sie umzustimmen? Aber sie war davon überzeugt, ihn umstimmen zu können. Sie konnte seine Sorge um ihre Person dazu benützen, daß er sie hinbrachte, daran gab es keinen Zweifel für sie. Schon morgen könnte sie dort sein. Sie begann zu lächeln.


  Aber war das richtig? Ein Teil ihres Geistes regte sich unbehaglich. Wie konnte es falsch sein? Ngenet wollte ihr helfen; das wußte sie. Und sie wußte nicht einmal, weshalb Funke ihre Hilfe brauchte. Sie stellte sich ihn vor, krank, ohne Geld, ohne Freunde, hungernd. Ein Tag, schon eine Stunde, konnte entscheidend sein ... Herrin, jede Sekunde Pein, die sie ihm ersparen konnte, war bedeutend, bedeutender als alles andere auf der Welt.


  Ein Geräusch weiter hinten im Raum veranlaßte sie, die Augen zu öffnen. Ihr Blick glitt zum Korridor am anderen Ende, dann riß sie die Augen weiter und weiter auf, ihr Verstand weigerte sich, die Informationen zu akzeptieren, die sie ihm übermittelten. Es lebte und es bewegte sich. Es stand auf zwei Beinen, wie ein Mensch, aber seine Füße waren breit und hatten Schwimmhäute, und seine Bewegungen glichen dem geschmeidigen Wogen von Tang unter Wasser. Der graugrüne geschlechtslose Körper, der wie von einem Ölfilm überzogen schimmerte, war nackt, abgesehen von einem gewebten Gürtel, an dem allerlei undefinierbare Gegenstände befestigt waren. Die Arme des Dings endeten in etwa einem halben Dutzend peitschenähnlicher Tentakel. Perlmuttartige, pupillenlose Augen starrten sie an wie die eines Meergeistes.


  Mond stand auf, doch ihr Mund war zu trocken für den Schrei des Entsetzens, den sie ausstoßen wollte. Sie schob den Stuhl zwischen sich und das Alptraumgeschöpf und griff nach ihrem Messer. Doch als es ihre Bewegung sah, stieß das Geschöpf ein gutturales Husten aus und zog sich wieder in den Korridor zurück. So verschwand es wieder aus ihrem Blickfeld, bevor sie richtig glauben konnte, daß sie es auch wirklich gesehen hatte.


  An seiner Stelle stand nun ein fremder Mann in der Türöffnung. Er mochte etwa einhalb mal so alt sein wie sie, und eine störrische Strähne blonden Haares hing ihm über das linke Auge. Er trug eine Parka wie ein Fischer, doch seine Hosen strahlten unnatürlich grün im Licht des Raumes. »Nicht doch, kleines Fräulein, ich habe Sie im Visier.« Er streckte den Arm aus, sie konnte etwas Undefinierbares in seiner Hand sehen. »Werfen Sie es auf den Boden, aber ganz langsam, bitte!«


  Sie zog das Messer ganz aus der Scheide, wußte die Drohung aber nicht eindeutig einzuschätzen. Er winkte ungeduldig mit der Hand, daher ließ sie es fallen. Er kam gerade nahe genug heran, daß er es aufheben konnte.


  »Was wollen Sie?« Ihre schrille Stimme verriet ihr das ganze Ausmaß ihrer Angst.


  »Komm raus, Silky!« Der Mann blickte zur Tür. Unverständliche Zischlaute waren die einzige Antwort. Der Mann lächelte humorlos. »Ja, sie freut sich mindestens so sehr, dich zu sehen, wie du dich über ihre Anwesenheit gefreut hast. Komm raus und schau sie dir genauer an!«


  Das Geschöpf kam vorsichtig wieder in den Raum zurück. Monds Finger umklammerten die Tierköpfe an der Stuhllehne. Das Ding ließ sie plötzlich an ein zum Leben erwachtes Familienwappen denken. »Ich ... ich habe kein Geld.«


  Der Mann sah sie ausdruckslos an, dann lachte er. »Oh, ich verstehe. Dann sitzen wir vorerst alle im selben Boot, wenn auch nicht aus denselben Gründen. Bleiben Sie also nur ruhig, dann wird Ihnen nichts geschehen!«


  »Cress! Was um alles in der Welt geht dort vor?« Ein dritter Fremder betrat den Raum, zwar menschlich, aber von ebenso unerwartetem Aussehen. Mond sah eine kleine, plumpe Frau mit blauschwarzer Haut und einem silbernen Haarschopf, die überrascht in die Hände klatschte. »Mein Lieber, wenn du das Mädchen immer in sicherer Entfernung hältst, wirst du nie Informationen bekommen.« Doch sie musterte Mond ohne eine Spur Freundlichkeit.


  Diesmal lachte auch der blonde Mann nicht. »Ich habe keine Ahnung, was sie weiß, aber sie sollte nicht hier sein, Elsie.«


  »Offensichtlich. Wer bist du, Mädchen? Was tust du hier?« Die Worte verlangten aus reiner Höflichkeit nach einer Antwort, doch die Stimme war hart wie Stahl.


  »Freund ... ich bin ein Freund von Ngenet Miroe. Sind Sie Elsevier, sind Sie diejenige, mit der er sich hier treffen wollte?« Mond ergriff die Initiative als sie sah, daß ihre Antworten bereits Wirkung zu zeigen begannen. »Er sucht nach Ihnen. Ich kann ihn holen gehen ...« Sie blickte zur Tür.


  »Das wird nicht nötig sein.« Die Frau winkte, worauf der Mann die Waffe senkte und in die Tasche steckte, in der auch ihr Messer verschwunden war. Ihre Gesichter entspannten sich ein wenig. »Wir warten mit dir.« Das Geistding zischte eine fast verständliche Frage. »Silky würde gerne wissen, was ihn aufgehalten hat.«


  »Maschinenschaden«, wiederholte Mond mechanisch und verlagerte ihr Gewicht, ließ dabei aber den Stuhl zwischen ihnen stehen.


  »Ah. Das erklärt alles.« Aber etwas in der Stimme der alten Frau schien immer noch nicht ganz zufriedengestellt. »Aber wir müssen doch nicht stehen, während wir auf ihn warten, oder doch? Meine alten Knochen ächzen beim bloßen Gedanken daran. Setz dich, Kleines, wir sitzen beim Feuer und beschnuppern uns ein wenig, bis er wiederkommt. Cress, bring noch ein paar Krüge Bier, ja?«


  Mond betrachtete unbehaglich, wie die Frau und das Alptraumgeschöpf sich dem Tisch näherten. Doch das Ding kauerte sich außerhalb der Reichweite ihrer Beine neben dem Ofen zusammen und senkte den Kopf, sein Körper glitzerte in der Strahlung der Heizröhre. Seine flachen Tentakel zeichneten mit langsamen, hypnotischen Bewegungen das Muster der Herdkacheln nach. Einige der Tentakel waren verkrüppelt oder von alten Narben überzogen. Die Frau zog sich einen Stuhl zurecht und nahm mit einem wohl aufmunternd gemeinten Lächeln neben ihr Platz. Sie öffnete ihren Überzieher, der ihr einige Nummern zu groß war, und enthüllte einen orangefarbenen Einteiler, der fast ebenso leuchtend in der Farbe war wie die Hosen des Mannes. »Sie müssen schon entschuldigen, wenn Silky uns nicht am Tisch Gesellschaft leistet, aber ich fürchte, er hält nicht allzuviel von Fremden.«


  Mond ging langsam um ihren Stuhl herum und setzte sich. Der Mann kam mit drei Bierkrügen zurück, wovon er einen auf den Ofen stellte. Mond beobachtete, wie die Arme des Meeresdämons den Bierkrug liebkosten, ihn schließlich umklammerten und zum Mund führten, damit er daraus trinken konnte. Sie griff nach ihrem eigenen Krug und trank mit langen Zügen. Der Mann nahm grinsend auf der anderen Seite neben ihr Platz. »Sie kippen das Gebräu aber verteufelt runter, junge Lady.«


  Die alte Frau gluckste mißbilligend und trank ihrerseits ein wenig. »Egal. Erzähl uns doch von dir, Liebes. Ich glaube, du hast uns noch nicht deinen Namen genannt. Ich bin natürlich Elsevier, und das ist Cress. Das dort ist Silky, der ... ah .. Geschäftspartner meines Derzeitigen. Natürlich ist Silky nicht sein richtiger Name. Den können wir einfach nicht aussprechen. Er ist ein Dillyp von Tsieh-pun, von einer anderen Welt, wie wir auch.« Letzteres sagte sie mit beruhigendem Tonfall. »Bist du eine von Miroes ... ah ... Kolleginnen?«


  »Ich bin Mond. Ich ...« Sie zögerte, da auch sie gezögert hatten und sie sie immer noch nicht richtig einschätzen konnte. Sie wußte nicht, ob die Wahrheit oder eine Lüge die schlechtere


  Entscheidung sein würde. »Ich habe ihn unterwegs getroffen. Er hat mich mitgenommen.«


  »Und dann hat er Sie hierher gebracht?« Cress beugte sich stirnrunzelnd vor. »Einfach so. Was hat er Ihnen gesagt?«


  »Nichts.« Mond wich in Richtung der alten Frau vor ihm zurück. »Ist mir auch egal. Ich will nur nach Karbunkel. Er .. . sagte, Sie würden das verstehen.« Sie wandte sich zu Elsevier um und begegnete deren durchdringenden Indigoaugen, die in einem Netz von Altersfältchen lagen.


  »Was verstehen?«


  Mond atmete tief durch und holte das Insignium der Sibyllen aus ihrer Kleidung. »Das.«


  Elsevier erstarrte. Cress sank in seinen Stuhl zurück. Das Ding am Ofen zischte eine Frage, und Cress antwortete: »Sie ist eine Sibylle.«


  »Nun . ..!« Fast ein Seufzen. »Wir sind geehrt.« Elsevier sah die anderen an, Cress nickte. »Diese Hemisphäre Tiamats ist nicht gerade der beste Aufenthaltsort für eine Sibylle. Sieht Miroe ähnlich, sich in sowas einzumischen.« Plötzlich lächelte sie aufrichtig, aber mit großer Müdigkeit. »Nein, nichts weiter ... aber wenn ich dich mit deiner großen Weisheit und Jugend vor mir sehe, dann komme ich mir alt und dumm vor.«


  Mond betrachtete ihre Finger, die verlegen die Tischoberfläche streichelten. »Ich bin nur die Überbringerin der Weisheit der Herrin.« Sie wiederholte die traditionellen Worte selbstbewußt. Das hier waren Außenweltler, und doch zeigten sie den gleichen Respekt, der fast Ehrfurcht war, den auch ein Sommermensch empfunden haben würde. »Ich ... dachte immer, kein Außenweltler würde an die Macht der Herrin glauben. Jeder sagt, ihr stachelt das Wintervolk zum Haß gegen die Sibyllen an. Weshalb haßt ihr mich dann nicht?«


  »Das wissen Sie nicht?« fragte Cress ungläubig. Er sah Elsevier an, dann den Außerirdischen am Ofen. »Sie weiß nicht, was sie ist.«


  »Natürlich nicht, Cress. Die Hegemonie will diese Welt auf einem niederen technologischen Stand halten, aber die Sibyllen sind Träger des Wissens. Allerdings nur, wenn jemand weiß, wie man sich ihre Fähigkeiten zunutze machen kann.« Elsevier nippte nachdenklich an ihrem Bier. »Wir könnten dieser Welt unser eigenes kleines Millennium bringen, unser eigenes Goldenes Zeitalter. Weißt du, Cress, wir könnten uns als die gefährlichsten Wesen entpuppen, die jemals diesen Planeten betreten haben ... «


  Mond runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, ich weiß nicht, was ich bin? Ich bin eine Sibylle. Ich beantworte Fragen.«


  Elsevier nickte. »Aber nicht die richtigen. Warum gehst du nach Karbunkel, Mond, wo man dir dort doch nur mit Haß begegnen wird?«


  »Ich ... ich muß meinen Vetter finden.«


  »Das ist der einzige Grund?«


  »Es ist das einzig Wichtige.« Er gehört zu mir. Sie betrachtete das Kleeblatt.


  »Dann suchst du nicht nur nach einem Verwandten, richtig?« »Nein.«


  »Nach einem Geliebten?« Sehr sanft.


  Sie nickte schluckend, um den plötzlichen Krampf in ihrer Kehle zu lösen. »Der einzige, den ich jemals lieben werde. Auch wenn ich ihn nie wiederfinden sollte ...«


  Elsevier tätschelte mit ihrer runzligen Pranke ihre Hand. »Ja, mein Liebes, ich weiß. Manchmal findet man einen, für den man barfuß durchs Feuer gehen würde. Aber ich frage mich, was macht ihn so verschieden von allen anderen?«


  Mond schüttelte den Kopf. Und was machte ihn so verschieden von mir? »Sind Sie von Karbunkel?« Sie blickte auf. »Vielleicht haben Sie ihn dort gesehen. Er hat rotes Haar ...«


  Elsevier schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Wir sind nicht aus der Stadt. Wir kommen nur zu ... gelegentlichen Besuchen hierher.« Sie sah zur Tür, als erinnerte sie sich plötzlich daran, weswegen sie warteten.


  »Oh ... was meinten Sie denn damit, nicht die richtigen Fra ...«


  Da wurde die Eingangstür des Gasthauses so heftig aufgestoßen, daß sie polternd gegen die Wand prallte. Mond blickte mit den anderen auf, ihre Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen.


  Zwei Gestalten traten aus der Dunkelheit, ein schlanker, mittelgroßer Mann und eine große, kräftige Frau. Beide waren Außenweltler, die fast identisch angezogen waren. Sie trugen Helme und hielten Waffen in Händen.


  »Blaue!« murmelte Cress. Er bewegte kaum die Lippen. Elsevier griff nach ihrem Mantel, um ihre orangefarbene Kleidung zu verbergen, betrachtete dann ihre dunklen Hände und ließ es sein.


  »Was ist los?« Mond unterdrückte den Wunsch, aufzuspringen, als Silky neben ihr Schutz suchte. »Wer sind sie?«


  »Niemand, den du näher kennenlernen solltest«, sagte Elsevier ruhig. Sie nahm ihren Krug in die Hand, bevor sie sich wieder den Eindringlingen zuwandte. »Nun, Inspektor. Wie unerwartet. Sie sind heute nacht weit von Zuhause entfernt.«


  »Vermutlich nicht halb so weit wie ihr.« Die Frau trat vor und maß sie mit den Augen, ohne den Griff um ihre Waffe zu lockern.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Elsevier funkelte sie mit beherrschter Indigniertheit an. »Dies ist ein privates Zusammensein ehrbarer Bürger der Hegemonie, und ich würde sagen, Ihr Eindringen hier ist äußerst ...«


  »Lassen Sie das, Techschmugglerin!« Die Frau preßte die Lippen aufeinander und gestikulierte mit der Waffe. »Ihr Schiff wurde beim Anflug beobachtet, Sie sind illegal auf diesem Planeten gelandet. Ich beschuldige Sie weiterhin des Schmuggels verbotener Güter. Stehen Sie alle auf und verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf!«


  Mond stand wie erstarrt und blickte von Elsevier zu Cress und wieder zurück, aber deren Aufmerksamkeit galt einzig und allein den Fremden. Das Kleeblatt schnitt in ihre Handfläche. Sie verstand gerade genug, um Angst zu haben, und versteckte es wieder unter ihrer Kleidung.


  Doch der uniformierten Frau entging die Bewegung nicht, sie kam augenblicklich näher. Und während sie sich ihr näherte, sah Mond in ihrem Gesicht denselben ungläubigen Ausdruck, den sie schon bei den beiden Männern am Kai bemerkt hatte. Der Mann hinter ihr trat vorsichtig beiseite, als Elsevier und Cress aufstanden. Mond spürte Elseviers Hand an ihrem Ellbogen und erhob sich ungeschickt. Ihr Stuhl knarrte.


  »Jetzt, Silky!« murmelte Elsevier und riß Mond zurück, während der Außerirdische zur Tür schnellte, durch die sie alle gekommen waren. Mond wurde gegen die Wand des Kaminsimses geschleudert, die beiden Polizisten schwankten unentschlossen zwischen möglichen Zielen hin und her, Cress riß einen Bierkrug vom Tisch und warf ihn, er zerschmetterte die Beleuchtung. In der plötzlichen Dunkelheit regnete ein Funken-schauer von der Decke herab.


  »Lauft!«


  »BZ! Nageln Sie ihn fest!«


  »Mond, halt dich da raus!« Mond spürte, wie Elsevier sie drängend fortzog, sie stolperte blind über ihren eigenen Stuhl und fiel gegen den Tisch. Hinter sich hörte sie ein Geräusch, gefolgt von einem Schrei, sie sah verschwommen, wie die Polizistin Elsevier am Mantel festhielt. Monds Hand schloß sich um einen anderen Bierkrug auf dem Tisch. Sie drehte sich um und schlug ihn mit aller Gewalt auf den Arm der Polizistin. Sie hörte einen Schmerzensschrei. Elsevier packte sie und zog sie mit sich hinaus. »Niemals, niemals einen Blauen verletzen!« flüsterte sie ihr atemlos ins Ohr. »Trotzdem danke. Und nun lauf!«


  Mond taumelte durch die Tür, ihr Verstand war weiß und leer, wie der Raum, den sie betraten, dann hasteten sie durch eine weitere Tür in eine dunkle Allee.


  »Hier entlang!« Cress tauchte neben ihr auf und deutete nach links. »Eine Sackgasse. Elsie?«


  »Hier!« Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß. »Red nicht so viel, ab zum LB!«


  Sie rannten. Mond gab der alten Frau die Hand, um sie zu unterstützen. Weit vor sich sah sie den Außerirdischen in einem Streifen rotgoldenen Sternenlichts, dann verschwand er in einem finsteren Loch. Hinter ihnen wurde die Tür aufgerissen, dann vernahm sie einen lauten Ruf. Man hatte sie entdeckt. Plötzlich wurde ihre freie Hand bis zum Gelenk taub. Die Panik beflügelte ihre Schritte.


  Dort, wo sie den Außerirdischen verschwinden gesehen hatte, kam Cress schlitternd zum Stillstand. Sie sah einen Lattenzaun im Schatten der Nacht, sah, wie er sich zwischen zwei morschen Planken durchduckte. Sie folgte ihm, wobei sie Elsevier mit sich zog, und stürzte beinahe über einen Stapel Treibholz, der auf der anderen Seite aufgeschichtet war.


  »Verschwindet zum LB!« Cress winkte wie wild. »Ich verschließe die Lücke.«


  »Hier entlang!« Elsevier zog sie am Arm und führte sie durch ein Gewirr von Treibholz und Stämmen. Mond folgte ihr, sah sich aber noch einmal um zu Cress, der die losen Planken mit einem Baumstumpf abstützte. Eine Hand krallte sich an seiner Parka fest, als er sich umwenden wollte, er wurde zurückgerissen. Dann versperrte ihr ein Ballen Segeltuch die Sicht. Elsevier stolperte neben ihr über ein Hindernis am Boden, sie reichte ihr eine stützende Hand.


  Nun konnte sie vor sich, zwischen den Schatten und dem goldenen Glanz der Sterne, eine Art Linse aus zerschrammtem Altmetall liegen sehen. Seitlich war eine Luke offen, von der eine Rampe zum Boden verlief. »Was ist das?«


  »Rettung«, keuchte Elsevier. Gemeinsam hasteten sie die Rampe empor, an deren Ende Silky bereits wartete. »Eingeschaltet?«


  Der Außerirdische grunzte zustimmend und vollführte mit einem Tentakel eine Bewegung.


  »Alles anschnallen, wir verschwinden von hier.« Elsevier lehnte sich gegen die Wand und preßte eine Hand gegen die Brust. »Cress?« Sie blickte zur Luke, konnte aber nur Abfälle und einen Ausschnitt des Himmels sehen.


  Mond wandte sich um und blickte die Rampe hinab. Cress kam herbeigeeilt, doch während sie zusah, stolperte er und fiel hin. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, glichen seine Bewegungen denen eines Mannes, der unter Wasser läuft, jede Bewegung schien verlangsamt. »Da kommt er!«


  Er erreichte den Fuß der Rampe, wo er stehenblieb und mit über dem Magen verschränkten Armen einen Augenblick hochsah, bevor er zu klettern begann. Dahinter sah sie einen ihrer Verfolger hinter dem Segeltuchballen auftauchen. »Beeil dich, Cress!«


  Doch kaum hatte sie es ausgerufen, da verharrte er in der Mitte der Rampe. Seine Augen schimmerten verzweifelt.


  »Los doch!«


  Er schüttelte den Kopf, sein Körper schwankte.


  Nun konnte sie beide Polizisten sehen, einer legte auf ihn an und rief: »Stehenbleiben!«


  Mond stürzte hinaus, packte ihn am Ärmel seiner Parka und zog ihn ins Innere. Hinter ihnen faltete die Rampe sich teleskopartig zusammen, das Schott glitt zischend zu. Ihre Ohren schmerzten wegen der unerwarteten Druckänderung. Cress klammerte sich an der Innenluke fest, während Mond ihn losließ und um ihr Gleichgewicht kämpfte. Ihre Hand war immer noch von einer seltsamen Lähmung betäubt. Sie sah hinab und stieß einen erschrockenen Schrei aus, denn sie war blutbefleckt.


  »Cress, geh nach vorne und . ..« Elsevier verstummte, als Cress auf dem Boden zusammenbrach. Mond sah den großen Fleck auf seiner Jacke und wußte, daß das Blut nicht ihr eigenes war.


  »Oh, ihr Götter, Cress!«


  »Was ist geschehen?« Mond sank neben ihm auf die Knie und berührte ihn.


  Er stieß ihre blutbefleckte Hand beiseite. »Nein!« Sie sah den Griff ihres eigenen Messers im Zentrum des roten Flecks aus seiner Tasche ragen. »Nicht berühren ... ich werde verbluten.« Mond wich zurück und faltete die Hände. »Elsevier?« Er sah an ihr vorbei.


  »Cress, wie konnte das nur geschehen?« Elsevier ließ sich ungelenkig neben ihm nieder und fuhr mit einer Hand über seine Wange. Silky erschien in der Öffnung hinter ihnen.


  Cress lachte zwischen weißen Lippen. »Ich hätte der jungen Lady ihren Säbel lassen sollen ... bin beim Sturz in das verdammte Ding hineingefallen. Bring mich in die Eiskammer, Elsie ... ich habe solche Schmerzen ... « Er bemühte sich, selbst aufzustehen, doch sie mußten ihm helfen. Er stöhnte zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor.


  »Silky, übernimm die Kontrollen!«


  Silky eilte ihnen voraus, während sie Cress in die angrenzende Kammer führten, wo sie ihn auf eine Couch in dem winzigen Raum legten.


  »Ihr Messer in die Tasche zu stecken! Junge, Junge, das war verdammt dumm von dir, weißt du das?« Elsevier küßte ihre Fingerspitzen und berührte damit ganz behutsam seine Augenlider.


  »Ich bin Astrogator, kein gekaufter Killer. Woher ... hätte ich das wissen sollen?« Er hustete, ein Blutstropfen erschien in seinem Mundwinkel und rann über die Wange bis zum Ohr.


  Elsevier wich zurück, als ein rauchfarbener, transparenter Kegel sich über die Couch senkte und ihn von ihnen trennte. »Schlaf gut!« Das klang wie ein Abschiedsgruß, doch unter Monds fragendem Blick richtete sie sich auf und schüttelte den Kopf. »Nein, das wird ihn am Leben halten, bis wir ihm helfen können.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wenn wir aus der Atmosphäre entkommen können, bevor diese Blauen die Hölle entfesseln. Schnall dich an, Liebes, die Beschleunigung könnte beim erstenmal unerfreulich sein!« Sie drängte sich an ihr vorbei und nahm in einem dick gepolsterten, aufrechten Sitz vor einer Kontrollkonsole Platz. Der Außerirdische saß in einem zweiten Sitz, er berührte mit seinen Tentakeln mehrere beleuchtete Platten. Vor ihr gab eine dick gepanzerte Scheibe den Blick auf den Schrottplatz frei. Mond setzte sich in den dritten Sitz und befestigte unsicher den Gurt. Der Außerirdische gab ein gutturales Geräusch von sich.


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?« antwortete Elsevier scharf. »Wir können sie nicht der Polizei überlassen, nicht eine Sibylle. Und schon gar nicht, nachdem sie gekämpft hat, um mich zu retten. Du weißt, was sie mit ihr machen würden ... Start!«


  Mond beugte sich lauschend nach vorn, dann wurde sie von der Wucht einer unsichtbaren Woge wieder in ihren Sitz zurückgepreßt. Sie keuchte überrascht, und noch einmal, als der Druck immer weiter zunahm und ihr die Luft aus den Lungen preßte. Sie kämpfte wie ein Ertrinkender dagegen an, mit vergleichbar geringem Erfolg. Dann ließ sie sich mit einem ungläubigen Wimmern ergeben in die dicke Polsterung pressen. Jenseits des Fensters konnte sie weder den Schrottplatz, noch sonst etwas erkennen, nur Sterne. Während sie zusah, kippte der Mond wie ein Stein nach unten weg und verschwand. Sie schloß die Augen, da sie spürte, wie sie in den reißenden Strudel eines schwarzen Alptraums hineingerissen wurde.


  Doch im aufgewühlten Wasser ihrer Panik fand sie die Erinnerung an eine andere Schwärze, undurchdringlicher und greifbarer als jede Dunkelheit, die sie kannte – das schwarze Herz des Transfers. Der Transfer ... das hier war wie beim Transfer! Sie klammerte sich an diesen Anker, und schon spürte sie, wie das schwere Gewicht des Vertrauten das Toben ihrer Furcht besänftigte. Sie richtete ihre ganze Konzentration auf den disziplinierten Rhythmus von Geist und Körper, der das schmale Band ihres Bewußtseins mit der Realität verband ... und langsam ließ ihre Furcht nach.


  Sie öffnete die Augen wieder, aber die Sterne waren immer noch draußen. Dann drehte sie den Kopf und betrachtete die Wand blinkender Lichter und beleuchteter Skalen neben sich. Sie versuchte nicht, sie zu berühren. Erst jetzt wurde sie der Stimmen von Elsevier und dem Außerirdischen gewahr, die sich angestrengt, aber leise unterhielten. Eine Stimme war für sie so unverständlich wie die andere.


  »... Überprüfung. Bisher noch kein Alarm. Hoffe, sie hatten kein Funkgerät bei sich ... sind vielleicht schon ab durch die Mitte, wenn sie merken ... Grün für die Schirme?«


  Silky antwortete in einer ihr unverständlichen außerirdischen Sprache.


  »Das hoffe ich auch ... aber halt dich für einen Energietransfer bereit. «


  (Antwort.)


  »Klar sind wir gedämpft. Sie halten nach Einreisenden Ausschau ... sie kümmern sich weniger um Ausreisende ... hoffe ich jedenfalls.«


  (Antwort.)


  Ein müdes Kichern. »Natürlich ... Zeit verstrichen?«


  Mond schloß wieder die Augen, denn das war weniger beunruhigend, und lauschte für sie sinnlosen Worten. Irgendwie flogen sie in dieser Metallhülse, aber das war schwerlich mit ihrem Flug mit Ngenet vergleichbar. Sie fragte sich warum und wie, vor allem aber, ob man das hier mit einer Reise in einem der Sternenschiffe der Außenweltler vergleichen konnte ... Plötzlich riß sie die Augen auf. »Elsevier!«


  »Ja ... alles in Ordnung, Mond?«


  »Was geht hier vor? Wohin gehen wir?« Sie rang nach Atem. »Wir verschwinden ... Zeit verstrichen?«


  (Antwort.)


  »Außerhalb der Reichweite!« Ein kurzes, triumphierendes Lachen. »Energiezufuhr unterbrechen ... wir sparen den Rest besser für das letzte Rendezvousmanöver.«


  Der schwere Druck fiel so unvermittelt von ihr ab, wie er gekommen war. Mond streckte erleichtert die Arme von sich. Nun, da das zermalmende Gewicht von ihr abgefallen war, fühlte sie sich mit einemmal vollkommen gewichtlos, wie eine Luftblase, die aus den Meerestiefen emporsteigt – sie schwebte weg von ihrem Sitz und wurde von den Sicherheitsgurten zurückgehalten. Sie sah mit entsetztem Blick hinab und klammerte sich an den Gurten fest.


  »Ohh, Silky. Ich bin zu alt für so etwas. Eine zivilisierte Person kann so nicht leben.«


  (Antwort.)


  »Natürlich ist das das Prinzip des Dinges! Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte TJs Arbeit nur des Geldes wegen weitergeführt? Und ganz bestimmt auch nicht nur wegen des Nervenkitzels.« Sie schnaubte mehrere Male. »Aber trotzdem, keine weiteren Reisen mehr. Diesmal werden wir keinen roten Heller verdienen, wir haben immer noch alle Waren an Bord ... Ah, armer Miroe! Die Götter wissen, was aus ihm geworden ist.« Sie hörte ein schnappendes Geräusch, dann sah Mond, wie Elseviers silberner Kopf über der Rückenlehne des Sitzes auftauchte. »Wir werden es jedenfalls nicht mehr erfahren.« Elsevier wandte sich zu ihr um. »Mond, bist du ...«


  »Keine Sorge!« Mond blickte verwundert um sich. »Das ist die Gegenwart der Herrin. Der Raum ist ganz voller Meer, daher schweben wir ... Ein Wunder!«


  Elsevier lächelte ein wenig traurig. »Nein, mein Liebes, nur das Fehlen eines solchen. Wir sind außerhalb der Reichweite deiner Göttin und weit von deiner Welt entfernt. Hier gibt es einfach keine Schwerkraft, die uns niederhalten kann. Komm her und schau, was ich damit meine!«


  Mond löste unsicher die Gurte und stieß sich ab. Elsevier fuhr herum und hielt sie fest, ehe sie mit dem Kegel zusammenprallen konnte, der über ihrem Kopf hing wie der, unter dem Cress nun ruhte. »Sachte!« Elsevier zog sie zu sich und deutete nach unten. Unter ihnen befand sich die Krümmung der Kugel Tiamats, eine fleckige, blaue Masse vor dem sterngesprenkelten Hintergrund.


  Tief in ihrem Herzen hatte sie erwartet, was kommen würde, doch als sie dann zum Fenster hinübergeschwebt war, da übertraf der Anblick ihre kühnste Phantasie sogar noch bei weitem, und sie konnte nur noch »Wunderbar ... wunderbar ...« hervorstoßen. Sie preßte ihre Hände gegen die kalte Scheibe.


  »Warte nur, bis wir die Schwarze Pforte passiert haben. Wenn du siehst, was dahinter liegt ...«


  »Oh, ja ...« Doch dann ging die finstere Saat des Zweifels in ihrem Herzen auf. Sie riß sich von dem Anblick los und drehte sich um. »Die Schwarze Pforte? Aber dort gehen doch die Außenweltler zu anderen Welten ...« Sie sah wieder hinaus und betrachtete ihre Welt, die in all ihrer Vielfalt und Vielgesichtigkeit wie unter dem blauen Glasboden eines Fischerboots unter ihr ausgebreitet lag. »Nein ... nein, ich kann nicht mit euch durch die Pforte gehen. Ich muß nach Karbunkel. Ich muß Funke finden.« Sie stieß sich entschlossen vom Fenster ab und fing sich an der Lehne von Silkys Sitz wieder ab. »Würden Sie mich bitte wieder hinunterbringen? Können Sie ... würden Sie mich bitte am Raumhafen absetzen?«


  »Dich zurückbringen?« Ein Stirnrunzeln formte sich zwischen Elseviers blauvioletten Augen. Sie preßte die Hände vor die Lippen. »Oh, Mond, mein Liebes ... ich hatte befürchtet, daß du es nicht verstehen würdest. Du mußt verstehen, wir können dich nicht zurückbringen. Sie würden uns aufspüren, außerdem wird unsere Energie ohnedies schon knapp – wir können jetzt unmöglich zurückkehren. Ich fürchte, als ich von der Schwarzen Pforte sprach, konnte ich dich nicht mehr vor die Wahl stellen.«
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  »Sind Sie der Besitzer dieses Fahrzeugs?« Jerusha stand neben dem Luftfahrzeug am Kai, ihr Atem kondensierte in der kalten Nachtluft. Sie sah den großen Mann, der sich mit demselben Eigendünkel dagegenlehnte, der auch die Techschmuggler in der Bar ausgezeichnet hatte, mit Galgenhumor an. Gundhalinu stand neben ihr, er wippte mit schlecht verhohlener Frustration auf den Absätzen hin und her.


  »Das bin ich, und das ist auch mein gutes Recht.« Seine Stimme klang wie das Mahlen von Kies. Der Mann deutete unvermittelt auf sein Gesicht. Die Lichtverhältnisse waren ungünstig, aber er war zweifelsohne ein Außenweltler – wahrscheinlich von D-doille, vermutete sie, oder von Nummer Vier. »Sind Sie nur von Karbunkel hierher gekommen, um mir einen Strafzettel wegen Falschparken zu geben, Inspektor?«


  Jerusha verzog das Gesicht, sie benutzte ihren Zorn, um ihr Unbehagen zu verbergen. Sie hielt ihren Mantel eng mit beiden Armen umschlungen, besonders um den zu schützen, den das Mädchen in der Bar verletzt hatte. Ihr rechter Unterarm glich einem weißen Stern, der alles verzehrend und heiß im Universum ihres Körpers brannte. Ihr Schmerz verursachte ihr Übelkeit, und nur ihr Zorn verhinderte, daß sie die Nerven verlor. Eine alte Frau und eine Handvoll Ganoven hatten sie zur Närrin gemacht, und in ihr nagte zusätzlich der Argwohn, daß sie selbst es so gewollt hatte. Verdammt, ihre Aufgabe bestand darin, dem Gesetz Geltung zu verschaffen, nicht, es so auszulegen, wie es ihr in den Kram paßte! Und wenigstens war der hier nicht entkommen. »Nein, Bürger Ngenet, wir sind gekommen, um Sie des Versuchs anzuklagen, Schmuggelware zu kaufen.«


  Sein Gesicht wurde zur Maske gedämpfter Überraschung. Götter, was würde ich alles dafür geben, einmal einen die Hände heben und gestehen zu sehen!


  »Mich würde interessieren, aufgrund welcher Beweise Sie diese Anklage vorbringen. Sie werden nichts finden . ..«


  »Das weiß ich selbst. Sie hatten keine Zeit mehr, den Handel unter Dach und Fach zu bringen. Aber Sie wurden in der Gesellschaft eines der Außenweltler gesehen, die uns entkommen konnten.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  Sie hätte fast geglaubt, daß er nichts wußte. »Mädchen, gerade siebzehn Standardjahre alt, bleiches Haar und ebensolche Haut. «


  »Sie ist kein Schmuggler!« Ngenet stieß sich funkelnd von seinem Fahrzeug ab.


  »Sie war bei ihnen, als wir sie verhaften wollten«, sagte Gundhalinu. »Sie schlug den Inspektor und floh mit den anderen.«


  »Sie ist eine Sommer von den Windwärtsinseln, ihr Name ist Mond Dawntreader. Ich habe sie unterwegs mitgenommen und hieß sie in der Schänke warten, weil ...« Er verstummte. Jerusha fragte sich, was er nicht sagen wollte. »Sie weiß nichts.«


  »Warum verhalf sie ihnen dann zur Flucht?«


  »Was, zum Teufel, würden Sie tun, wenn Sie gerade von der Sommerzone gekommen wären und zwei Außenweltler würden mit gezückten Waffen auf Sie losgehen?« Er machte zwei rasche Schritte zwischen sie. »Was, im Namen der tausend Götter, würden Sie an ihrer Stelle denken? Sie haben ihr doch hoffentlich nichts getan ...?«


  Jerusha schnitt wieder eine Grimasse, die zu einem verzerrten Lächeln wurde. »Fragen Sie mal umgekehrt!« Mit plötzlich erwachtem Interesse fragte sie sich, weshalb er so darauf bedacht war, das Mädchen zu schützen. Seine Kleine?


  »Sie sagten, alle sind entkommen?«


  Gundhalinu lachte säuerlich. »Für einen Mann, der von nichts eine Ahnung hat, liegen Ihnen die Ereignisse der heutigen Nacht aber verdammt am Herzen.«


  Ngenet wartete, ohne weiter auf ihn zu achten.


  »Sie sind alle entkommen. Ihr Fahrzeug konnte den Raum um Tiamat unbeschädigt verlassen.« Sein Gesichtsausdruck veränderte, sich, allerdings wirkte er nicht erleichtert.


  »Alle? Sie meinen – sie ist mit ihnen gegangen?« Die Worte klangen, als würden sie von einem Fremden gesprochen. »Richtig.« Sie nickte und umklammerte mit ihrer unverletzten Hand den Ellbogen des anderen Arms, um die Nervenbahnen zu blockieren. »Sie haben sie mitgenommen. Wollen Sie mir nun immer noch erzählen, daß sie ein harmloser Außenstehender war, eine Eingeborene?«


  Ngenet wandte sich ab und schlug mit seiner behandschuhten Faust grob auf die Windschutzscheibe des Fahrzeugs. »Meine Schuld ...«


  »Und meine. Wenn wir sie ernstlich verfolgt hätten, wäre sie noch hier.« Das kommt davon, wenn man sich nicht an die Spielregeln hält.


  »Was bedeutete sie Ihnen, Bürger Ngenet?« fragte Gundhalinu. »War sie mehr als nur eine aufgelesene Fremde?« Eigentlich war es keine Frage, mehr eine Feststellung.


  »Sie ist eine Sibylle.« Er sah sie an. »Spielt auch keine Rolle mehr, wenn Sie das jetzt erfahren.«


  Jerusha hob die Brauen. »Eine Sibylle?« Der Wind von der Bucht berührte sie mit seinen Eisesfingern. »Warum ... sollte das für uns etwas ändern?«


  »Ich bitte Sie, Inspektor.« Seine Stimme wurde so bitter wie der Wind.


  »Wir sind Gesetzeshüter. Wir verschaffen dem Gesetz Geltung« – Lügnerin! – »und das Gesetz schützt eine Sibylle, sogar hier auf Tiamat.«


  »Wie es auch die Mers schützt? Wie es diese Welt vor dem Fortschritt schützt?«


  Sie sah, wie Gundhalinu sich versteifte, gleich einem Hund, der die Beute gewittert hat. »Wie lange leben Sie schon in den Außenposten, Bürger Ngenet?«


  »Mein Leben lang«, sagte er mit einer Art Stolz. »Wie mein Vater und dessen Vater ... Dies ist meine Heimatwelt.«


  »Und Ihnen paßt die Art unserer Regentschaft nicht?« In Gundhalinus Mund hörte sich das wie ein Vorwurf an.


  »Verdammt richtig! Sie stehlen dieser Welt die Zukunft! Sie lassen es zu, daß ein Wurm wie Starbuck Sie mit Füßen tritt, während er unschuldige Geschöpfe abschlachtet, damit ein paar elende reiche Bastarde das ewige Leben erhalten. Sie verspotten ›Recht‹ und ›Gesetz‹ ... «


  »Wie Sie auch, Bürger.« Gundhalinu trat einen Schritt nach vorn, Jerusha konnte erkennen, daß er alles Gesagte inzwischen im Geist durchdacht hatte. »Inspektor, es erscheint mir sehr wahrscheinlich, daß dieser Mann in ernsthaftere kriminelle Aktivitäten als nur Schmuggel verstrickt ist. Wir sollten ihn mit in die Stadt nehmen . ..«


  »Und wessen wollen wir ihn anklagen? Daß er sich wie ein arroganter Geck benommen hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keinerlei Beweise, die das rechtfertigen würden.«


  »Aber er ...« Gundhalinu gestikulierte, wobei er versehentlich ihren Arm berührte.


  »Verdammt, Sergeant, ich sagte, wir lassen ihn laufen!« Sein erstauntes Gesicht wurde von einem Sternenhagel des Schmerzes verdrängt. Als sie wieder klar sehen konnte, wandte sie sich an Ngenet. »Aber das bedeutet nicht, daß ich Sie rückhaltlos Ihres Weges ziehen lasse, Ngenet. Ihre Anwesenheit hier und Ihr Verhalten uns gegenüber sind zweifelhaft genug, Ihnen die Erlaubnis zum Führen Ihres Fahrzeugs zu entziehen. Ich beschlagnahme es. Wir nehmen es mit zur Stadt.« Ein Schweißtropfen lief an ihrem Gesicht entlang herunter, er schien mit kaltem Feuer zu brennen.


  »Das können Sie nicht tun!« Ngenet richtete sich auf und wandte sich vom Fahrzeug ab. Er überragte sie. »Ich bin Bürger der Hegemonie ...«


  »Und als solcher haben Sie mir zu gehorchen. « Sie hob den Kopf und hielt seinem Blick stand. »Sie sind aus freien Stücken Bürger Tiamats. Also müssen Sie auch wie einer leben.«


  »Und wie soll ich meine Plantage bewirtschaften?«


  »Wie jeder andere Winter auch. Nehmen Sie ein Schiff, treffen Sie Absprachen mit den Händlern. Sie werden auch ohne es zurechtkommen, wenn das sein einziger Einsatzzweck ist .. . Oder wollen Sie uns lieber nach Karbunkel begleiten und riskieren, daß wir Ihr Gut elektronisch nach Schmuggelware durchsuchen?« Sie sah, wie er nach Worten rang, und war dankbar dafür.


  »Na gut. Nehmen Sie das Fahrzeug! Aber lassen Sie mich noch meine Sachen herausholen.«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Er sah sie an.


  »Ich werde Sie zu Ihrer Plantage bringen, bevor ich das Fahrzeug mit nach Karbunkel nehme ... BZ, Sie werden unser Patrouillenfahrzeug heimbringen.«


  Gundhalinu nickte, sie sah, wie ein Teil seiner Gekränktheit mit der Bewegung verschwand. »Soll ich Sie ins Schlepp nehmen, Inspektor?«


  »Nein. Ich glaube nicht, daß Bürger Ngenet eine Dummheit vor hat. Er macht mir nicht den Eindruck, dumm zu sein.«


  Ngenet gab einen Laut von sich, der nicht ganz ein Lachen war.


  »Dann können wir ja gleich losfliegen.« Sie nickte dem Patrouillenfahrzeug grimmig zu. Es wird eine lange Fahrt werden.


  »Ja, Ma'am. Wir sehen uns in Karbunkel, Inspektor.« Gundhalinu entfernte sich salutierend.


  Sie sah ihm nach, bis er im Patrouillenfahrzeug verschwunden war und dieses von der Steinterrasse des Kais abhob. Der Himmel bewölkte sich schon wieder, es wurde noch eine Spur kälter. Wenigstens in Karbunkel gibt es Zentralheizungen ... Plötzlich sehnte sie sich nach dem silliphageschwängerten warmen Wind der endlosen Sommertage ihrer Kindheit auf Neuhafen. »Nun, Bürger Ngenet ... «


  Ngenet griff nach ihr, und seine Hand schloß sich sanft, aber fest, um ihren schmerzenden Arm. Sie erstarrte überrascht und plötzlich wachsam geworden.


  »Ah«, sagte er und hielt die andere Hand in einer Geste der Beschwichtigung empor. Er ließ sie los. »Ich wollte nur sicher gehen. Das Sommermädchen hat Sie verletzt, Inspektor. Vielleicht lassen Sie mich besser nachsehen, wie schlimm es ist.«


  »Nicht schlimm. Steigen Sie ein!« Sie sah mit zusammengepreßtem Kiefer von ihm weg.


  Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie sich unbedingt wie ein Märtyrer fühlen wollen, bitte. Aber mich beeindrucken Sie damit nicht. Wie Sie sagten, ich bin nicht dumm.«


  Sie sah ihn wieder an. »Ich ziehe es vor, zu warten, bis ich beim Raumhafen zu einem Arzt gehen kann.«


  »Ich bin Arzt.« Er wandte sich um und preßte die Hand gegen die Tür des Fahrzeugs. Eine Frachtluke ging auf, doch aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse konnte sie nicht sehen, was sich im Innern befand. Er nahm ein schwarzes Kästchen heraus, stellte es auf den Boden und öffnete es. »Natürlich«, sagte er aufschauend, »betrachten Sie mich besser als Veterinär, aber die Instrumente sind im wesentlichen dieselben.« Er lächelte spöttisch.


  Sie runzelte die Stirn, da sie nicht genau verstand, ließ es aber zu, daß er ihre Hand nahm und mit einem Scanner ihren Arm untersuchte.


  »Hm.« Er ließ ihre Hand wieder los. »Radiusfraktur. Ich werde es behelfsmäßig schienen und Ihnen ein schmerzstillendes Mittel geben.«


  Sie wartete schweigend, während er die Röhre der Plastikschiene um ihren Arm versiegelte. Dann drückte er eine Nadel in ihre geöffnete Handfläche. Wonnige Leere machte sich in ihrem schmerzenden Arm breit. Sie seufzte. »Vielen Dank.« Sie sah zu, wie er das Kästchen verschloß und an seinen Platz zurückstellte und fragte sich einen Augenblick lang, ob er sie wohl für eine ungeschickte, schwache Frau halten mochte. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß das meinen Standpunkt überhaupt nicht verändert, Ngenet. «


  Er versiegelte die Schleuse wieder und sagte brüsk: »Das hatte ich auch gar nicht erwartet. Aber ich war indirekt dafür verantwortlich, daß Sie verletzt wurden. Und das gefällt mir nicht. Außerdem ... « Er wandte sich ihr zu. »Ich glaube, ich bin Ihnen etwas schuldig.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie haben mir immerhin die Wahl zwischen zwei Übeln gelassen, damit ich mir das kleinere aussuchen konnte. Wenn es nach Ihrem übereifrigen Sergeanten gegangen wäre, dann würde ich wahrscheinlich in der Verbannung enden.«


  Sie lächelte. »Nicht, wenn Sie nichts zu verbergen haben.«


  »Wer von uns hat schon nichts zu verbergen, Inspektor PalaThion?« Er öffnete die Tür seines Fahrzeugs und beobachtete sie lächelnd. »Sie etwa?«


  Sie umrundete das Fahrzeug und wartete, bis er die andere Tür öffnete, bevor sie behutsam einstieg. »Wie auch immer, Ngenet, Sie wären der letzte, dem ich das anvertrauen würde.« Sie befestigte den Gurt mit einer Hand.


  Er sagte nichts, lächelte aber immer noch, als er den Antrieb aktivierte. Und ganz plötzlich war sie nicht mehr so sicher, ob er wirklich der letzte sein würde.
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  »... Daher gibt seine dortige Anwesenheit Anlaß zu der Vermutung, daß er etwas mit der Merjagd zu tun hat. Ich habe sein Fahrzeug konfisziert, denn ohne dieses wird er Euren Jägern kaum mehr Schwierigkeiten machen können.«


  Arienrhod lehnte den Kopf gegen das aromatisierte Samtkissen, das verhinderte, daß sie damit den kalten Thron berührte, und hörte sich den Bericht der Inspektorin mit wesentlich mehr Interesse an, als sie kundtat. Der Blick, mit dem die Frau Starbuck bedachte, als sie geendet hatte, entging ihr nicht, aber seine Reaktion darauf spürte sie mehr, als sie sie sah. Er hatte aus reinem Spaß an der Freude kürzlich den arroganten Bengel hinausgeworfen, den PalaThion sich als Assistenten erkoren hatte, und sie selbst hörte amüsiert seinen lebhaften Phantasien zu, wenn er erzählte, was er mit der Frau anstellen würde, bekäme er sie zwischen die Finger. Sie hatte kein besonderes Interesse an Starbucks Vergangenheit, aber manchmal wirkte sie auf seltsame Weise auf die Gegenwart ein, was sie manchmal überraschte ... wenn er sie ansonsten auch wirklich mit nichts mehr überraschen konnte. »Wer ist dieser Mann, Inspektor? Warum haben Sie ihn nicht festgenommen, als Sie von seiner Schuld überzeugt waren?«


  Ihre Stimme war scharf und drängend, denn im Grunde genommen wollte sie ein größeres Geheimnis enthüllen, das Shotover Bay umgab.


  »Ich hatte kein ausreichendes Beweismaterial«, sagte PalaThion ritualhaft wie etwas, das sie schon zahllose Male wiederholt hatte. »Da er ein Außenweltler ist, unterliegt er in jedem Fall der Gesetzgebung der Hegemonie, Eure Majestät, daher würde Euch seine Identität nicht von Nutzen sein.« Ihr Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur verstockter.


  »Natürlich, Inspektor.« Und doch kann ich sie ohne Schwierigkeit herausfinden, Außenweltlerin. Sie sah hinab zum Fuß der Treppe, wo Funke Dawntreader sich unbehaglich hingesetzt hatte. Bei der Ankunft des Inspektors hatte sie die Menge der stammelnden Adligen weggeschickt, aus denselben privaten Gründen aber hatte sie den Jungen zum Bleiben aufgefordert. PalaThion hatte ihn mit allen Anzeichen der Verblüffung angesehen. Und Arienrhod hatte bemerkt, daß Funke sich, wahrscheinlich mit unterdrücktem Stolz, aufgerichtet hatte, als sie nach Kenntnisnahme von der neuen Situation kurz den Kopf gebeugt hatte. »Haben Sie auch das Sommermädchen gesehen, das dieser Außenweltler mitgenommen hatte?«


  PalaThion erstarrte, denn sie hatte das Sommermädchen mit keinem Wort erwähnt. »Ja ... das habe ich, Eure Majestät.« Sie berührte mit ihrer linken Hand unwillkürlich die Binde um ihren rechten Arm. »Aber ich konnte sie nicht verhören. Sie floh mit den Schmugglern, als diese ihren Ausbruchsversuch begannen. Sie ... sie konnten uns entkommen, wie Ihr sicher wißt.« Sie senkte den Blick. »Und sie nahmen sie mit sich ins All.«


  »Nein!« Arienrhod fuhr auf und stieß nur dieses eine Wort hervor, ehe sie sich besann. Verschwunden? Verschwunden ...? Sie ließ sich wieder zurücksinken und entspannte sich mühsam, als sie drei Augenpaare auf sich gerichtet sah. Die Augen der Polizistin verengten sich berechnend. Arienrhod erkannte, daß ihr die frappante Ähnlichkeit nicht entgangen sein konnte. Doch PalaThion senkte lediglich den Blick, als könnte sie ihren argwöhnischen Gedankengang nicht zu Ende denken.


  »Kennen Sie den Namen des Mädchens? Ich habe Grund zu der Annahme, daß sie eine Verwandte war.« Sollte PalaThion damit anfangen, was sie wollte.


  »Ihr Name war Mond Dawntreader, Eure Majestät.«


  Da sie das erwartet hatte, gelang es ihr diesmal, ihre Reaktion unter Kontrolle zu halten, obwohl die Gefühle in ihrem Inneren brodelten. Doch unter ihr ließ der Junge, der endlich verstand, als er den Namen hörte, die Flöte sinken. Sie rollte von den Stufen über den Teppich vor PalaThions Füße, wo sie liegenblieb. Nun war die Stille im Saal absolut. PalaThion betrachtete den Jungen lange, bevor sie aufsah.


  »Tut mir leid, daß es so gekommen ist, Eure Majestät.« Sie blickte den Jungen an, als hätte sie endlich begriffen, daß eine Verbindung zwischen den beiden bestand. »Ich glaube ... niemand wollte, daß es so enden würde.«


  Dir tut es nicht halb so leid wie mir. Arienrhod drehte mit dem Daumen einen Ring an ihrem Finger. Und nicht halb so leid, wie es dir tun wird, Außenweltler. »Sie sind entlassen, Inspektor.«


  PalaThion salutierte und eilte zum Saal der Winde, ihr roter Mantel flatterte hinter ihr her. Arienrhods Hände zitterten, sie umklammerte den Thron. Funke stand auf und holte seine Flöte, er bebte vor Verlegenheit und Kummer. »Eure Majestät, ich .. . darf ich gehen?« Er hielt seine blattgrünen Augen gesenkt, seine Stimme war kaum eines Flüsterns mächtig.


  »Ja, geh! Ich werde nach dir rufen, wenn ich dich brauche.« Sie hob die Hand. Er verließ die Stufen zum Thron, ohne die vorschriftsmäßige Verbeugung. Sie sah ihm nach, wie er selbstvergessen davonschlurfte, sein Haar stach wie frisches Blut vom weißen Teppich ab: ein verletztes Ding, das einen Winkel braucht, in dem es sich verstecken kann, verwundet, verlassen, bloß – wunderschön.


  Seit er hierher gekommen war, hatte sie gespürt, wie sich etwas in ihr regte, das die ganze Zeit geschlafen hatte. Eine Wiederauffrischung, eine Erneuerung, ein Verlangen ... Aber kein Verlangen wie sie es für Starbuck empfand oder für irgend einen ihrer vorherigen Liebhaber empfunden hatte – für dieses seelenlose Fleisch, das nur hungrig darauf war, auf die zwingenden Notwendigkeiten der Macht zu reagieren. Wenn sie Funke Dawntreader ansah, dann verspürte sie das Verlangen, diesen schlanken, kräftigen Körper neben sich im Bett zu haben und ihn an den ihren geschmiegt zu spüren. Auch wenn sie ihn ansah, dann sah sie auch sein Gesicht, das ständig neue Verwundern, die Unschuld seines Benehmens – all diese Dinge, die sie bei anderen zu verabscheuen gelernt hatte, und die sie seit Anbeginn ihrer langen Winterherrschaft in sich selbst unterdrückte und verleugnete. Er war Monds Geliebter, ihr anderer Teil, und – halb Mann, halb Knabe – weckte er die Erinnerungen an ihre eigene, längst vergessene Kindheit und rührte etwas Warmes in ihrer kalt gewordenen Seele an.


  Aber er hatte nicht reagiert als sie ihm, zunächst behutsam, dann weniger behutsam, klargemacht hatte, daß sie ihn haben wollte. Er war murmelnd und fast ein wenig furchtsam zurückgewichen und hatte sich hinter seiner Liebe zu ihrem anderen Selbst verschanzt. Dort war er geblieben, so unnahbar wie Stein, und hatte all ihren Lockungen widerstanden, während die Hitze der Frustration das Feuer in ihr nur noch mehr entfacht hatte. Aber nun, nun, wo sie beide ihre Zukunft verloren hatten ... Sie bekundete ihm, zu warten und sie anzusehen.


  Er blieb stehen, eine einsame Gestalt auf einem Schneefeld, und blickte zurück. Dann verzerrte ein Ausdruck gepeinigter Erkenntnis sein Gesicht, während er so dastand und sie ihn mit ihrem Blick festnagelte und dachte: Wir haben sie beide verloren ..


  Schließlich wandte er sich wieder ab und stieg langsam die Wendeltreppe empor, die zu den oberen Etagen führte.


  »Und nun, da du den Fisch verloren hast, kannst du ja den Köder wegwerfen.«


  Sie drehte sich zu Starbuck um, denn der neidische Tonfall seiner Stimme, wenn er von dem Jungen sprach, entging ihr nicht.


  »Schaff dir diesen Sommerweichling mit seiner verdammten Flöte vom Hals, Arienrhod! Sein Anblick macht mich krank. Schick ihn wieder in die Gosse, wo er herkommt, bevor ich ... «


  »Bevor du was, Starbuck? Erteilst du mir jetzt die Befehle?« Sie beugte sich ihm entgegen und hob das Zepter.


  Er wich etwas zurück und senkte den. Kopf. »Nein, ich frage nur, Arienrhod. Ich bitte dich lediglich ... ihn wegzuschaffen. Du brauchst ihn nicht mehr, jetzt, wo das Mädchen ...«


  Sie schlug das Zepter mit aller Kraft auf die Hand, die auf dem Thron lag. Er stieß einen überraschten Schmerzensschrei aus. »Ich sagte dir doch, du sollst niemals davon sprechen.« Sie preßte eine Hand vor die Augen, um ihn nicht mehr sehen zu müssen. Sie hatte das Spiel verloren, sie hatte es verloren! Ihr Plan, ihre Zukunft – aus und vorbei! Und nur durch diesen einen, schwerwiegenden Schicksalsschlag. Von den neun Samen, die sie ausgesät hatte, war eine makellose Blüte aufgegangen – und genau die war nun verschwunden. Und einzig und allein wegen der störenden Einmischung dieser verfluchten Außenweltler, deren Zyklus der Tyrannei sie zu durchbrechen gehofft hatte. Hätten sie von ihrem Vorhaben gewußt, sie hätten ihre Pläne kaum gründlicher durchkreuzen können. Und nun? Was sollte sie nun anfangen? Sie mußte erneut beginnen, mit einem neuen Plan, der bei weitem nicht so subtil und ausgeklügelt sein konnte – und wesentlich gefährlicher für ihre eigene Position. Aber es würde seine Zeit dauern, die Wahrscheinlichkeiten zu durchdenken .. .


  In der Zwischenzeit konnte sie an den Verantwortlichen Rache nehmen. Ja, das konnte sie. »LiouxSked. Ich will, daß er dafür bezahlt. Die Blauen sollen leiden. Ich wünsche, daß man sich seiner annimmt und sich seiner entledigt.«


  »Du möchtest deswegen den Polizeichef beseitigen lassen?« Starbucks Stimme verriet das Ausmaß seiner Verblüffung.


  »Nein.« Sie spielte kopfschüttelnd mit den Ringen an ihren Fingern. »Das wäre zu wenig. Ich will ihn ruinieren. Ich will ihn vollkommen entehrt sehen. Er muß alles verlieren: seine Position, den Respekt seiner Freunde, seinen Respekt vor sich selbst. Ich möchte ihn degradiert sehen. Du kennst die Art von Leuten, die das bewerkstelligen können ... Geh ins Labyrinth und leite alles in die Wege!«


  Starbucks dunkle Augen füllten die Sehschlitze seiner Maske mit einer noch dunkleren Neugier. »Warum, Arienrhod? Warum das alles? Wegen einer Sommerschlampe, die du nie gesehen hast? Zuerst den Jungen, um sie herzulocken, nun das, weil sie verschwunden ist ... Was, bei den sieben Kreisen der Hölle, bedeutet sie für dich?«


  »Sie bedeutet etwas für mich ... « Sie atmete ein und hielt den Atem an, »bedeutete etwas für mich, das ich dir nicht mit wenigen Worten erklären kann, selbst wenn ich es wollte.« Sie hatte ihn nur in das Wesentlichste der Angelegenheit eingeweiht, weder Fisch noch Fleisch, als seine Eifersucht auf den Jungen ihn unberechenbar gemacht hatte. Solange er der Überzeugung war, daß ihr Interesse an anderen Liebhabern nur eigennützig war, blieb er ruhig. Aber Funke war mehr als das, und sie war nicht die einzige, die das bemerkte. Ihr gefiel Starbucks besitzergreifende Art nicht, doch, wie viele seiner Schwächen, hatte sie auch ihre nützlichen Seiten. So hatte sie ihm von der Existenz des Mädchens erzählt, weiter nichts ... »Und da sie nun verschwunden ist, besteht auch keine Veranlassung mehr, dich weiter einzuweihen. Vergiß sie!« Was ich auch tun muß .. .


  »Und der Junge?« fragte er reuig.


  »Den kannst du auch vergessen, wenn es dir dadurch besser geht.« Sie sah ihn die Stirn runzeln. Je weiter man sich zurückzieht, desto entschlossener ist man. Sie dachte an Funke Dawntreader. »Konzentriere dich auf LiouxSked, dann wird es auch mir viel, viel besser gehen.« Sie berührte ihn sanft am Arm.


  Er entspannte sich unter ihrem Griff und nickte. »Was ist mit PalaThion? Schließlich war es ihre Schuld, daß die Schmuggler den Planeten verlassen. konnten. Soll ich auch bezüglich ihr .. . Vorbereitungen treffen?«


  »Nein.« Sie blickte zum Saal der Winde. »Mit ihr habe ich andere Pläne. Sie wird bezahlen ... glaub mir, sie wird bezahlen. Und nun geh! Ich möchte, daß alles möglichst rasch geschieht.«


  Er verbeugte sich und verließ den Saal. Sie blieb allein zurück in der gewaltigen, weißen Stille.
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  Funke lag auf dem Bett seiner Privatsuite ausgestreckt, seine Finger folgten der Linie einer fremden Ranke in der kunstvollen Schnitzerei. Verschwunden. Sie ist verschwunden ... Er wiederholte die Worte immer wieder, wie er auch immer und immer wieder dasselbe Muster nachzeichnete. Aber ihm fehlte die Kraft zu glauben – die Kraft zu reagieren, sich zu bewegen, zu fühlen. Keine Tränen. Wie konnte sie von dieser Welt verschwunden sein – so unwiederbringlich, als wäre sie gestorben? Doch nicht Mond, die vom Tag seiner Geburt an Teil seines Lebens gewesen war. Nicht Mond, die geschworen hatte, immer Teil seines Lebens zu bleiben .. .


  Mond, die ihren Schwur gebrochen hatte und zur Sibylle geworden war. Warum? Warum hatte sie ihm das angetan? Warum hatte sie ihm nun auch noch das angetan? Weil sie sich in dem Glauben gewogen hatte, er würde niemals zurückkehren? Wäre er doch nur schon vor langer Zeit wieder nach Neith zurückgekehrt! Wenn er bei ihrer Heimkehr dagewesen wäre, hätte sich wahrscheinlich alles anders entwickelt.


  Aber er war nicht zurückgekehrt. Zuerst, weil alles schiefgelaufen war, dann, nachdem die Königin ihn zu sich gerufen hatte, weil alles gut gelaufen war. Und natürlich wegen Karbunkel. Neith und die ganze Sommerwelt schienen inzwischen so weit entfernt und grau wie eine Nebelbank zu sein, das einzig Reale war das Kaleidoskop des Stadtbildes, das seine Sinne und Empfindungen so sehr ausgeweitet hatte, daß er nun nie mehr in die enge, begrenzte Welt der Inseln würde zurückkehren können. Das Meer ... das Meer war für die Stadtbewohner nichts weiter als eine Wasserschicht, die eine Felskugel bedeckte. Sie fluchten bei tausend Göttern, zu denen sie aber selten beteten – und alle Antworten, die sie benötigten, bekamen sie von ihren Maschinen.


  Hier, auf einem Tisch im Nebenzimmer, hatte er den Ausgang einer solchen Maschine. Er hatte das absurde Ausmaß an Raum, das ihm die Königin zur Verfügung stellte, mit Instrumenten aufgefüllt, die redeten und sangen und sogar zuhörten, die Bilder machten und Bilder zeigten, die ihm selbst die Uhrzeit und die Entfernungen der Sterne sagen konnten. Manchmal hatte er sie auseinandergenommen, doch ihr Inhalt war unter seinen Händen zu Staub zerfallen, oder aber sie waren leer gewesen, abgesehen von ein paar Metallchips mit Mustern und Unebenheiten. Doch die Königin hatte ihn dazu ermuntert, die technischen Anlagen des Palastes zu untersuchen, sie hatte ihn sogar ins Labyrinth der Läden und Geschäfte geschickt, um noch mehr zu kaufen.


  Er fragte sich immer noch, weshalb sie ausgerechnet ihn auserwählt hatte, und weshalb sie ihn für das wenige, was er ihr bieten konnte, so reichlich belohnte. Wenn es ihn auch nicht mehr so sehr wie zu Beginn verwunderte. Zuerst war ihm die Art aufgefallen, wie ihn die Königin ansah, während er für sie spielte – eine Intensität, die nichts mit der Musik zu tun hatte, und angesichts derer er sich nackt fühlte, wodurch seine Finger zu zittern begannen und unsicher wurden. Später war es dann zu Berührungen gekommen, zu geflüsterten Worten, zu Küssen und wie zufällig arrangierten Begegnungen an einsamen Orten ... Und sie ähnelte Mond so sehr, daß es ihm manchmal schwerfiel, den Blick von ihr abzuwenden, um nicht dem Verlangen zu erliegen, das sich in ihren Augen spiegelte.


  Aber sie war nicht Mond, sie war die zeitlose Königin des Winters, und wenn er sie in Gegenwart der Außenweltler und Adligen sah, die bei Hofe verkehrten, dann wurde ihm das mehr und mehr bewußt. Sie hatte ein Gebaren an sich, für das Mond nicht alt genug gewesen war – Weisheit, Berechnung, die Erfahrung, die sich hinter ihrem wissenden Lachen verbarg. Überdies hatte sie Wesenszüge, die Mond niemals gezeigt haben würde und für die er kaum Namen fand – wie die namenlosen Widerspiegelungen von Mond, die er in ihr sah. Sie konnte niemals zu der in seiner Erinnerung werden, mit der er alles geteilt hatte.


  Und doch waren sie einander so ähnlich, und es war so lange her ... bis eines Tages Arienrhod zur Realität wurde und Mond zum bleichen, nebulösen Abbild verblaßte. Das erweckte Furcht in ihm; die Furcht, seine eigene Identität zu verlieren, verschloß ihm den Mund, wenn sie ihre Einladungen aussprach, die er gerne angenommen hätte.


  Aber nun war das letzte Tau gekappt, das ihn noch mit der Sommerhälfte seines Lebens verbunden hatte. Mond war verschwunden. Sie war weg. Er hatte keinen Grund mehr, jemals wieder zurückzukehren ... denn nun konnten sie unmöglich ihre gemeinsame Zukunft wieder herstellen. Er würde sie nie mehr wiedersehen, nie mehr an ihrer Seite liegen, wie er damals neben ihr gelegen war, auf dem weichen Teppich neben dem Ofen, beim ersten Mal, während der Wind durch die mitternächtliche Schwärze geheult und Gran friedlich im Nebenzimmer geschlafen hatte ... Nun endlich konnte er weinen. Er rollte sich herum und vergrub das Gesicht in dem weichen Kissen.


  Er hörte es kaum, als jemand den Raum betrat, doch er fühlte es, ein kühler Zug beim lautlosen Öffnen und Schließen der Tür. Er setzte sich auf und rieb sich die Tränen aus den Augen. Verblüfft erkannte er die Königin und wollte sich erheben.


  Doch Arienrhod legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder zurück. »Nein. Heute nacht sind wir nicht Königin und Untergebener, sondern nur zwei einsame Menschen, die jemanden verloren haben, den sie sehr liebten.« Sie setzte sich neben ihn. Ihr fließendes Gewand enthüllte eine Schulter. Sie war schlicht gekleidet, einzig ein Kollier aus geschmiedeten Blättern an einer Kette schmückte ihren Hals.


  Er strich sich wieder übers Gesicht, wischte damit seine Verlegenheit, keineswegs aber seine Verwirrung, weg. »Ich ... ich verstehe nicht ... Eure Majestät.« Während sie an seiner Seite saß, kamen ihm erstmals einige Fragen zu Bewußtsein ... »Woher wußtet Ihr das? Von Mond. Von Mond und mir?«


  »Nach der ganzen Zeit, die du schon hier verbringst, fragst du mich immer noch, woher ich mein Wissen beziehe?« Sie lächelte.


  Er senkte den Blick und preßte die Hände über die Knie. »Aber ... warum wir? Von allen Menschen der Welt ... wir sind doch nur Sommer.«


  »Hast du inzwischen nicht schon ein kleines bißchen erraten, Funke? Schau mich an!« Er sah auf. »Ich erinnere dich an jemanden ... ich erinnere dich an Mond, nicht wahr?« Er nickte. »Du glaubtest, ich würde nicht verstehen«, sagte sie und streichelte seinen Arm. »Aber ich habe verstanden. Ich weiß ... es bereitete dir Pein. Sie ist meine Verwandte, von meinem Fleisch und Blut, wir sind uns sogar noch näher, als ihr beide es wart.«


  »Seid Ihr ...?« Er mutmaßte, in welcher verwandtschaftlichen Beziehung sie stehen mochten, wo sie einander so sehr ähnelten. »Monds Tante? Ihres Vaters ...«


  Sie schüttelte den Kopf. Eine milchweiße Haarsträhne löste sich und ringelte sich um ihren Nacken. »Mond hat keinen Vater ... nicht mehr. Und wir beide haben sie auch nicht mehr, du und ich. Ich hatte nie Gelegenheit, sie zu sehen, aber für mich war sie so bedeutend und wertvoll wie für dich. Vielleicht sogar noch mehr. Ich hatte gehofft, daß wir sie bald hier bei uns in der Stadt haben könnten.« Sie wandte den Blick von ihm ab und betrachtete rastlos die Ornamente an der Wand und den Tisch im Zimmer.


  »Sie wäre nicht gekommen.« Seine Stimme war ausdruckslos. »Nicht, nachdem sie eine Sibylle geworden war.«


  »Glaubst du? Nicht einmal deinetwegen?« Ihre Hand ruhte immer noch freundschaftlich auf seinem Arm.


  Er seufzte. »Eine Sibylle zu werden, war ihr sogar wichtiger als ich. Aber warum habt Ihr mir nichts von ... ihr und Euch erzählt ... und von Euch und uns?« Irgendwie sprach er plötzlich nicht mehr mit der Königin, sondern mit der einzigen Person auf der Welt, die seinen Verlust verstehen konnte.


  »Ich hätte es dir erzählt. Ich erzähle es dir jetzt. Aber ich wollte vor allen Dingen wissen, welche Art von Liebhaber sich meine ... Blutsverwandte erwählen würde. Ich wollte dich zuerst kennenlernen. Und ich muß gestehen, ich bin mit ihrer Wahl sehr zufrieden.« Die Hand drückte sanft zu, ließ dann wieder von ihm ab. Sie fingerte ungehalten an der losen Strähne herum, zerzauste ihre Frisur dadurch aber nur noch mehr. So hatte er sie noch nie gesehen: müde, schwach, hilflos und verlassen. So menschlich und so sehr ihm ähnlich ... und Mond so ähnlich.


  »Nun werde ich Mond nie mehr kennenlernen, Funke. Nur du kannst mir von ihr erzählen, mich an sie erinnern. Sag mir, an was du dich am deutlichsten erinnerst und was du für sie empfindest? Was hat ihr Spaß gemacht, was an ihr hast du mehr als alles andere geliebt? Sag mir, wie sehr du sie geliebt hast ... «


  Die stürmische Nacht am Feuer fiel ihm wieder ein, überlagert von tausend weiteren Bildern Monds: das Mädchen, das mit rudernden Armen am Strand entlanglief, das vermummte Mädchen, das an seiner Seite ein Fischernetz einholte, die Geliebte seines Herzens, die ihm eng an seinen Körper geschmiegt zärtliche Worte zuflüsterte. »Ich kann nicht ... Ich kann Euch nichts von ihr erzählen ...« Seine Stimme brach. »Nun, wo sie verschwunden ist.«


  »Sie ist verschwunden, Funke.« Arienrhod nahm das Diadem aus ihrem Haar und schüttelte es, worauf es wie ein Wasserfall über ihre Schultern und den Rücken und den blauen Stoff ihres Gewandes fiel. »Aber du hast sie nicht verloren. Es kommt ganz auf dich an.« Sie beugte sich vor. »Wir sind einander sehr ähnlich, sie und ich, nicht wahr?«


  Er sah sie an, ihr elfenbeinfarbenes Haar, ihren schlanken, mädchenhaften Körper und den weichen Stoff ihres Kleides, der über den Brüsten spannte ... ihre Lippen, die moosfarbenen, fragenden Augen, ihr Gesicht, das die Frage der Augen beantwortete: »Ja.«


  »Dann laß mich Mond für dich sein.« Ihre Fingerspitzen spielten mit einer seiner roten Locken, eine schmerzlich vertraute Geste, er spürte den Pulsschlag in seinen Lenden. In seinem Kopf vernahm er die Stimme des Meeres, doch er vermochte nicht zu sagen, ob sie ihn segnete oder verfluchte, aber es kümmerte ihn auch nicht mehr. Er stand in Flammen, und nicht einmal das Meer konnte die Feuersbrunst mehr löschen. Er berührte sie zum erstenmal, seine Hand glitt weiter zu ihrer Schulter, am glatten Fleisch ihres Armes entlang.


  Sie gab sich seinen Zärtlichkeiten willig hin und zog ihn neben sich aufs Bett, wobei sie seine scheuen Hände führte. »Zeig mir, wie sehr du sie geliebt hast ...«


  


  Funke lag mit geschlossenen Augen da und genoß die Botschaften, die ihm seine anderen Sinne übermittelten – Sinne, die von der wohligen Schwere seines Körpers noch zusätzlich verstärkt wurden. Er atmete das Aroma von Arienrhods warmer Gegenwart an seiner Seite ein, fühlte den sanften Druck ihres Körpers an seinem eigenen. Ihr haftete nicht der Geruch des Meeres an, sondern die importierten Gerüche exotischer Parfüms. Und doch spürte er die Gegenwart der See in ihr: sie glich der Inkarnation der Herrin, in Gischt gekleidet, Seevögel flogen aus ihrem Haar auf, ihre Lippen waren blutvoll und glichen dem Sonnenuntergang ... als hätte sie schon Jahrhunderte nur auf ihn gewartet. Er lauschte dem Rhythmus ihres Atems und öffnete schließlich die Augen, um ihr schlafendes Gesicht zu betrachten. Auch sie hatte die Augen geschlossen und lächelte im Halbschlaf, sie hätte sogar diejenige sein können, mit deren Namen er sie in dem Augenblick gerufen hatte, als er den Höhepunkt erreichte und ihm fast die Sinne schwanden ...


  Wieder übermannte ihn die verwunderte Feststellung, daß er neben der Königin des Winters lag, Doch er war von einer überquellenden Zärtlichkeit erfüllt, er brannte darauf, ihr die Liebe geben zu dürfen, die er ihrem anderen, verlorenen Selbst geschworen hatte. »Arienrhod ...« Er hauchte ihr den ungewohnten Namen ins Ohr. »Arienrhod, ich möchte dein einziger Liebhaber sein.« – Sie öffnete die Augen und sah ihn zärtlich an. »Nein, nein, mein Liebling.«


  »Warum nicht?« Er umschlang sie besitzergreifend mit den Armen. »Ich war auch für Mond der einzige. Laß mich dein einziger sein. Ich bin nicht nur ein weiterer Fisch im Netz, ich will dich nicht mit hundert anderen teilen.«


  »Aber du mußt mich teilen, Funke. Ich bin die Königin, die Macht. Niemand kann mir Grenzen setzen, niemand kann mir befehlen – ich werde das nicht zulassen, denn es schmälert meinen Einfluß. Es wird niemals nur einen einzigen geben – weder Mann noch Frau. Weil ich Die Einzige bin. Aber es wird auch keinen mehr geben, der mit dir vergleichbar sein wird ... « Sie küßte ihn sanft auf die Stirn, ihre Finger umschlossen das Außenweltlermedaillon auf seiner Brust. »Mein Sternenkind.«


  Er erschauerte.


  »Was ist?«


  »So hat sie mich auch immer genannt.« Er stützte den Kopf auf den Ellbogen, während er auf sie herabsah. Sie legte sich lächelnd zurück, als befände sie sich außerhalb des Zeitstroms. »Wenn ich schon nicht der einzige sein kann, dann will ich wenigstens der einzige sein, der zählt.« In Gedanken sah er den spöttischen Schwarzgekleideten, der immer an der Seite der Königin stand, und der ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus reiner, boshafter Eifersucht demütigte und erniedrigte, wo er nur konnte. »Ich möchte Starbuck ersetzen.«


  »Starbuck?« Arienrhod blinzelte ihn verblüfft an, bevor sie zu lachen begann. »Mein Lieber, du bist noch zu neu hier, um zu erkennen, was du da sagst – und du bist viel zu jung und lebensfroh, um alles über Bord zu werfen. Denn genau das müßtest du tun, um Starbuck zu ersetzen. Ich fühle mich von der Geste geschmeichelt, aber ich verbiete sie. Glaub mir, wenn ich dir sage, daß er mir tief im Herzen überhaupt nichts bedeutet. Seit der ersten Ballnacht, als ich die Maske der Winterkönigin überstreifte – vor so langer Zeit ...« – Ihre Augen schienen in weite Fernen zu blicken, sie sah ihn nicht mehr– »gab es keinen mehr in meinem Bett, oder in meinem Leben, der in mir das Verlangen nach der Zeit weckte, als ich nur Arienrhod war und in einer unwissenden, aber freien Welt lebte, in der Wünsche und Träume noch etwas bedeuteten, weil man sie nicht immer erfüllen konnte. Du läßt mich von verlorener Unschuld träumen ... du erweckst wieder Träume in mir. Du mußt nichts Zusätzliches sein oder tun, damit ich dich liebe und dich vor Gefahren schütze. Starbuck könnte dich mit jeder erdenklichen Waffe töten – die eigenen Hände eingeschlossen. Zudem muß Starbuck ein Außenweltler sein, er muß das Wissen und die Kontakte zu Seinesgleichen haben, damit ich sie mir vom Halse halten kann.«


  »Ich habe auch etwas von einem Außenweltler. « Er hielt ihr sein Medaillon hin, das sich an der Kette drehte. »Und genug von dieser Welt, um sie wie du zu hassen. Ich habe zugehört und beobachtet, ich habe genug über den Hof gelernt – und über die Stadt und wie die Außenweltler sie benützen. Und was ich nicht weiß, könntest du mir beibringen ...« Er lächelte ein Lächeln, das Mond nicht verstanden haben würde. »Außerdem weiß ich etwas, auf das es einzig und allein ankommt, auch wenn du es nicht glauben willst. Ich weiß wie ich Starbuck stellen und besiegen kann.« Er hörte auf zu lächeln.


  Arienrhod studierte ihn stumm, er spürte, wie sie ihn mit den Augen maß und einschätzte. Er glaubte, einen Schatten über ihr Gesicht huschen zu sehen, bevor sie nickte. »Dann fordere ihn heraus. Aber wenn du scheiterst, werde ich dich einen anmaßenden kleinen Taugenichts nennen und mich auf deinem Grab von ihm besteigen lassen.« Sie fing den an seinem Hals pendelnden Anhänger und zog ihn zu sich herab. Er glitt auf sie.


  »Ich werde nicht scheitern.« Er berührte ihre hungrigen Lippen mit den seinen, während sie sich ihm öffnete, und er in sie eindrang. »Und wenn ich schon nicht dein einziger Liebhaber sein kann, dann will ich wenigstens der beste sein.«
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  Es war am Morgen des großen Tages. Starbuck bereitete sich langsam vor, er bewegte sich zielstrebig im innersten Zimmer seiner Privatsuite und versicherte sich mit der kleinsten Bewegung, daß seine Kontrolle absolut war. Er trug anstelle des läppischen Hofanzugs den einheitlichen Overall der Jagdkleidung, da dieser ihm eine größere Bewegungsfreiheit sicherte. Er strich die Lederhandschuhe sorgfältig über jeden Finger und stülpte den gehörnten Panzerhelm über. Er dachte daran, daß das die letzte Gelegenheit sein könnte, eine Maske zu tragen oder dieses Ritual zu vollziehen. Seine Muskeln verkrampften sich. Er wischte den Gedanken unwillig beiseite – wie er auch Funke Dawntreader beiseite wischen würde.


  Glaubte doch dieser rotznasige Mutterficker, er könnte Starbuck werden, er hatte sogar die Vermessenheit besessen, ein Duell zu verlangen – und Arienrhod hatte akzeptiert. Normaler weise hätte es ihn gekränkt, daß sie ihm so etwas antat, doch der Wettstreit war so absurd und lächerlich, daß er gar nicht glauben konnte, es könnte ihr Ernst sein. Er dachte, sie würde es nicht zulassen, daß ein dummer Bauernbursche aus der Provinz mit einem Medaillon, das er wahrscheinlich im billigsten Souvenirladen gekauft hatte, sich selbst zum Außenweltler erklärte, wenn sie nicht genau wüßte, daß der Kerl nicht die geringste Chance hatte, den Kampf zu gewinnen.


  Nein, sie wollte sich lediglich amüsieren. Sah ihr ähnlich, sich so etwas auszudenken. Seit sie die Nachrichten von Dawntreaders Cousine erhalten hatte, war sie nicht mehr dieselbe: voller unberechenbarer Stimmungen und Boshaftigkeit. Man konnte noch schwerer mit ihr auskommen als üblich. Er hatte bisher nicht geglaubt, daß es etwas geben könnte, das den Mantel ihres stählernen Egoismus durchbrechen und ihre unnahbare Arroganz ins Wanken bringen konnte. In welcher Beziehung stand sie zu dem Mädchen, daß Arienrhod es all die Jahre hindurch hatte beobachten lassen? Er hätte vieles gegeben, zu wissen, was Arienrhod verwundbar machte .. .


  Was mit dem Jungen geschehen war, wußte er bereits – nach den längsten Bemühungen, seit er sich erinnern konnte, hatte sie den Bengel doch noch ins Bett gebracht. Der Junge war entweder verrückt, oder er spielte vorsätzlich den unschuldigen Zögernden. Beides konnte der Fall sein, aber mit beidem hatte er das Maß vollgemacht. Arienrhods Gesicht, wenn sie den Jungen ansah, hatte ihn insgeheim fast zur Raserei getrieben. Er begegnete ihm mit einer Eifersucht, die er noch bei keinem ihrer vorherigen Liebhaber an den Tag gelegt hatte.


  Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Es war reine Zeitverschwendung gewesen, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie hatte ihn schon wieder satt. Wenn das Jagdfieber nachließ und das Opfer nur eine weitere lausige Nummer schob, entledigte sie sich all ihrer Liebhaber auf diese Weise. Das erschien ihm nur vernünftig. Es paßte zu der Arienrhod, die er immer gekannt hatte. Sie würde wieder ihm gehören, sie würde wieder – wie immer – zu ihm zurückkehren, denn sie wußte, was sie wollte, und das konnte er ihr in allen Belangen verschaffen.


  Außerdem würde es ihm Freude bereiten, ihren Wünschen Genüge zu tun, indem er sich diesen frechen kleinen Hurensohn vorknöpfte. Arienrhod hatte dem Jungen die Wahl der Waffen gelassen, doch auch das besorgte ihn nicht, denn er verstand die Handhabung jeder Waffe, während der Bengel nur ein flötespielender Weichling war. Es war fast unter seiner Würde – aber er würde trotzdem seinen Spaß haben.


  Starbuck betrachtete sich in dem großen Spiegel und war nicht unzufrieden mit dem Resultat. Er legte seine Waffengürtel an und verließ die Suite, um sich zum Saal der Winde zu begeben, wohin Arienrhod sie beordert hatte. Das hatte ihn überrascht, aber er hatte nichts gesagt. Die Adligen und Diener, die ihm unterwegs begegneten, bedachten ihn mit nervösen Blicken und gingen ihm aus dem Weg. (Sogar die Adligen begegneten ihm sonst immer mit dem ausgesuchtesten Respekt, obwohl sie in seinen Augen nur elende verweichlichte Nichtsnutze waren.) Sie alle wußten, daß es eine Duellforderung gegeben hatte und heute der Austragungstag war, wenn auch keiner je erfahren würde, wer der Herausforderer war – oder der Nachfolger, wenn es sich auch jeder denken konnte.


  Mit welcher Waffe es der Junge wohl versuchen würde? fragte er sich. Eine elektrische Spannung kribbelte in seiner Hand. Er entspannte sie. Diese Duelle waren etwas, was kein ehrbarer Winter zugeben wollte, und doch existierten sie in dieser Hemisphäre: Überbleibsel aus dem dunklen Zeitalter, bevor die Hegemonie wieder Licht zu dieser abgelegenen Welt gebracht hatte, einem Zeitalter, als die Königin für ihr Volk tatsächlich noch die Repräsentantin der Meeresmutter gewesen war und Männer sich um ihre Gunst stritten – wie sie beide es jetzt tun würden. Die Tatsache, daß es ein Relikt aus unzivilisierter Vorzeit war, kümmerte ihn nicht. Es gefiel ihm, sich mit anderen zu messen, um sich und Arienrhod, und allen anderen, die es interessierte, zu beweisen, daß er der bessere Mann war als derjenige, der sich mit ihm angelegt hatte. Nicht nur der Stärkere, auch der Klügere. Deswegen hatte er immer gewonnen, und würde immer gewinnen. Obwohl er auf Karemough als Unklassifizierter geboren wurde und die ganze Welt auf ihn herabgesehen und ihn angespuckt hatte, hatte er sich doch aus der Gosse hocharbeiten können und hatte nun eine Position der Macht inne, wie sie der bestbezahlte Technokrat auf Karemough niemals erringen konnte. Er hatte alles, was sie auch hatten, ja, mehr noch – er hatte das Wasser des Lebens. Wie viele opferten ihr ganzes persönliches Vermögen, um ihren Alterungsprozeß um einen Tag, eine Woche, einen Monat hinauszuzögern? Er konnte täglich aus dem Jungbrunnen trinken – das brachte seine Position mit sich.


  Solange er Arienrhod geben konnte, was sie wollte, konnte auch er bekommen, was er wollte, und er mußte niemals altern. Und solange er seine Position halten konnte, konnte kein Rivale ihm das streitig machen.


  Er erreichte den Audienzsaal. Er war verlassen, weiträumig und still, als hielte er selbst den Atem an. Er ging quer hindurch, ohne die majestätische Stille zu stören. Er fragte sich, wie es sein mochte, einhundertundfünfzig Jahre lang die Macht in Händen zu haben, so wie Arienrhod. Was mochte es bedeuten, auch nur so lange zu leben, die Rückkehr der Außenweltler und das erneute Aufleben der Winterkultur miterlebt zu haben – am Wiederaufbau der Zivilisation beteiligt zu sein, um sich dann ihre erlesensten Früchte pflücken zu können? Er hätte zu gerne gewußt, wie ein Mann – oder eine Frau – sich nach alledem fühlen mochte. Und dann fragte er sich plötzlich, ob er nach einer solchen Lebensspanne nicht auch Verständnis für Arienrhods wechselhafte Launen haben würde.


  Er hatte schon seit langem den Überblick über die Anzahl der Frauen verloren, die er gekannt hatte, von hochgeborenen Techs bis zu Sklavinnen. Die meisten hatte er gehaßt, wenige für seine Zwecke benützt, höchstens eine oder zwei respektiert; gevögelt hatte er sie alle, geliebt hatte er keine von ihnen. Er hatte nie einen Beweis dafür erhalten, daß Liebe mehr war als nur ein Wort. Nur Schwächlinge und Verlierer glaubten an die Liebe oder an die Götter .. .


  Aber so etwas wie Arienrhod war ihm noch niemals zuvor begegnet. Sie war ebensosehr Frau wie Element, ihre Anziehungskraft setzte sich aus allen Dingen zusammen, die er begehrenswert fand. Sie hatte ihn zum unfreiwilligen Gläubigen an seine eigene Verwundbarkeit gemacht, und als Folge davon war er fast bereit gewesen, an die Macht seltsamer Götter zu glauben – oder seltsamer Göttinnen. Ohne sie hätte er keine hundertundfünfzig Jahre Zeit gehabt, ihre Geheimnisse zu lüften, Spaß und Freude zu haben, selbst wenn er gewollt hätte. Ihm blieben nur noch fünf Jahre, bis er diese Welt verlassen mußte – oder sterben. In fünf Jahren, bei der Veränderung, würde sich alles ändern, und Arienrhod würde sterben – und er mit ihr, wenn er sich nicht beizeiten aus dem Staub machte. Er liebte sie, er, der sein Leben lang niemanden geliebt hatte, außer sich selbst. Aber er liebte sie nicht so sehr wie das Leben.


  Als er den Saal der Winde betrat, stand sie bereits wartend auf der Plattform. Hinter ihrem Rücken sang der Schacht sein Todeslied. Gelegentliche Windböen spielten mit ihrem milchweißen Haar, das schmucklos über das ebenso schmucklose zeremonielle Gewand fiel, das sie trug. Das Kleid war aus dem Gefieder arktischer Vögel gefertigt, weiß, durchsetzt mit silbernen Flecken, weich wie eine Wolke – er erinnerte sich, wie es sich auf seiner Haut anfühlte. Sie hatte es anläßlich von sechs Duellen getragen, und sie hatte es auch beim erstenmal getragen, als er der Herausforderer gewesen war.


  Die Hunde standen links, ihre Häute schimmerten, ihre inneren Lider beschatteten ihre großen, pupillenlosen Augen. Sie waren hier, um in den Besitz des Siegers überzugehen – und um den Leichnam des Verlierers diskret zu beseitigen. In zehn Jahren hatte er nicht einmal ihren bellenden Dialogen zugehört, oder sich darum gekümmert, sie verstehen zu lernen. Er wußte nicht, ob sie ein Geschlechtsleben, ob sie überhaupt ein Geschlecht hatten. Man vermutete, daß ihre Intelligenz der eines Menschen unterlegen war, aber wer konnte das bei einem außerirdischen Verstand schon so genau sagen? Auf manchen Welten wurden sie als Sklaven gehalten, aber das konnte einem Menschen auch passieren. Er fragte sich flüchtig, was sie wohl dachten, als sie sich ihm zuwandten, fragte sich auch, ob sie einen Menschen überhaupt mit etwas anderem als Töten in Verbindung bringen konnten.


  Er verbeugte sich formell vor Arienrhod und dem Jungen. »Ich bin hier. Benenne deine Waffen.« Zum erstenmal oblag ihm diese Aufgabe nicht. Arienrhods Blick ruhte auf ihm, während er die rituellen Worte sprach, aber in ihrem Blick lag keine Zuversicht, lediglich die erneut aufgeflackerte Kälte, die ihrem Blick schon seit der Ankunft des Jungen anhaftete. Dann schwärmte sie also immer noch für diesen mickrigen Sommerbastard? Glaubte sie denn allen Ernstes, daß er eine Chance hatte?


  Plötzlich aus dem Gleichgewicht gebracht, schlug Starbuck mit einer Faust auf die andere. Verdammt, damit würde sie nicht durchkommen! Er würde den Jungen töten, und danach mußte sie wieder zu ihm ins Bett steigen, ob ihr das nun paßte oder nicht! Er bemühte sich, seinen aufsteigenden, unbesonnenen Zorn in konzentriertere Kanäle zu leiten. »Nun, wie ist deine Wahl ausgefallen?«


  »Der Wind. « Funke Dawntreader lächelte flüchtig, drehte sich um und zeigte auf die Brücke. »Wir stellen uns auf die Brücke – wer den Wind besser kontrollieren kann, wird immer noch dort stehen, wenn alles vorüber ist. « Er nahm behutsam seine Flöte aus der Tasche und hielt sie empor.


  Starbuck gab ein verblüfftes Lachen von sich. Der Bursche hatte wenigstens Phantasie, um seine Schwäche zu kaschieren – und seine Dummheit. Die Adligen mit ihren Pfeifen konnten eine windstille Zone um sich herum schaffen, wenn sie die Brücke überquerten, aber sie konnten niemals zwei Räume gleichzeitig manipulieren. Aber er mit seiner Kontrolleinheit, konnte die Tonfolgen und Akkorde hervorbringen, die ihn beschützen würden, und trotzdem noch angreifen. Wenn der Junge wirklich der festen Überzeugung war, mit seiner Muschelflöte besser ausgerüstet zu sein als ein Adliger, dann würde er die größte Überraschung seines Lebens erleben – und die letzte.


  Arienrhod wich zurück, ihr Gewand wogte wie der Wind, wie die durchsichtigen Windfänge über der Brücke, und ließ die beiden Männer allein. »Möge der Bessere gewinnen.« Ihre Stimme war ausdruckslos.


  Ohne darauf zu warten, daß Funke die Initiative an sich reißen konnte, schritt Starbuck an ihm vorbei und auf die Brükke hinaus. Er überquerte sie fast fahrlässig, während sein Finger den Schallknopf seines Gürtels drückte. Einmal griff der Wind nach ihm, und sein Atem stockte, aber er war sicher, daß niemand sonst es bemerkt hatte. Dann blieb er stehen, nachdem er bereits mehr als die Hälfte der Brücke hinter sich gelassen hatte, und wandte sich um. So blieb er stehen und wartete, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere drückte den schützenden Knopf. Er war noch nie zuvor über dem Abgrund stehengeblieben. Die Eingänge zu den Mechanismen der Stadt schienen sich endlos unter ihm hinzuziehen, der Steg, auf dem er stand, schien viel zu schmal. Er drückte den Schallknopf automatisch, liebkost vom Druck des Schutzkissens um sich herum und sehr darauf bedacht, nicht hinabzusehen.


  Funke hob die Flöte an die Lippen und trat ebenfalls auf die Brücke, die fließende Klarheit der Noten entging Starbuck nicht. Zu seiner Überraschung mußte er feststellen, daß es tatsächlich funktionierte – die Musik beschützte den Jungen wie ein Zauberspruch, er konnte sich in einer windstillen Zone bewegen, sein roter Schopf und sein grünes Hemd blieben vom Wind unberührt. Er schien viel Zeit mit der Analyse dieses Ortes verbracht zu haben. Was ihm aber selbstverständlich auch nicht helfen würde.
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  Kaum hatte der Junge den Rand betreten, preßte Starbuck einen zweiten Knopf. Die transparenten Platten über ihren Köpfen gerieten in Bewegung, der Wind blies plötzlich aus einem unerwarteten Winkel und zerzauste den Hinterkopf des Jungen wie eine Schlange. Er strauchelte und sank am geländerlosen Rand der Brücke auf die Knie. Doch seine Finger ließen die Flöte niemals los, und so konnte er auch diese neue Gegenströmung besänftigen, bis er wieder sicher in der Mitte des Pfades stand. Er kam auf ihn zu, und plötzlich stand ruchloser Zorn in seinem Gesicht geschrieben, eine schrille Tonfolge tanzte ihm voraus, begleitete ihn wie eine Lanze und machte das Wimmern, das aus Starbucks Gürtel schallte, fast unhörbar.


  Starbuck taumelte und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als der Wind ihm scharf ins Gesicht blies: Wasser trat ihm in die Augen, er blinzelte und konzentrierte sich auf das Sehen, obwohl er eigentlich hätte zuhören müssen. Der Wind traf ihn von hinten und fegte ihn zu Boden. Auf Händen und Knien griff er rasch wieder zu den Kontrollen und stabilisierte seine Zone mit verzweifeltem Geschick, wonach er wieder aufstand. Die Platten knackten und knirschten, als Funke erneut angriff. Wieder war sein Gesichtsausdruck gnadenlos. Es kostete ihn einige Mühe, aber er konnte kontern, schrille Dissonanzen zerrissen die Luft. Er mußte erkennen, daß der Wettkampf doch nicht ganz so einseitig ausfallen würde, wie er anfänglich vermutet hatte. Er hatte der Musik des Jungen noch nie so genau zugehört, daß er sich einen Begriff von ihrer Virtuosität hätte machen können. Er konnte mit seiner verdammten Muschelschale Obertöne erzeugen, und seine Finger waren so geschwind, daß er fast Akkorde spielen konnte – die Ähnlichkeit genügte. Der Junge focht diesen Kampf, als hätte er sich mit all seinen musikalischen Fähigkeiten darauf konzentriert, über die sein Möchtegern-Tech-Verstand verfügte.


  Es war ein tödliches Spiel, und von allen Fähigkeiten, über die er, Starbuck verfügte, hatte der Junge das Manipulieren des Windes gewählt, worin er fast keine Übung hatte. Starbuck begann zu schwitzen, und zum ersten Mal, solange seine Erinnerung zurückreichte, fürchtete er um sein Leben. Immer, wenn er sich sicher wähnte, leckte der Wind mit gieriger Zunge an ihm. Er schlug wie von Sinnen zurück und ließ den Sturm von drei Richtungen auf den Jungen los. Dieser schrie überrascht auf, als ihn eine der Böen unerwartet traf und ins Wanken brachte. Aber er blieb auf der Brücke und fand sein Gleichgewicht wieder, ehe ein weiterer Windstoß ihn ins Jenseits befördern konnte.


  Starbuck fluchte atemlos. Es gab zu viele Unbekannte. Man konnte unmöglich vorhersehen, was für einen Effekt das Zusammenwirken ihrer unterschiedlichen Tonfolgen erzielen würde, selbst dann nicht, wenn sie einander hinreichend abschätzen konnten. Er kauerte sich zusammen und ging wieder auf Funke zu, wobei er sich grimmig darauf konzentrierte, sich selbst zu schützen, anstatt den anderen anzugreifen. Je näher sie sich waren, desto weniger konnte der Junge es riskieren, die Luftschichten in nächster Nähe durch einen Angriff aufzuwühlen. Wenn er doch nur die Flöte hätte ergreifen und zerschmettern können, damit das alles ein Ende hatte .. .


  Eine kalte Wucht riß ihm den Boden unter den Füßen weg, er stürzte und zappelte verzweifelt, als er spürte, wie ein Fuß über den einen Rand des Stegs ins Leere ragte, Kopf und Schultern über den anderen. Einen endlosen Augenblick lang sah er direkt hinunter in die unergründliche schwarze Grube, wo die kaum sichtbaren Spiralen der Maschinenbeleuchtung glitzerten wie das längst erloschene Herz der Schwarzen Pforte, der Geruch des Meeres und das Heulen und Toben der Brise löschten alle anderen Sinneseindrücke in seinem Kopf aus. In diesem Augenblick lag er still und wartend, seine Hände umklammerten den Rand der Brücke, und war hypnotisiert von der Gegenwart des Todes.


  Doch der letzte Akkord erklang nicht, der ihn über den Rand fegen würde, die Lähmung fiel von ihm ab, und er hob den Kopf. Funke Dawntreader war so erstarrt wie er selbst und konnte es nicht über sich bringen, ihn zu töten.


  Er rollte sich zurück auf den schmalen Brückensteg und reagierte instinktiv. Er schnellte hoch und schuf sich rasch eine schützende windstille Zone in der Luft. Er rannte los und hatte den Jungen fast in Reichweite, bevor dieser reagieren konnte und ihn mit einer doppelten Windböe attackierte. Er konterte mit Leichtigkeit und trat gleichzeitig dem Jungen mit aller Gewalt zwischen die Beine.


  Funke brach mit einem tierischen Schmerzensschrei zusammen. Er ließ zwar die Flöte nicht fallen, doch sie nützte ihm auch nichts mehr. Er war keine Gefahr mehr für seinen Rivalen ... Starbuck wich langsam zurück und heulte triumphierend, und es tat ihm nur leid, daß der Junge zu große Schmerzen hatte, um miterleben zu können, was als nächstes mit ihm geschehen würde. Starbuck hob den Kopf, um Arienrhod anzusehen, die immer noch weit, weit entfernt am Rand stand wie ein ungreifbarer Traum. Noch einen Augenblick, dann würde der Weg zu ihr wieder geebnet sein. Seine Finger glitten über die Kontrollen an seinem Gürtel. Arienrhod bewegte sich unsicher.


  Zwei dissonante Töne wurden laut. Verblüfft spürte er, wie ihm die Füße weggerissen wurden, als der Wind ihn mit seinen unbarmherzigen Klauen packte. Nicht der Junge, nicht der Junge – er selbst fiel .. .


  »Arienrhod!« Er kreischte ihren Namen, einen Fluch, ein Gebet, eine Anklage, und er folgte dem Hall seiner Stimme hinab in die undurchdringliche Dunkelheit des Abgrunds.
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  Die Schwarze Pforte füllte den gesamten Bildschirm im Zentrum der Wand, ein schwarzer Flammenwirbel vor dem samtenen Hintergrund des Sternenfeldes. Im Zentrum dieses Sternhaufens hatte einst ein Strom kosmischen Treibguts existiert, um den Hunger des Schwarzen Lochs zu stillen, doch im Verlauf von Äonen war es fast zur Gänze konsumiert worden, und die tödlichen Exkremente der Gravitationsstrahlung des Loches waren verschwunden. Aber es hatte sich noch den Stern einfangen können, den die Tiamater den Sommerstern nannten, den es auf einer engen Kreisbahn festhielt und sich an seiner Chromosphäre gütlich tat. Der Strom von Molekülen und Staub flammte auf und gab seine potentielle Energie ab, während er seiner Vernichtung entgegengezogen wurde – wie ihr Schiff von ihm angezogen wurde ...


  Elsevier fühlte die Gier des Schwarzen Lochs, spürte die ersten sanften physischen Gefühle, die langsamen, unwiderstehlichen Bewegungen ihres Körpers zu dem Abbild an der Wand hin – und sie spürte sie auch tief in ihrem Verstand, wo sich ihre geheime Angst vor einer Entkörperlichung zu regen begann. Das feste Kissen des durchsichtigen Kokons, der sie sanft und beruhigend umgab, hielt sie zurück.


  Sie sah zwischen ihren schwebenden Beinen hindurch zum Massezentrum des Schiffs, wo das Mädchen Mond in einem weiteren funkelnden Kokon gefangen war. Mond wand sich ruhelos, wie ein Feuerfalter vor der Geburt, Lichter der sie umgebenden Konsole spiegelten sich auf ihrem rosafarbenen Fluganzug. Eine silberne Krone hing nutzlos in der Luft über ihrem silberfarbenen Haar – die Krone, die Cress hätte tragen sollen, der Symbhelm eines Astrogators. Mond blickte auf und ertappte Elsevier, daß sie sie ansah. Elsevier entgingen die Gefühle nicht, die über ihr Gesicht huschten.


  »Bist du bereit, Mond?«


  »Nein ... «


  Elsevier erstarrte, denn die Angst vor einer möglichen Auflehnung des Mädchens regte sich wieder in ihr. Sie hatte geglaubt, das Mädchen davon überzeugt zu haben, daß diese Reise nicht mehr als eine kurze Unterbrechung bei der Suche nach ihrem Vetter war. Wenn sie sich nun aber weigerte, den Transfer zu beginnen ...


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich verstehe überhaupt nichts. Ich verstehe nicht, wie ...«


  Elsevier lächelte erleichtert, da das Gesicht des Mädchens nur Furcht widerspiegelte, keine Ablehnung. Sie hatte lediglich ihr eigenes schlechtes Gewissen dort gesehen. »Das ist auch nicht nötig, Mond. Überlaß alles mir. Glaub mir, ich bin noch nicht bereit, dem Vergelter gegenüberzutreten. Du mußt einfach nur alle Daten eingeben, wie ich es dir gezeigt habe.«


  Mond wandte sich wortlos wieder dem Schirm zu, und das nur halb ausgereifte Verständnis der Macht der Pforte steigerte ihre Ehrfurcht noch. Sie befanden sich über ihrem Rotationspol, bereits von den Ausläufern des Gravitationsherzens gefangen, eine Kraft, die so stark war, daß nicht einmal das Licht sie überwinden konnte. Dieses Loch, zwanzigtausend Sonnenmassen schwer, war groß genug, daß ein speziell konstruiertes Schiff durch den Ereignishorizont fiel, bevor es von den ungeheuren Kräften, die an seiner Substanz zehrten, zermalmt werden konnte. Doch nur ein ausgebildeter Astrogator mit Kenntnissen der Singulärphysik, der symbiotisch mit den Schiffscomputern verbunden war, konnte die kritische Balance der Stabilisatoren aufrecht erhalten. Nur ein Astrogator konnte ganz sicherstellen, daß sie die Pforte genau am richtigen Punkt anflogen, der sie in den Kanal zu ihrem erkorenen Ziel bringen würde. Nur ein Astrogator – oder ein unwissendes Mädchen von einem Hinterwäldlerplaneten, dessen Geist bereits mit dem größten in Raum und Zeit bekannten Datenspeicher verbunden war. »Soll ich den Transfer beginnen? Elsevier ...?« Mond blickte wieder zu ihr auf. Eine Maske der Entschlossenheit verbarg ihre Gefühle.


  Elsevier atmete tief ein, um den unweigerlichen Augenblick noch etwas hinauszuzögern. Doch der unweigerliche Augenblick war bereits verstrichen, und nun mußte sie es aussprechen. »Ja, Mond. Laß den Blick nicht vom Bildschirm und beginne mit dem Transfer.« Und mögen die Götter mir vergeben und dich beschützen, mein Kind. Denn du wirst deine Heimat nie mehr wiedersehen. Mond schloß einen Augenblick lang die Augen, als würde sie zu ihrer Göttin beten, dann konzentrierte sie sich auf den bedrohlichen Mahlstrom vor ihnen. »Eingabe«. Elsevier drückte einen Knopf der Fernsteuerung, während der schlanke Körper des Mädchens ins Trancestadium hinüberglitt. Die Daten ihres Anflugs huschten über den Bildschirm und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Wenn sie recht hatte – und sie konnte es sich nicht leisten, fehlzugehen –, reichte das bereits aus, um dem Führungssystem des Schiffes die nötigen Informationen zu übermitteln. Ohne die Implantate eines Astrogators konnte kein Mensch den Computersymbkreis des Schiffes benützen, doch der Transfer der Sibylle versorgte den Computer mit den Informationen, die er auf andere Weise nicht bekommen konnte.


  »Vorbei.« Silkys Stimme zischte in gebrochenem Sandhi durch den Kontrollraum, womit er als erster die tödliche Stille unterbrach. »Ist das Mädchen verletzt?«


  »Woher soll ich das wissen?« Zweifel verliehen ihrer Stimme eine schneidende Schärfe. Sie bedachte ihn mit einem fragenden Blick. Sein amphibischer Körper schimmerte durch den Kokon, der ihn umgab. Öle verhinderten, daß er austrocknete. Seine Stimme klang seltsam belegt. Sie überlegte, ob er Sympathie für dieses verlorene Geschöpf empfinden mochte, das hilflos von ihrer Heimatwelt weggerissen wurde und auf die Gnade von Fremden angewiesen war, die es verraten hatten.


  »Könnte sie sterben?«


  »Silky, verdammt nochmal!« Elsevier biß sich auf die Lippen und wandte sich wieder dem ständig größer werdenden Schwarzen Loch zu. »Du weißt, ich kann diese Frage nicht beantworten, aber ich hätte mich hierauf gar nicht erst eingelassen, wenn ich mit dieser Möglichkeit gerechnet hätte. Du weißt das, Silky ... Aber was für Möglichkeiten hätten wir schon gehabt, abgesehen von dem Versuch? Ich sagte ihr, es würde eine lange Trance werden, das hat sie akzeptiert.«


  »Sie zu jung. Sie weiß nicht. Hast sie angelogen.« Das war der schwerste Vorwurf, den er je von sich gegeben hatte.


  Elsevier schloß die Augen. »Ich werde mich um sie kümmern. Ich werde dafür sorgen, daß es ihr auf Karemough an nichts fehlen wird, damit sie glücklich wird.« Sie öffnete sie wieder und betrachtete Mond. Der rosa gekleidete Körper des Mädchens war erschlafft und wurde sanft gegen die Hülle des Kokons gepreßt. War es wirklich erst vier Tage her, seit sie diese verfluchte Landung auf Tiamat gemacht hatten, um mit leeren Händen und einem Cress, der am Rand des Grabes stand, sowie einer benommenen, hilflosen Fremden, wieder zum Schiff zurückzufliehen?


  Die Zeit wurde knapp. Sicher durchsuchte die Polizei bereits den Raum um Tiamat nach ihnen, und sie konnten es sich nicht leisten, mit einem entführten Bewohner dieser Welt an Bord geschnappt zu werden. Das Mädchen wollte wieder heim – aber sie hatten keine Möglichkeit, sie zurückzubringen. Cress mußte dringend ins Krankenhaus ... die einzige Möglichkeit hierzu war auf Kharemough, jenseits der Pforte.


  Aber nur Cress konnte sie da hindurchschleusen.


  Doch dann hatte sie sich erinnert: Mond war eine Sibylle, und TJ hatte ihr einst von einer Sibylle berichtet, die sich in Trance versetzt und einen Feldpolarisator bedient hatte, um nach einem Industrieunfall fünf Menschen das Leben zu retten. Die Sibylle war nicht an komplizierten Maschinen ausgebildet gewesen, also durfte es auch keine Rolle spielen, daß diese hier kaum wußte, was eine Maschine überhaupt war. Sie war nur eine Trägerin, wie sie gesagt hatte, und es war ihre Aufgabe, alle zu retten, allen zu Diensten zu sein, die ihre Hilfe brauchten – nur sie konnte sie durch die Pforte in Sicherheit bringen.


  Doch als sie Mond das zu erklären versucht hatte, war sie gegen eine Barriere angerannt, die ebenso undurchdringlich wie das Schwarze Loch gewesen war. Mond saß entschlossen an Bord des LB und weigerte sich, einen Fuß auf das große Schiff zu setzen. »Bringt mich zurück! Ich muß zurück nach Karbunkel!« Ihr Gesicht war wie eine geballte Faust, sie hatte jedes Argument störrisch und unverändert mit denselben beiden Sätzen beantwortet.


  »Aber Mond, die Außenweltler werden dich niemals zurückkehren lassen, wenn sie dich bei uns finden. Deine Welt ist Sperrgebiet. Sie werden uns alle zu den Schlackeminen auf Big Blue deportieren, und glaub mir, sogar der Tod wäre angenehmer.«


  »Das ist mir egal, wenn ich nicht zurückkehren kann. Ohne ihn ist alles egal.«


  Oh, mein Kind, wie glücklich du doch in dem Glauben bist, alles wäre so einfach ... und wie naiv. Und doch sagte ein Teil in ihr, daß sie recht hatte, auch sie lebte seit TJs Tod nur noch ein halbes Leben ... »Das weiß ich genau. Ich weiß, daß du augenblicklich so denkst. Aber denk doch auch einmal an Cress.« Ihre Hand war über die kühle, halbtransparente Hülle geglitten, unter der er an der Klippe des Todes atmete. »Er wird sterben, Mond. Wenn wir Kharemough nicht erreichen, wird er sterben. Du bist eine Sibylle, es ist deine heilige Pflicht. «


  »Ich kann es nicht!« Mond schüttelte den Kopf, ihr Lockenschopf folgte der Bewegung. »Ich kann nicht, ich weiß überhaupt nicht, wie man das macht. Ich kann kein Sternenschiff steuern ... « Sie hob die Stimme. »Und ich kann Funke nicht verlassen!«


  »Es ist doch nur für ein paar Wochen!« Elsevier hatte die letzten Worte in völliger Verzweiflung ausgesprochen, doch bevor sie sie widerrufen konnte, sah sie, wie das Mädchen den Kopf hob und sie mit prüfendem Blick betrachtete.


  »W-wie lange?«


  »Ungefähr einen Monat pro Weg.« Schiffszeit. In der Zwischenheit würden auf Tiamat mehr als zwei Jahre verstrichen sein. Das allerdings sagte Elsevier nicht, die Notwendigkeit beflügelte ihre Phantasie. »Nur zwei Monate hin und zurück, Mond. Wenn du mit einem Händlerschiff von Shotover Bay nach Karbunkel gereist wärst, hättest du ebenso lange gebraucht. Hilf uns durch die Pforte, hilf Cress – und wenn du immer noch zurückwillst, wenn wir Kharemough erreicht haben, dann werde ich dich zurückbringen. Das verspreche ich dir.«


  »Aber wie? Ich kann kein Sternenschiff steuern.«


  »Du kannst alles tun, alles sein, jede Frage beantworten – mit einer Ausnahme. Du bist eine Sibylle, und es wird Zeit, daß du verstehen lernst, was das bedeutet, Liebes. Hab' Vertrauen zu mir!«


  Danach hatte sie geschluchzt, während sie Monds Sicherheitsgurte gelöst hatte.


  Ein lautes Klack hallte durch das Schiff und riß Elsevier wieder in die Wirklichkeit zurück. »Silky! Was war das? Etwas hat sich gelöst ...« Der schützende Kokon hielt sie gefangen, sie konnte keinen Finger rühren, geschweige denn den Kopf drehen. Sie konnte nur weiter die schimmernde Krebsgeschwulst anstarren, die sich vor ihnen auf dem Schirm ausbreitete.


  »Armbanduhr.«


  Sie gab einen Seufzer der Erleichterung von sich, als sie die Uhr sah, die neben einem Doppelsternsystem am Bildschirm zu kleben schien. Die Bilder der Sterne krümmten sich einwärts, zum Zentrum des Bildschirms hin, wo die schwarze Krone der Pforte wie ein Symbol der Macht über das Licht selbst thronte ... Unvorsichtig! Etwas Größeres und Schwereres als die Armbanduhr hätte in seinem Drang zu entkommen ein Loch in die Hülle schlagen können. »Ich habe diese Uhr eben erst bekommen. Ich habe diese Reise schon zu oft unternommen, ich kann die Last der Jahre bald nicht mehr ertragen. TJ war meine Stärke, Silky, und der ist nicht mehr bei uns.« Sie spürte ein feines Zittern, das das Schiff durchlief. Als sie wieder aufblickte, sah sie keine Sterne mehr auf dem Schirm, nur noch den rötlich-düsteren Höllenschein, der ihnen den Weg zum Untergang wies. »Sie kontrolliert die Feldstabilisatoren, Silky, sonst würden wir jetzt schon Purzelbäume schlagen. Ich wußte, daß sie uns halten kann!«


  Aber was, wenn es ihren Verstand zerstört? Wenn dem Mädchen deswegen etwas geschah, würde sie sich das nie verzeihen. Niemals. In den wenigen Tagen ihrer Anwesenheit unter ihnen, hatte sie alles in neues Licht gerückt, woran TJ geglaubt hatte. Da sie flexibel und unabhängig war, hatte sie sich rasch von dem Schock ihrer abrupten Trennung gelöst und die Möglichkeiten durchdacht, die sich ihr hier boten. Wenn sie den adretten, ansprechenden Sprunganzug trug, nicht ihre groben, handgefertigten Kleider, konnte niemand erkennen, daß sie nur eine Bürgerin zweiter Klasse der Hegemonie war, und man urteilte immer nur nach dem eigenen Wissen. Die Sibyllenmaschinerie einer Zivilisation mit wesentlich größerem Wissen hatte sie beurteilt und sie als wertvoll eingestuft.


  TJs Traum war es gewesen, daß eines Tages alle Lebewesen gleiche Chancen haben würden, ihr Potential zu erfüllen. Deshalb hatte er begonnen, gegen all ihre Proteste, er würde zum gemeinen Schmuggler werden, verbotene Waren nach Tiamat zu bringen. »Es gibt solche und solche Schmuggler, mein Herzblatt«, hatte er immer gesagt und gegrinst, und sie hatte gewußt, kein Mensch konnte die innere Stimme zum Verstummen bringen, die ihn antrieb ... nicht einmal sie.


  Die Hegemonie verhinderte durch Restriktionen und Embargos, daß Tiamat eine eigenständige technische Basis schaffen konnte (sie erinnerte sich immer noch an die endlosen Streitgespräche in ihrer Kabine), sie ließ die Bewohner in einem Stadium verharren, in dem sie bestenfalls Kindern glichen, denen man hin und wieder ein ausgewähltes Spielzeug gab, die ihre Meister dann später ohne Gefahr wieder vernichten oder ihnen wegnehmen konnten. Und alles um dieser wertvollen Obszönität willen, dem Wasser des Lebens, das den Mächtigen und Reichen der Hegemonie die Hoffnung auf das ewige Leben gab.


  Wenn Tiamat aus sich heraus eine eigenständige technologische Grundlage entwickeln würde, wenn man das Volk während des Jahrhunderts erzwungenen Rückzugs ohne Einwirkung von außen reifen und wachsen ließe, wer weiß, was die Hegemonie vorfinden würde, wenn sie wieder dorthin zurückkehrte? Eine Welt, die ihr die Stirn bieten konnte, die nicht mehr nach technischen Spielzeugen lechzte, weil sie sie inzwischen selbst hervorbringen konnte – eine Welt, die es vorzog, die Unsterblichkeit für sich zu behalten, weil sie die Ausbeutung satt hatte? Oder eine Welt, die erkannt hatte, daß ihre eigene Ausbeutung der Mers unmoralisch war – oder noch schlechter: eine Welt, die sich, wie damals Caedw, in einen radioaktiven Glutball verwandelt hatte? Tiamat hatte etwas, das keine andere Welt bieten konnte, aber das war mehr ein Fluch als ein Segen.


  Diese Situation hatte TJ als untragbar abgelehnt. Und da sie gewußt hatte, daß sie ihn nicht aufhalten konnte, war sie mit ihm gegangen, wie schon so viele Male zuvor, nicht imstande, ihm einen Wunsch abzuschlagen. Am Ende war sie immer von seiner Hingabe überzeugt gewesen, und nach seinem Tod hatten Silky und sie seinen Kreuzzug fortgesetzt, denn das war das einzige, das nach seinem Hinscheiden noch eine Bedeutung für sie in der Welt hatte.


  Nun hatte der Zufall das Mädchen Mond auf ihren Lebensweg geführt, wie um zu beweisen, daß sich alles ausgezahlt hatte – das Abbild des Kindes, das sie und TJ nie gehabt hatten. Er wäre stolz gewesen. Es würde keine Bürde sein, die Wächterin über Monds neues Leben zu werden, eher ein Privileg ..


  Elsevier verspürte einen übelkeiterregenden Sog, als die unwiderstehliche Gewalt der Raumkrümmung an ihrem hilflosen Körper zerrte. Auch wenn die Schutzfelder auf Hochtouren liefen, konnte das Schiff sie nicht völlig vor den Nebenwirkungen schützen. Wieder betrachtete sie das glühende schwarze Herz. Oh, Himmel, ich bin noch nicht bereit. Es passiert zu schnell und hält zu lange an. Wenigstens Mond blieb die Hitze und der Schmerz erspart, denn ihr Verstand wurde irgendwo, am anderen Ende der Galaxis, festgehalten ... Ich hätte es nie getan, nur für Cress ... Nur für Cress habe ich es zugelassen ... Oh, Götter, laßt nicht zu, daß ihm etwas geschieht. Er lag immer noch im Unfallzelt; sie hatten keine Zeit gehabt, ihn an einen sichereren Ort zu bringen. Aber das ganze Schiff, mit seiner gesamten Ausrüstung, war geschaffen worden, um diese Reise zu überleben, also würde er ganz bestimmt auch überleben, wenn sie selbst überlebten ...


  Es schien ihr, als würde ihr Fleisch sich von den Knochen lösen und zusammenziehen. Sie verspürte ein noch nicht so akutes Unbehagen in sich, während die Temperatur im Schiff weiter anstieg. Sie stellte sich die stark belastete Außenhülle vor, mit der das Schiff sich dem Loch unaufhörlich näherte, Teil des allgegenwärtigen lockenden Rufes, während die Verdammten zu ihrer endgültigen Strafe geführt wurden. Das Schiff war aus den widerstandsfähigsten und stärksten Materialien hergestellt worden, die die Menschen kannten, und zusätzlich mit starken Schutzschirmen versehen, die es bei seinem Abstieg in den Mahlstrom beschützen sollten. Seine Form war so klein wie möglich und glich einer Münze, die Stabilisatoren sorgten dafür, daß sich die breite Seite immer in Richtung des Gravitationssoges befand, während es weitersank. Denn der Schacht des Gravitationsbrunnens des Schwarzen Loches im All war so schmal, daß das Schiff augenblicklich in tausend Stücke zerissen würde, wenn es zu trudeln anfinge. Der Tod würde sie alle während eines einzigen, blendenden Augenblick des Schmerzes zu sich holen, und ihre Schreie würden endlos durch den Brunnenschacht hallen. Die Reise durch ein schwarzes Loch stellte höchste Anforderungen an Menschen und Material – und zeigte deutlich die Grenzen der karemoughischen Technologie. Nur die Symbiose zwischen einem Computer und dem Gehirn des Astrogators konnte sie sicher und wohlbehalten zum exakt richtigen Eintauchpunkt führen.


  Was aber, wenn Mond das Schiff zwar sicher steuerte, aber den exakten Eintauchpunkt zu dem Kanal verpaßte, der sie zwei Lichtjahre vor Karemough wieder ausspeien würde? Karemough hatte das Prinzip der Reise durch Schwarze Löcher vor mehr als einem Jahrtausend wieder entdeckt, indem man sich das Wissen der Sibyllen über das Alte Imperium zunutze gemacht hatte. Das Alte Imperium hatte über einen Hyperraumantrieb verfügt, mit dem es Entfernungen hatte bewältigen können, die der Hegemonie immer noch verschlossen waren, doch auch damals schon hatte man die Schwarze Pforte als Zentrum weitreichender Kommunikation genutzt. Die Hegemonie hatte diese kosmischen Abkürzungen dazu benutzt, um wenigstens einen Teil des Weltennetzes des Alten Imperiums wieder aufzurichten. Sie hatten immer noch kein Wissen über die Kräfte, die sie manipulierten – wenn dieses Schiff den Horizont des Schwarzen Lochs nicht an der richtigen Stelle durchbrach, dann konnte es sein, daß sie in einem völlig unerforschten Raumsektor wieder herauskamen, ohne nahegelegenes Sternensystem und ohne Koordinaten für die Rückreise – oder sie kamen überhaupt nicht mehr im bekannten Universum heraus. Schon oft waren Schiffe verloren gegangen, und die blieben unwiederbringlich verloren.


  Elsevier spürte, wie ihre Augäpfel durch die geschlossenen Lider aus den Höhlen treten wollten, sie war außerstande, weiter zuzusehen, wie die flammende Oberfläche des Schwarzen Loches das Universum verschlang. Sie hörte das Stöhnen des Schiffes, dann ihr eigenes Stöhnen, als würde sie mitten entzwei gerissen. Die unerträgliche Schwärze hallte in ihr wider, dann gab ihr Bewußtsein den Kampf auf. Sie ließ all ihre Ängste und Zweifel wie in einem Funkenregen davonsprühen und überließ sich endlich glücklich dem Vergessen.


  Die Schwarze Pforte öffnete sich.
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  Das darf nicht wahr sein. Jerusha stand im eleganten Bau des Stadthauses in der Oberstadt und sah zu dem diamantfacettierten Fenster hinaus. Die Arme hatte sie hinter dem Rücken verschränkt. Kinder tanzten auf den kreisförmigen, ausgetretenen Mustern im Pflaster, in eine geheimnisvolle, unnahbare Kindheitsphantasie verstrickt – Kinder wohlhabender Winter und wohlhabender Außenweltler zusammen, denen die Distanzen in Raum und Zeit gleichgültig waren, die ihre Eltern voneinander trennten. Sie bemühte sich, nicht an die Distanzen zu denken, die Unterschiede, die schrecklichen ... Das darf einfach nicht wahr sein!


  Doch selbst die noch so geflissentlichste Verleugnung konnte die Tatsache nicht aus ihrem Geist verdrängen, konnte die geheimnisvollen Fremden nicht vergessen machen, die sie von der Routine des nächtlichen Schreibtischdienstes weggeholt hatten, um sie in die finstersten Korridore der oberen Etagen zu führen. Sie konnte die Laute nicht vergessen, die sie angezogen hatten, keine menschlichen Laute, sondern Laute eines gemarterten Dings, bis sie schließlich die letzte Tür geöffnet und das Licht eingeschaltet hatte.


  Seit einem halben Leben hatte sie nicht mehr geschrien, aber in jener Nacht hatte sie den Schrei nicht unterdrücken können. Ein einziger Schrei der Verleugnung: Sie hatte dieses blökende, blutende Tier auf dem Fußboden des stinkenden Raumes nicht sehen wollen, das sich langsam selbst in Stücke gerissen hatte – diesen zerlumpte, schmutzstarrende Überrest eines menschlichen Wesens. Aber nicht irgendeines menschlichen Wesens, der Polizeikommandant von ganz Tiamat war es gewesen, der sein Gehirn mit einer Überdosis K'spag ausgebrannt hatte. Götter, selbst wenn sie bis zum Neuen Millennium lebte, niemals würde sie diesen Anblick vergessen können! Sie blinzelte zornig, als die Kinder vor ihren Augen verschwammen. Wie sehr sie auch versuchte, es zu vergessen, es klammerte sich an sie wie der Hauch des Todes und korrumpierte jede Bewegung und jeden Gedanken. Sie hatte genügend Scheußlichkeiten während ihrer Laufbahn gesehen, die auch die schwächste Frau abgehärtet hätten, aber wenn es einem der eigenen Leute passierte ... Sie hatte LiouxSked nie sonderlich gemocht, aber kein Mann verdiente eine solche Erniedrigung vor den Augen einer ganzen Welt. Obwohl er wahrscheinlich den Rest seines Lebens kaum mehr imstande sein würde, sich dessen zu schämen.


  Blieb immer noch seine Familie. Es war ihre, ihr von Mantagnes, dem neuen Befehlshabenden Kommandanten, übertragene Pflicht, seiner Frau bei den Vorbereitungen ihrer Abreise von Tiamat zu helfen. »Marika braucht in dieser Zeit den Beistand einer anderen Frau, Jerusha«, hatte Mantagnes liebenswürdig gesagt. Sie hatte auf ihre Zunge gebissen. Nun, verdammt, vielleicht war es ja wirklich so.


  Sie hatte sich gefragt, wie sie imstande sein würde, Lesu Marika LiuoxSked und den beiden Mädchen gegenüberzutreten, wo die Erinnerung an die vergangene Nacht noch so frisch in ihr Gedächtnis eingebrannt war. Doch sie hatte, geschult durch lange Praxis, ihre Gefühle unter Kontrolle halten können, und das schien auch einen beruhigenden Effekt auf die von Kummer und Gram gebeugte Frau gehabt zu haben.


  Lesu Marika war während früherer Begegnungen immer distanziert und ablehnend geblieben – besonders, wenn LiouxSked anläßlich von Familienausflügen ins Labyrinth sie das glorifizierte Hausmütterchen spielen ließ. Aber wie die meisten der hier stationierten Truppen – sie selbst eingeschlossen –, waren LiouxSked und seine Familie von Neuhafen gekommen, daher konnten sie sich nun in ihrer gemeinsamen Muttersprache unterhalten, wie Fremde, die einander in einem fremden Land begegneten. Marika und die Kinder kehrten in die Heimat zurück, zu Familie und Freunden (der Kommandant begleitete sie, um den Rest seines Lebens in einer Anstalt zu verbringen, aber davon sprachen sie nicht). Jerusha sprach bedacht und sehnsüchtig von der Welt, nach der sie sich immer gemeinsam gesehnt hatten, von der sonnigen Hitze des Tages, den vitalen, lebendigen Menschen, der Sternenhafenmetropole und dem Handelszentrum von Miertoles lo Faux – wo sie erstmals ein Fest anläßlich des Premierminister-Besuchs erlebt hatte und von seiner Erscheinung beeindruckt gewesen war. Wo sie ihre Träume von anderen Welten geträumt hatte .. .


  Jerusha spürte, wie jemand leise an ihre Seite trat und blickte beiseite und dann hinab auf die zehnjährige Lesu Andradi, die jüngere der beiden Töchter LiouxSkeds. Sie war ein aufgewecktes, lebhaftes Kind, ganz im Gegensatz zu ihrer stillen und in sich gekehrten Schwester, und Jerusha hatte einen Narren an ihr gefressen. Die gelegentliche Erkenntnis, daß das Mädchen an ihrer Hand mit derselben Ehrfurcht zu ihr aufsah, mit der sie selbst zu ihrem uniformierten Vater aufgesehen hatte, machte ihre peinliche Tätigkeit um einiges leichter.


  Nun imitierte Andradi ihre eigene Pose am Fenster ohne nachzudenken – ein kleines, zerbrechliches Wesen in einem formlosen grauen Gewand, die Stirn mit Asche beschmiert. Die Familie trug Trauer, als wäre LiouxSked bereits gestorben. Doch die Götter waren nicht so freundlich ... Götter, verdammt! Jerusha preßte die Lippen aufeinander. Die Götter hatten damit nichts zu tun, die ganze Sache stank nach menschlichen Machenschaften.


  Andradi rieb sich traurig die Augen mit beiden Händen, als sie die spielenden Kinder sah, Teil einer Welt, aus der sie so plötzlich herausgerissen worden war. »Ich wünschte ... ich wünschte, ich könnte Scelly und Minook Auf Wiedersehn sagen. Aber Mama läßt uns nicht, wegen ... wegen Paps. «


  Jerusha fragte sich, ob ihre Mutter einfach der Meinung war, das würde nicht zur Trauer passen, oder ob sie Angst davor hatte, was die anderen Kinder zu den ihren sagen würden. Daher sagte sie nur: »Das werden sie verstehen.«


  »Aber ich will nicht weggehen und sie nie mehr wiedersehen! Ich hasse Neuhafen!« Andradi war auf Tiamat zur Welt gekommen, und ihre auf Eindruck versessenen Eltern pflegten den behäbigen, prätentiösen kharemoughischen Lebensstil. Für das Mädchen war ihr Heimatplanet nur ein Name, ein Symbol all dessen, was so plötzlich in ihrem Leben schiefgegangen war.


  Jerusha legte einen Arm um die schmalen Schultern des Mädchens und betrachtete über seinen Kopf hinweg das steril eingerichtete Zimmer. Sie vernahm gedämpfte Geräusche aus den oberen Stockwerken, wo Marika und die Diener die letzten Habseligkeiten der Familie zusammentrugen. Die meisten Möbel ließen sie hier – nicht allein wegen der ausgesprochen hohen Transportkosten, sondern auch wegen der schmerzlichen Erinnerungen, die sie daran knüpften. »Ich weiß, Andradi. Jetzt haßt du Neuhafen. Aber wenn du dort bist, wirst du neue Freunde finden, die dir zeigen werden, wie man auf Prongbäume klettert und Hüte aus deren Rinde macht. Sie werden dich mit einer Lampe hinausführen und dir Blumen zeigen, die nur nachts blühen. In der warmen Jahreszeit fällt Regen wie eine warme Dusche vom Himmel, und die Reben in eurem Garten werden voller süßer Beeren hängen. Du kannst in den Teichen schimmernde Wogs fangen . ..« Obwohl sie sehr bezweifelte, daß Marika ihren Töchtern erlauben würde, Wogs zu fangen. Andradi schniefte. »Was ... was ist das?«


  Jerusha lächelte. »Kleine Tiere wie die Fische, die in den Wintertümpeln leben. Im Sommer vergraben sie sich im Schlamm und warten bis zur nächsten Regenzeit.«


  »Hundert Jahre?« Andradi riß die Augen auf. »Das ist eine lange Zeit.«


  Jerusha lachte, als sie den Sinn der Worte verstand. »Nein, nicht hundert, nur ein paar. Winter und Sommer dauern dort nicht so lange wie hier.«


  »Oh, was für ein Glück!« Andradi klatschte in die Hände. »Das wird sein, als würde man ewig leben. Genau wie die Schneekönigin!«


  Jerusha winselte, stieß den Gedanken aber beiseite und nickte ihr aufmunternd zu. »Nur zu. Es wird dir auf Neuhafen gefallen. Ich weiß es.« Sie merkte, daß sie ihr die Dinge verschwieg, die sie selbst mit zunehmendem Alter hassen gelernt hatte. »Ich wünschte, ich könnte auch zurückkehren.« Die letzten Worte schlüpften ihr ungewollt heraus.


  Plötzlich hing Andradi wie eine Klette an ihr und vergrub das Gesicht in ihrer Tunika. »Oh, ja ... oh, ja, Jerusha, bitte komm mit! Du kannst mir alles zeigen, du weißt doch alles. Ich möchte, daß du mit mir kommst.« Sie zitterte. »Du bist eine gute Blaue.«


  Jerusha streichelte das dunkle, lockige Haar. Plötzlich stand sie sprachlos vor der Erkenntnis, was sie nun für dieses Kind bedeutete, dessen aufrechtes Symbol von Stabilität und Vertrauen sich selbst zugrunde gerichtet hatte. Nun verschloß sie ihre Augen auch nicht mehr vor der Tatsache, wie tief Andradis Kummer in ihre eigene Selbstverteidigung eingedrungen war und ihr Herz gerührt hatte.


  Sie lockerte den Griff den Mädchens, das seine Arme unterhalb des Instrumentengürtels um sie geschlungen hatte, und nahm ihre warmen Händchen in ihre. »Danke, Andradi. Vielen Dank für deine Bitte. Ich wollte, ich könnte dich begleiten, aber meine Aufgabe hier ist noch nicht zu Ende. Dein Vater ... dein Vater hat sich das nicht selbst angetan, Andradi. Egal, was andere auch erzählen, vergiß das niemals. Jemand ist dafür verantwortlich. Ich weiß noch nicht wer, aber ich werde es herausfinden. Ich werde dafür sorgen, daß diese Person bezahlen muß. Und wenn ich das getan habe, dann bekommst du eine Nachricht von mir, damit du weißt, daß es geschehen ist Danach werde ich vielleicht bereit sein, selbst heimzukehren.«


  »Na schön ... « Der Lockenkopf nickte einmal, dann sahen die hellen Augen sie wieder an. »Wenn ich erwachsen bin, werde ich auch eine Blaue werden.«


  Jerusha lächelte ohne Ironie oder Überheblichkeit. »Ja, das wirst du wahrscheinlich.«
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  Sie sahen beide auf, als die graugekleidete Marika eintrat. Sie winkte ihre Tochter an ihre Seite. Andradi folgte widerwillig. »Es ist alles bereit, Jerusha.« Ihre Stimme klang so ausgemergelt und grau wie sie aussah. »Sie können uns jetzt zum Raumhafen bringen.«


  Jerusha nickte. »Ja, Madame LiouxSked.« Sie folgte ihnen dankbar aus dem verlassenen Zimmer.


  Jerusha überließ das Schwebefahrzeug einem Untergebenen, dem sie kaum Beachtung schenkte, dann ging sie auf die schweren Türen zu, die die Garagen vom Polizeihauptquartier abgrenzten. Diese gesamte Allee bestand aus Büros, Gefängnissen und Gerichtsgebäuden, ein Hort der Moral im amoralischen Getümmel des Labyrinths. Offiziell war es die Olivenallee, aber jeder, die Bewohner eingeschlossen, kannte sie als die ›Blaue Allee‹.


  Sie vergaß fast, die Sekunde zu warten, die die riesigen Türen brauchten, um sich vor ihr zu öffnen. In Gedanken war sie immer noch mit der Reise beschäftigt, die sie gerade unternommen hatte, den Gründen dafür, der ganzen, unglaublichen und häßlichen Verkettung von Ereignissen, die dazu geführt hatte, daß jeder ...


  »Entschuldigung, Streifenwache, Entschuldigung, Streifenwache, Entschuldigung, Streifenwache.«


  Jemand zupfte sie am Ärmel, als sie in den überfüllten Korridor einbiegen wollte. Sie sah ungehalten in eine Plastikmaske, die ein Elektronengehirn verbarg – ein Polrob, der ihr mit gedankenloser Dringlichkeit den Weg versperrte. »Inspektor«, sagte sie mit derselben mechanischen Monotonie. Jemand stieß sie von hinten.


  »Entschuldigung, Inspektor. Ich muß meinen Bericht abliefern und zur Arbeit zurückkehren. Bitte autorisieren Sie mich.« Ein Anflug von Verzweiflung schwang in der Maschinenstimme mit. »Ein Mann von Nummer Vier gibt verleumderische Redensarten über die Hegemonie von sich. Er befindet sich in der Stardock Bar, wo er außerdem den Einheimischen erzählt, daß Sibyllen Zugang zu verbotenem Wissen haben. Er scheint unter Drogeneinfluß zu stehen.«


  »Gut. Autorisierung 77 A. Nach Meldung, dann kümmern wir uns um ihn.« Drogen. Nicht an Drogen denken. Sie ging weiter, bemühte sich dabei aber, nicht dorthin zu blicken, wo bis vor kurzem noch LiouxSkeds Privatbüro gewesen war.


  »Entschuldigung, Inspektor!« Diesmal von einem gutmütigen Streifenpolizisten, der mit seinen Holos einen Bogen um sie machte.


  »Meine Schuld, ich habe nicht aufgepaßt.« Der Papierkrieg, der ihren Rückzug von Tiamat einleitete, hatte bereits begonnen. Kaufleute und andere ansässige Außerirdische begannen bereits, sich um die Zukunft Sorgen zu machen, sie überfielen die Büros mit an die hundert verschiedenen Formularen und Bewilligungen und Anträgen, die sie vor dem endgültigen Rückzug noch ausfüllen und zurücksenden mußten. Aber wenn ihr die Hektik jetzt bereits zu groß wurde, wie sollte das dann erst in vier Jahren werden? Beschäftigung ... Ja, beschäftigt sein, immer beschäftigt sein, um nicht daran denken zu müssen .. .


  Aber nichts beschäftigte ihren Verstand lange genug, um das pochende Entsetzen und den Schmerz wirksam verdrängen zu können. Sie hatte nicht gelogen, als sie Andradi erzählt hatte, daß ihr Vater nicht von sich aus zum geifernden Idioten geworden war. Das ergab keinen Sinn – sie hatte den Mann gekannt, und er war gewiß nicht der Typ gewesen, der mit gefährlichen Drogen spielt. Verdammt, er hatte ja nicht einmal eine Packung Iestas angerührt! Aber es gab ein halbes Hundert Dealer in Karbunkel, die eine Überdosis in eine Tasse Tee oder einen Teller Suppe schütten konnten.


  Und es gab nur eine Person, die Interesse an so etwas haben konnte – Arienrhod. Jerusha hatte ihren Gesichtsausdruck nach der Entführung des Mädchens Mond gesehen, die Wut, die Verzweiflung. Und plötzlich hatte sie gewußt, warum Mond sie mit dem Gesicht einer anderen Frau angesehen hatte, dem Gesicht der Königin des Winters. Und es gab nur eine Erklärung dafür, daß eine Fremde der Königin vollkommen aus dem Gesicht geschnitten sein konnte – wenn sie ein Klon der Königin war. Arienrhod schien Pläne mit dem Mädchen gehabt zu haben, Pläne, die etwas mit der bevorstehenden Veränderung zu tun haben mußten, wenn die Außenweltler sich zurückzogen und diese Welt wieder dem Sommervolk überließen. Die Aufzeichnungen zeigten, daß bisher jede Schneekönigin versucht hatte, an der Macht zu bleiben und Winters Herrschaft aufrechtzuerhalten, wenn die Veränderung kam. Irgendwie hatte dieses Mädchen mit den Plänen der Königin zu tun gehabt, daran gab es keinen Zweifel. Aber sie hatte diesen Plan unwissentlich zunichte gemacht. Arienrhod war nicht die Frau, die ein Durchkreuzen ihrer Pläne ungestraft ließ. Sie hatte sich an der Polizei gerächt, an LiouxSked persönlich, auch darüber war sich Jerusha im klaren, aber natürlich würde sie das niemals beweisen können. Aber sie konnte womöglich herausfinden, wer der Täter gewesen war .. .


  Wenn die Königin sich nicht vorher auch noch an ihr rächte. Jerusha schluckte die vertraute Anspannung hinunter, die ihr die Kehle zuschnürte. Sie war die einzig Schuldige, wenn Arienrhod sich schon rächen wollte, dann konnte nur sie das Opfer sein. Sie war eine Woche fast außerstande gewesen, zu essen oder zu trinken, besessen von der Furcht, was LiouxSked zugestoßen war, könnte auch ihr blühen. Vielleicht war das sogar Teil der Rache – das Warten. Götter sie könnte es nicht ertragen, so zu enden ...


  »Inspektor. «


  Der Schock der Rückkehr in die reale Welt ließ sie zusammenzucken. Sie blinzelte, bis sie den Korridor und Gundhalinus besorgtes Gesicht klar sehen konnte. »Oh ... BZ, was machen Sie denn hier?«


  »Ich warte auf Sie.« Er nickte über die Schulter zu den Büroräumen hin, dann wandte er sich wieder ihr zu, sein Gesicht wirkte besorgt. »Inspektor, der Kommandant und der Oberste Richter sitzen in Ihrem Büro. Ich habe keine Ahnung, was sie wollen, hielt es aber trotzdem für besser, Sie wenigstens vorzuwarnen.«


  »Der Oberste Richter?« Ihre Stimme hallte ungläubig. »Scheiße.« Sie schloß die Augen. »Scheint, als wäre das Warten vorüber. «


  Gundhalinu hob die Brauen. »Sie wissen, was es damit auf sich hat?«


  »Nicht genau.« Sie schüttelte den Kopf. Eine kalte Verzweiflung krampfte ihren Magen zusammen. Der Oberste Richter stand ganz oben auf der Machtpyramide der Außenweltler auf Tiamat, er war der einzige, der dem Polizeikommandanten Befehle erteilen konnte. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb er in ihrem Büro auf sie warten sollte – keinen guten Grund. Das also war Arienrhods Rache. Wollte man sie entlassen, deportieren, einsperren, der Korruption oder Nötigung anklagen, ihr sexuelle Perversionen anhängen? Tausend Alpträume unrechtmäßiger Beschuldigungen lungerten plötzlich wie Dämonen überall im Korridor. Vielleicht hätte ich heute morgen doch mit dem Schiff wegfliegen sollen. »Danke für die Warnung, BZ.« Ihre Stimme klang fremd und weit entfernt.


  »Inspektor ... « Gundhalinu zögerte, doch in seinen Augen stand immer noch die Frage geschrieben, die auszusprechen er sich nicht traute.


  »Später.« Sie atmete tief durch. »Fragen Sie mich später, wenn ich die Antwort kenne.« Sie ging weiter den Korridor hinab, und mit jedem Schritt wurde ihr deutlicher bewußt, daß das die mutigste Tat war, die sie je getan hatte.


  Sie sah sie durch die Glasscheibe der Tür, bevor ihnen auffiel, daß sie draußen wartete. Mantagnes, früherer Chefinspektor und jetziger Befehlshabender Kommandant, klopfte nervös mit den Fingern auf ihre Schreibtischplatte und fühlte sich offensichtlich unbehaglich, während der alternde Oberste Richter in seinen würdevollen, hochgeschlossenen Roben anwesend war. Ihre Hand rutschte ab, als sie den Messingtürknopf drehte.


  Beide Männer erhoben sich abrupt, als sie den Raum betrat. Das kam so unerwartet, daß es sie verblüffte. Sie erholte sich gerade noch rechtzeitig, um ihren Salut zu machen, einen Sekundenbruchteil bevor Mantagnes seinen eigenen begann. »Kommandant ... Euer Ehren ... « Der Oberste Richter nickte ihr zu, doch beide Männer blieben stehen. Sie fragte sich, ob sie aus einem fehlgeleiteten Kavaliersinstinkt darauf warteten, daß sie zuerst Platz nahm. Sie sah sich in dem Zimmer um. Wenn ja, dann schienen sie von ihr zu erwarten, auf dem Boden zu sitzen. »Bitte ... bleiben Sie doch nicht meinetwegen stehen.« Der freundliche Ton klang hier ausgesprochen fehl am Platze. Sie bemühte sich erst gar nicht, ihn durch ein freundliches Lächeln zu bekräftigen.


  Mantagnes trat von ihrem Schreibtisch weg und bot ihr mit stummer Geste ihren eigenen Stuhl an. Der Zorn in seinen Augen ließ ihre Haut prickeln. Wie der Oberste Richter war auch er ein Kharemoughi – die Kharemoughi neigten dazu, bis in die führenden Stellen der Auswärtigen Ämter vorzudringen, was allerdings nicht überraschte, denn ihre Heimatwelt hatte darin ja einen dominierenden Platz inne. Sie wußte, daß die Frauen auf Kharemough sich einer weitgehenden sozialen Gleichberechtigung erfreuten, denn dort galten von der Gesellschaft geschätzte Fähigkeiten und sozialer Status mehr als bloße physische Stärke. Doch das Auswärtige Amt, dem eine Unzahl von Rekruten von weniger erleuchteten Welten angehörten, schien auf die meisten regressiven und autokratischen Kharemoughi eine besondere Anziehung auszuüben – Mantagnes eingeschlossen. Von Hovanesse, dem Obersten Richter, wußte sie fast überhaupt nichts, doch seine Miene verriet wenig Ermutigendes. Sie ging zum Schreibtisch und setzte sich. Die vertraute Umgebung löste ihre Furcht ein wenig. Sie sah von Wand zu Wand und wünschte sich noch mehr als sonst, daß der Raum ein Fenster gehabt hätte.


  Sie standen immer noch. »Sie fragen sich vielleicht nach dem Grund unseres Hierseins, Inspektor PalaThion«, sagte Hovanesse mit gnadenloser Banalität.


  Sie rang den unerwarteten, fast übermächtigen Wunsch zu lachen nieder. Wenn das nicht die Feststellung des Jahrtausends ist! »Ja, das kann man wohl sagen, Euer Ehren.« Sie faltete die Hände über dem grauen Terminal ihres Schreibtischs und sah ihre Knöchel weiß hervortreten, während sie ein stummes Gebet sprach. Dann fiel ihr ein Päckchen auf dem Schreibtisch auf. Sie las ihren Namen und bemerkte abwesend, daß ihr die Handschrift unbekannt war. Auch ihr Name war falsch geschrieben. Ich hoffe, es ist eine Bombe.


  »Wie man mir berichtete, hat der ... frühere Kommandant LiouxSked heute mit seiner Familie Tiamat verlassen. Ist das richtig?«


  »Ja, Euer Ehren. Sie sind abgereist.«


  »Mögen die Götter mit ihnen sein.« Er betrachtete grimmig die alten, ausgetretenen Keramikkacheln des Fußbodens. »Wie konnte er seiner Familie und seinem guten Namen nur so etwas antun?«


  »Euer Ehren, ich kann nicht glauben ...« Sie bemerkte Mantagnes' feindseligen Blick und verstummte. Sie wollen es glauben, er war kein Kharemoughi.


  Der Oberste Richter zog heftig an seinem engen Doppelkragen. Jerusha zupfte nervös an ihrem eigenen. Insgeheim war sie überrascht, ihn so mitgenommen zu sehen. Kharemoughis waren wie geschaffen für das Tragen von Uniformen, normalerweise machten die Neuhafener in formeller Kleidung einen ärmlichen Eindruck. »Wie Sie wissen, Inspektor, hinterläßt uns die ... Abreise des Kommandanten LiouxSked ohne offiziellen Kommandanten der Polizeitruppe auf Tiamat. Aus Gründen der Moral müssen wir diese Stelle selbstverständlich so bald wie möglich neu besetzen. Die Verantwortung dafür liegt bei mir. Aber bisher war es immer Teil der Hegemoniepolitik, lokalen Herrschern ein gewisses Mitspracherecht bei solchen Entscheidungen zuzubilligen, damit sie jemanden wählen können, mit dem sie gerne enger zusammenarbeiten würden.«


  Jerusha lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Mantagnes' Gesichtsausdruck wurde noch finsterer.


  »Die Schneekönigin hat ersucht – hat verlangt –, daß ich Sie zum neuen Kommandanten ernenne.«


  »Mich?« Sie umklammerte die Tischkante, um nicht aufzuspringen. »Soll das ein Witz sein?«


  »Ein monumentaler Witz«, sagte Mantagnes säuerlich. »Und wir sind die Teilhabenden.«


  »Sie meinen, Sie werden ihrem Wunsch stattgeben? Ich soll diese Position akzeptieren?« Sie konnte die Worte kaum glauben, die sie ausgesprochen hatte.


  »Selbstverständlich werden Sie die Stellung akzeptieren«, sagte Hovanesse tonlos. »Wenn das ihr Wunsch an die Polizeitruppe ist, die ihr Volk beschützt, dann soll er ihr erfüllt werden.« Aus seinen Worten konnte man deutlich die Meinung heraushören, Arienrhod habe sich damit ihre eigene Strafe erkoren.


  Jerusha erhob sich langsam aus ihrem Sessel und beugte sich über den Schreibtisch. »Also befehlen Sie mir, Kommandant zu werden. Ich habe keine andere Wahl.«


  Mantagnes verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Es hat Ihnen doch auch nichts ausgemacht, anstelle von Männern, die es verdient gehabt hätten, zum Inspektor befördert zu werden, als die Schneekönigin es verlangte.« Das war das erstemal, daß jemand unverhüllt darüber sprach. »Ich war der Meinung, Sie würden sich die Chance auf den Stuhl des Kommandanten schon aus dem Grund nicht entgehen lassen, weil Sie eine Frau sind.«


  »Besser als überhaupt nie befördert zu werden, nur weil ich eine Frau bin.« Sie spürte einen Druck in ihrer Brust, bis sie meinte, ihr Herz müßte zerspringen. »Aber ich will das nicht! Verdammt, ich mag die Königin ebensowenig wie Sie auch, ich will nicht Kommandant werden – nicht, wenn ich nur eine Marionette wäre!« Eine Falle, das ist eine Falle .. .


  »Das steht nicht in Ihrer Macht, Kommandant PalaThion ... es sei denn, natürlich, sie würden Ihren Abschied einreichen«, sagte Hovanesse. »Ich werde selbstverständlich darauf achten, daß Ihre Zweifel an Ihrer Tauglichkeit zum Amt des Kommandanten sorgfältig aufgezeichnet werden.«


  Sie antwortete nicht, da ihr keine passenden Worte einfielen.


  Mantagnes griff an seinen Kragen und entfernte die Insignien, die er offensichtlich für immer zu tragen gehofft hatte, und warf sie auf den Schreibtisch. Sie konnte gerade noch rechtzeitig zugreifen, um zu verhindern, daß eines davon auf den Boden fiel. »Meinen Glückwunsch.« Er salutierte mit mechanischer Präzision.


  Sie beugte steif den Kopf. »Entlassen ... Inspektor Mantagnes. «


  Die beiden Männer verließen wortlos das Zimmer.


  Jerusha nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. Ihre Finger umschlossen die geflügelten Kommandantenabzeichen, die in ihre Handflächen schnitten. Das war Arienrhods Tat, Arienrhods Rache. Kommandant PalaThion ... Die Königin hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie hatte ihr eine Herausforderung entgegengeschleudert, die, so erwartete Arienrhod, ihre Karriere ruinieren würde.


  Aber beim Bastard Bootsmann, sie war nicht durch Schwäche oder Einfalt zur Blauen geworden. Nun war sie also Kommandant PalaThion – na gut, verdammt nochmal, würde sie eben das Beste daraus machen! Sie hob langsam und genüßlich die Hände, um das Abzeichen an ihrem Kragen zu befestigen. »Wenn du meinst, du könntest mich ruinieren; wenn du meinst, ich würde scheitern«, sagte sie laut zu einer imaginären Schneekönigin, »dann war das dein zweiter Fehler.« Aber ihre Hände zitterten. Ich werde nicht scheitern! Meine Fähigkeiten sind so gut wie die jedes Mannes! Sie spürte den Schmerz alter, tiefer Wunden, die ihr Selbstvertrauen schwächten.


  Sie öffnete die Schublade ihres Schreibtisches und griff nach der Packung Iestas. Doch das Bild von LiouxSkeds Leiden kam ihr wieder in den Sinn, und ihre Hand zögerte. Dann verschloß sie die Schublade wieder. Seit seiner Überdosis hatte sie die Iestas nicht mehr angerührt.


  Ihr Blick glitt wieder zu dem geheimnisvollen Päckchen. Sie zog es zu sich her, um ihre Hände und Gedanken damit abzulenken. Sie löste die Schnur und entfernte das braune Packpapier, das ein grobes Kästchen umgab. Sah nach etwas aus, das mit einem Händlerschiff von den Außenbezirken gekommen war, aber dort draußen gab es niemanden, dem sie es zugetraut hätte, einem Polizeiinspektor ein Päckchen zu schicken.


  Sie öffnete die Schachtel vorsichtig und nahm den Inhalt heraus: es war eine Muschel, doppelt so groß wie ihre Handfläche. Einer der dünnen Auswüchse war abgebrochen. Sie war von der Farbe des Sonnenaufgangs, und ihre Oberfläche war geduldig poliert worden, bis sie wie der dämmerige Himmel glänzte. Sie hatte sie zuletzt auf dem Sims über der Feuerstelle von Ngenet ran Ahase Miroes Haus gesehen und bewundert - während sie dem Prasseln der Flammen lauschte und von dem starken schwarzen Tee trank, den ihr Ngenet noch angeboten hatte, bevor sie nach Karbunkel zurückgekehrt war. Sie erinnerte sich nun mit aller Deutlichkeit an diesen friedlichen Augenblick, und das beruhigte sie. Ein ironischer Gedanke: der einzig erfreuliche gesellschaftliche Besuch seit ihrer Ankunft auf dieser Welt, war bei einem Mann gewesen, der wahrscheinlich die Gesetze brach ...


  Sie untersuchte das Innere der Muschel mit den Fingern, dann stülpte sie die Verpackung um, aber es war keine Nachricht für sie beigelegt. Sie seufzte - unsicher, was sie erwartet hatte, und vage enttäuscht, es nicht vorzufinden. »Glückwünsche zur Beförderung, Geia Jerusha«, sagte sie müde. Sie nahm die Muschel in die Hände und schloß die Augen, dann hielt sie sie ans Ohr, wie Ngenet es ihr gezeigt hatte, und lauschte der Stimme des Meeres.
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  HE, FUNKE, GEH NICHT WEG SOLANGE DU NOCH HEISS BIST, GIB UNS WENIGSTENS DIE CHANCE FÜR EINEN GLEICHSTAND.


  Der Hologrammkörper über dem Stadtmodell auf dem Spieltisch schleuderte ihm seinen Protest entgegen, als er das zerbrechliche Kopfset abzog. Aber er hängte es trotzdem ans Terminal, womit er sich offiziell zurückzog.


  »Tut mir leid.« Er grinste mit nonchalanter Verschlagenheit, doch seine Antwort war mehr an die anderen Mitspieler als an den Computer gerichtet, der den Phantomcroupier kontrollierte. »Es wird langweilig.« Er schob seine Kreditkarte in den Schlitz. Sie kam mit einer größeren Summe wieder heraus, als er erwartet hatte - mehr Geld, als er sich bis vor wenigen Monaten überhaupt noch hatte vorstellen können. Die Vorstellung, daß das alles ihm gehörte, hatte mittlerweile fast aufgehört, ihn zu beeindrucken, denn inzwischen wußte er, wieviel Geld in den gewundenen Straßen Karbunkels zirkulierte. Er bekam sogar schon eine Vorstellung davon, wieviel Geld durch die Schwarzen Pforten zu anderen Welten der Hegemonie fließen mußte - er lernte sehr rasch.


  Aber nicht rasch genug.


  Betrunken vom rosefarbenen Samathawein zog er sich vom Tisch zurück, aber noch nicht so betrunken, daß er nicht rechtzeitig hätte aufhören können. Denn darin war er gut, er kannte die Umstände und seine eigenen Grenzen. Darum gewann er immer häufiger bei den Spielen. Arienrhod versorgte ihn mit Geld, das er, wenn ihn seine Pflichten als Starbuck nicht gerade davon abhielten, in den Spielhöllen in Labyrinth setzte, wobei er sich mit so vielen Kumpanen wie möglich einließ. Er hörte zu, stellte Fragen und hatte ein waches Auge auf die unterschwelligen Volksströmungen, denn er wollte unbedingt herausfinden, woher die Informationen kamen und wohin sie flossen.


  Er bemühte sich, aus einer bodenlosen Grube der Unwissenheit emporzusteigen, und wenn Wein und Parfüm zu vieler Zimmer wie dem hier seine Sinne benebelten, dann verspürte er eine fast schmerzende Frustration. Nichts in der Stadt konnte ihm jetzt noch Freude bereiten. Die Dinge, die einen Sommerjungen erfreuen konnten, mochten wohl noch hier in der Stadt existieren, aber er sah sie nicht mehr. Je länger er in Karbunkel lebte, desto mehr verabscheute er die Bewohner der Stadt.


  Er hatte begonnen, den Anblick von allem und jedem zu hassen, ohne recht den Grund dafür zu kennen, er haßte die Dunkelheit, die über seiner Vergangenheit und seiner Zukunft lag, manchmal haßte er sogar sein eigenes Gesicht. Alles, mit einer Ausnahme - Arienrhod. Arienrhod verstand die Schwärze, die wie vergiftete Pfützen in Teilen seines Verstandes gegenwärtig war, sie verstand es, den Blutstrom seiner Feindseligkeit zu stillen und ihm zu versichern, daß jede Seele in ihren geheimsten Tiefen schwarz war. Arienrhod beruhigte ihn, Arienrhod brachte ihm Frieden, Arienrhod erfüllte ihm jeden Wunsch ... Arienrhod liebte ihn. Doch die Furcht, er könnte diese Liebe verlieren, ansehen, wie sie ihn fallenließ, wie sie es zugelassen hatte, daß er seinen Vorgänger aus dem Weg räumte –, war eine dunkle Wolke, die immer am Horizont seiner friedlichen See aufragte.


  Sie benützte ihr eigenes System elektronischer Spione, um die Informationen aufzuwerten, die er ihr verschaffte, aber Außenweltler, die wirklich etwas zu verbergen hatten, verfügten über ausgeklügelte Gegenmaßnahmen, und er wußte, ihr fehlte das eingeweihte Wissen eines tatsächlichen Starbuck, eines Mannes, der sein Leben unter ihnen verbracht hatte. Der Tag würde kommen, an dem sie seine Sommerunwissenheit satthaben würde. Vielleicht hatte er, trunken vom Augenblick, doch einmal den Blick für seine eigenen Grenzen verloren .. .


  Funke schob die Kreditkarte in einen Schlitz seines Gürtels. Während er vom Tisch wegging, verflog sein Hochgefühl. Er fragte sich kurz und mißgelaunt, ob er bei diesen Spielen wirklich so gut war, oder ob Arienrhod ihn insgeheim sogar hier beobachtete und von sich aus arrangierte, daß er gewann.


  Er schüttelte den Gedanken ab und hakte die Daumen am Gürtel ein. Danach überblickte er das Meer der Köpfe, mit Turbanen, Mützen, Hüten und Helmen bekleidet, kahle Köpfe, kunstvoll frisierte Köpfe, die alle in unheiliger Verehrung über das von ihnen erwählten Glücksspiel gebeugt waren. Das hier war eine erstklassige Hölle, prunkvoller und weniger offensichtlich gekennzeichnet als die billigen Klitschen im unteren Labyrinth, in denen eine Menge verkehrte, die sich hauptsächlich aus Winterarbeitern zusammensetzte. Aber nicht einmal dort konnte man aufrichtiger Freude begegnen. Die Spieler lachten oder fluchten gleichermaßen lebhaft und achteten ebenfalls kaum auf die Musik und die gedämpften Unterhaltungen aus dem Nebenzimmer. Im Nebenzimmer befanden sich die Traummaschinen, wo man sich in abenteuerliche Situationen auf anderen Welten versetzen lassen konnte, wo man jedes Verbrechen begehen und sogar bis zum Augenblick des eigenen Todes ausharren konnte, wenn man den Mut dazu auf brachte. Er benutzte sie häufiger und häufiger, und sie boten ihm weniger und weniger.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Menge zum Nebenzimmer, wobei er sich mit der Entschlossenheit und Zielstrebigkeit eines anderen Mannes bewegte, eines Mannes, der eine Maske und das Medaillon eines Außenweltlers auf der Brust trug. Funke Dawntreader trug eine helle, importierte Tunika und hohe Stiefeln, das Haar hatte er kurzgeschnitten wie ein Winter – aber es war die unwissentliche Arroganz eines Starbucks, die die anderen Spieler aus seiner Bahn scheuchte.


  »Sie erwecken den Eindruck eines Mannes, der weiß, was er will.« Diejenige, die ihm nicht ausgewichen war, verstellte ihm keck den Weg, ihr silbernes Netzkleid verbarg so gut wie nichts.


  Er sah hin, dann fast augenblicklich wieder weg, denn die offene Zurschaustellung der sexuellen Fortschritte in der Stadt verschaffte ihm mitunter doch ein unbehagliches Gefühl. »Nein, danke, ich will nur hier raus.« Das Silberfunkeln ihres Haares ließ ihn einen Augenblick an silberweißes Haar denken ... Er ging vorüber und bemühte sich, sie nicht zu berühren. Er spürte nach keiner Frau mehr ein Verlangen, mit Ausnahme von Arienrhod natürlich. Arienrhod, die ihn lehrte, Dinge zu begehren, von deren Existenz er bisher noch nicht einmal etwas gewußt hatte. Die Tatsache, Sex für Geld zu verkaufen, schien ihm abstoßend und pervers, obwohl er wußte, daß weit mehr als die Hälfte der Frauen und Männer, die hier ihre Körper feilboten, Winter waren. Sie hatten aus Langeweile oder Geldgier ihr gewöhnliches Sexualleben den abseitigen Gelüsten der Außenweltler angepaßt.


  Natürlich gab es hier auch Außenweltlerprostituierte, die von anderen Außenweltlern kontrolliert wurden, die weiter oben in dem Ränkespiel der Macht standen, das ständig im Labyrinth stattfand. Es gab Welten in der Hegemonie, wo die Sklaverei eine akzeptierte oder geduldete Tatsache war – und Arienrhod mischte sich nicht in die Sitten ihrer Besucher ein. Einige sahen nicht anders aus als die hiesigen Körperverkäufer (wenn auch, in seinen Augen, viel exotischer), aber es gab auch noch die Zombies, Opfer aus Fleisch und Blut, die sich Kunden kaufen konnten, die sich nicht mit Träumen zufriedengeben wollten. Sie bewegten sich fast nackt durch die Menge und prunkten mit ihren Narben – nein, ›prunken‹ war nicht das richtige Wort. Sie waren die lebenden Toten, und ihrer waren die Träume und die Alpträume. Sie standen unter Drogeneinwirkung, hatte man ihm versichert, wenn die Drogen nicht ohnehin schon ihre Gehirne ausgebrannt hatten. Arienrhod hatte ihm erklärt, daß sie nichts spürten. Und einmal, als er extrem düsterer Stimmung gewesen war, hatte er fast ..


  Doch die Erinnerung daran, hilflos in einer dunklen Allee zu liegen, während vier Sklavenhändler ihn »hübsch« genannt hatten, hatte seine düstere Stimmung rasch zerbrechen lassen, so wie auch seine Flöte in jener Nacht zerbrochen war. Hinterher hatte er sich gefragt, ob er wirklich die Außenweltler so sehr verabscheute, oder nur den Außenweltler in sich.


  Doch wieder hatte Arienrhod sein Gewissen beruhigt. Sie hatte seine Fragen beiseite gewischt und ihm versichert, das Böse würde immer existieren, in jedem Wesen, auf jeder Welt, denn ohne es konnte es keinen Maßstab für das Gute geben .. .


  Als die Tür des Kasinos hinter ihm ins Schloß fiel, atmete Funke tief ein, während er auf der Schwelle aus seltenem Metallerz stehenblieb. Eine Katze huschte unter seinen Füßen vorbei und verschwand in einem Loch in der Wand; sie jagte.


  »... Komm schon, S'eing, hilf mir weiter!« Etwas Vertrautes und doch auch wieder Fremdes an der Stimme ließ ihn aufhorchen. Er blickte an der Gebäudefront entlang. »Um Gottes willen, ich würde alles tun, um aus diesem Höllenloch rauszukommen, zu einem Ort, wo sie mir helfen können! Nimm mich unter Vertrag ...« Der Sprecher war ein Außenweltler, dichtes, dunkles Haar, braune Haut, einen spärlichen, flaumähnlichen Bart. Er saß an die Wand gelehnt auf einer Kiste und trug einen abgenutzten Mannschaftsoverall ohne Insignien. Er war ein Fremder, er sah aus wie ein kräftiger Mann, der langsam verhungert. Funke wandte sich von ihm ab. Aber die Stimme .. . »Das bist du mir schuldig, S'eing! Verdammt!« Er beobachtete, wie der Fremde mit einer seltsamen Drehung des Rückgrats von der Wand wegsprang und das Bein eines Mannes im Fluganzug umklammerte.


  Der zweite Mann war ein Frachterkapitän, schätzte er, oder etwas weniger Offizielles: es war ein schwerer Mann mit vernarbtem Gesicht. Er hüpfte plötzlich beiseite und schüttelte den Liegenden grob ab. Funke sah zu, wie der andere Mann hilflos auf der Straße liegenblieb und erkannte mit plötzlichem Schock, daß seine Beine gelähmt waren. Der narbige Offizier lachte ein Lachen, wie er niemals mehr eines hören wollte. »Einen Scheißdreck bin ich dir schuldig, wenn du dir's nicht zusammenbetteln kannst.« Hernes Flüche verfolgten ihn die Allee hinab.


  Der Mann namens Herne zog seine Beine auf dem Gehweg wieder zurecht und ignorierte die verstohlenen und weniger verstohlenen Blicke der Passanten. Funke stand, wie der Rest, gefesselt vom Voyeurismus des Schmerzes. Schließlich trat er zögernd vor. Der Mann versuchte, sich wieder auf seinen Sitz zu ziehen. Er sah zu ihm auf, dann ließ er sich auf das Pflaster zurücksinken.


  »Du!« Haß folgte dem Erkennen wie der Tag der Nacht. »Hat sie dich hergeschickt? Hat sie dir gesagt, wo du mich finden kannst? Ja, schau dir alles ganz genau an, Junge! Mit deinen Augen, mit deinem Verstand ... und dann vergiß nie, daß sie dir eines Tages dasselbe antun wird.« Herne nahm eine Handvoll Dreck in die Hand und warf sie weg.


  »Starbuck.« Er war nicht einmal sicher, ob er es laut ausgesprochen hatte, aber er war völlig sicher. »Sie ... sie sagte, Sie wären tot.« Er hatte sich vorgestellt, daß der Mann Tausende von Metern ins Meer gestürzt war, aber Plattformen und Maschinenteile ragten in den Schacht hinein. Eines davon hatte seinen Sturz aufgehalten – und ihm die Wirbelsäule gebrochen. Nun konnte er ebenso gut tot sein – aber er lebte. Funke spürte, wie plötzlich ein schwerer Druck von seiner Seele genommen wurde, der ihm erst durch sein Fehlen auffiel. »Ich bin froh ...«


  Herne wand sich in vergeblicher Raserei, seine Hand griff nach Funkes Bein. »Du Sohn einer Sommerschlampe! Wenn ich dich in die Finger kriegen würde, würde ich beenden, was ich begonnen habe!« Er fiel in sich zusammen und ließ die Hände sinken. »Geh zurück und hab' deinen Spaß, Junge! Ich bin immer noch doppelt soviel wert wie du, und Arienrhod weiß das auch.«


  Funke stand mit brennendem Gesicht gerade außerhalb seiner Reichweite. Die Erinnerung daran, was Herne ihm im Saal der Winde hatte antun wollen, ohne es zu erreichen, vertrieb seine Geduld, und er schwamm wie ein Fisch in einem Meer der Bitterkeit. »Du bist überhaupt kein Mann mehr, Herne, und Arienrhod gehört mir ganz alleine!« Er wandte sich um und spazierte die Allee hinab.


  »Du Narr!« Hernes zorniges Lachen hallte hinter ihm her. »Arienrhod gehört niemandem. Du bist ihr Spielzeug, sie wird dich ausnützen bis sie dich satt hat ...«


  Funke ging, ohne sich umzudrehen, weiter, bis er eine Straßenkreuzung erreichte. Doch er schlug nicht die Route zum Palast ein, er blieb stehen bis sein Zorn verraucht war, dann beschritt er die abwärts führende Straße. Er schritt eine ganze Weile ziellos aus, wobei er immer tiefer ins Herz des Labyrinths geriet. Er ging an Bars und Kasinos vorbei, die ihm eine zweite Heimat geworden waren, und er schaute sehnsüchtig in Schaufenster, in denen importierte Gewürze und Kräuter, Juwelen, Gemälde, Kaftane, Terminals ausgestellt waren ... ganz zu schweigen von der Vielzahl technischen Geräts, teure, künstlich hergestellte Güter für den freien Handel und die verwunderten Blicke der Einheimischen. Einst hatten ihn sämtliche Schaufenster gelockt, und ein Gang durchs Labyrinth war wie ein Gang durch den Himmel gewesen. Nun beachtete er sie kaum noch und irgendwie, ohne daß er es richtig gemerkt hatte, hatte die Zeit seine Ehrfurcht mit dem Mantel der Desillusionierung bedeckt. Der Wein seiner Verwunderung war zu Wermut geworden.


  Selbst die vielfarbigen Alleen, die Stätten fruchtbaren Zusammentreffens, wo Künstler von dieser und von sieben weiteren Welten sich trafen, um ihrer Kreativität freien Lauf zu lassen, waren fade und ihm fremd geworden, an den Rand seiner Wirklichkeit gerückt. Er wurde nicht mehr von der Musik, den Bildern und Gerüchen angezogen, unter denen er dahinschritt, und nun drückte auch noch das Wissen von Hernes lebendem Tod schmerzlich und unübersehbar gegen den Glaskasten, in dem er sich befand. Er war hergekommen, um das pulsierende Herz der Stadt zu erkunden, statt dessen aber stellte er fest, daß ihm das, wonach er zu greifen versucht hatte, schon wieder wie Wasser durch die Finger geronnen war. Wie alles, worum er sich bisher gekümmert, was ihn bisher beschäftigt hatte .. .


  Er umklammerte mit einer Hand fest eine kinetische Skulptur in einem Auslagekasten, an dem er gerade vorüberging. Schrille Töne glitten an ihren Ausläufern entlang wie springende Katzen. Doch die kreischende, isotonische Musik drang nicht unter seine Haut, die metallische Klangfolge verschwand in einer anderen Dimension. Oder vielleicht stellte er sich deren Irrealität auch nur vor? Doch es ging nicht vorbei ... Warum? Was stimmt nicht mit mir? Was stimmt nicht?


  Er ließ sie angewidert los, als der Skulpturenhändler indigniert nach vorne geeilt kam. Er ging weiter, und nun erst erkannte er, in was für eine Allee er eingebogen war: Es war die Zitronenallee, und weiter vorne konnte er bereits Fate Ravenglass erkennen, die wie immer inmitten ihrer Schachteln und Tabletts auf der Schwelle ihres Ladens stand. Der Ort, an den er schon einmal gekommen war, um Zuflucht bittend, und wo man ihn ohne zu fragen aufgenommen hatte. Ein Ort, an den er immer wieder zurückkehren konnte, ein Hafen der Ruhe und Kreativität in einem Universum der Gleichgültigkeit und zerbrochener Dinge.


  Er sah, daß Fate nicht allein war, sah ihre Besucherin sich erheben und erkannte ihre Freundin Tiewe – an dem Schleier, er hatte noch nie etwas von ihr gesehen, außer ihren ebenholzfarbenen Händen. Er vernahm die süßen Laute ihres Diadems aus Glöckchen. Er hatte Fate gefragt, weshalb sie sich niemals unverhüllt zeigte, ob sie denn so häßlich wäre, aber sie hatte geantwortet, auf ihrer Heimatwelt wäre das so Brauch. Seither waren ihm nur ein oder zwei wie sie begegnet, und er verspürte eine eifersüchtige Dankbarkeit, als er erkannte, daß sie ging, weil sie ihn gesehen hatte. Fate hatte viele Freunde – aber keiner schien mehr als nur ein Freund für sie zu sein. Von Zeit zu Zeit hatte er sich über ihren Zölibat gewundert.


  Nachdem Tiewe sich glöckchenklimpernd entfernt hatte, wandte Fate ihm das Gesicht zu, halb lächelnd, halb vor Konzentration angespannt. »Funke, bist du das?« Malkin, die Katze, miaute zustimmend von der Schwelle, wo sie sich zusammengerollt hatte.


  »Ja, hallo, Fate. « Plötzlich unsicher geworden, blieb Funke vor ihr stehen.


  »Was für eine nette Überraschung. Setz dich hin, fühl dich wie Zuhause! Du hast dich in den vergangenen Monaten nicht oft sehenlassen. «


  Er schnitt eine schuldbewußte Grimasse, während er sich vorsichtig zwischen den Tabletts niedersetzte. »Ich weiß. Tut mir leid, ich ... «


  »Nein, nein, keine Entschuldigungen.« Sie winkte ihm frohgemut mit der Hand. »Denn schließlich, wie oft bin ich denn in den Palast gekommen, um dich zu besuchen?«


  Er lachte. »Nie.«


  »Dann sollte ich dankbar sein, daß wenigstens du gekommen bist.« Sie tastete nach der Maske, die sie abgelegt hatte. »Erzähl mir ein wenig Klatsch vom Hof – was sie tragen, was sie spielen, über welche wunderbaren Nebensächlichkeiten sie sich den Kopf zerbrechen. Ich brauche etwas Aufmunterung. Tiewe ist geschickt mit Nadel und Faden, aber eine so traurige Person ... « Sie wandte sich stirnrunzelnd ab. Dann griff sie unvermittelt nach einem Tablett und stieß es um. »Verdammt!« Malkin sprang von der Schwelle auf und verschwand im Laden.


  »Hier, laß mich ... « Funke beugte sich vor, um die grüne Kaskade in Augenschein zu nehmen, die sich über die Schwelle ergossen hatte. Er richtete das Tablett wieder und sammelte die Perlen ein. Die gedankenlose Arbeit beruhigte ihn. »Hier.« Er gab ihr drei Perlen auf einmal und gab sich genüßlich der Behaglichkeit ihrer gemeinsamen, vergangenen Tage hin.


  »Da siehst du, wie ich dich vermißt habe.« Sie lächelte, als die Perlen in ihre Handfläche fielen. »Aber nicht nur wegen deinen geduldigen Händen – auch wegen deiner entzückenden Sommerlieder und deiner erfrischenden Art, dich über alles zu wundern.«


  Funke ließ die Hände auf die Knie sinken. Er sagte nichts. »Möchtest du hierbleiben und mir etwas vorspielen? Ich habe in dieser Allee schon lange keine Lieder mehr gehört.«


  »Ich ... « Er schluckte den Stein in seiner Kehle hinunter. »Ich


  habe meine Flöte nicht mitgebracht.«


  »Nein?« Das klang ungläubiger, als hätte er ihr gesagt, er würde keine Kleider tragen. »Warum nicht?«


  »Mir ist in letzter Zeit nicht mehr nach Spielen zumute.« Sie beugte sich über die Maske nach vorne und wartete. »Ich war zu beschäftigt.« Defensiv.


  »Ich dachte, das tust du für die Königin – Flöte spielen.« »Nicht mehr. Ich ... äh ...tue jetzt andere Dinge.« Er wand sich auf der harten Stufe. »Andere ... Dinge.«


  Sie nickte. Er hatte vergessen, wie beunruhigend der Blick ihres dritten Auges sein konnte. »Etwa spielen und zuviel Wein trinken, besonders im ParallaxView. « Das war eine Feststellung.


  »Woher weiß du ... wo ich gewesen bin?« Er war nicht bereit, den Rest zuzugeben.


  »Das rieche ich. Ihre Aromen sind von D'doille importiert. Jeder Ort hat seine eigene Identität, wie auch jede Droge. Außerdem ist deine Stimme unsauber geworden.«


  »Sag mir, ob ich gewonnen oder verloren habe.« »Gewonnen. Sonst würde deine Stimme nicht so stolz klingen.«


  Er lachte, aber es war kein heiteres Lachen. »Du würdest eine gute Blaue abgeben.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und suchte mit der Nadel nach dem Loch in einer Perle. »Um eine Blaue zu werden, braucht man ein gewisses Gefühl moralischer Überlegenheit. Ich aber weigere mich, meine Mitsünder zu richten. Ah ... « Die Perle glitt an ihre vorbestimmte Stelle. »Grüne Federn, bitte.«


  »Das weiß ich.« Er händigte ihr die Federn aus.


  »Bist du deswegen heute hergekommen?« Sie tauchte einen Finger in Leim und klebte die Federn fest. »Solange du die Spieltische noch bei Sinnen verläßt, kann die Königin sich nicht darüber beschweren, wie du deine Freizeit verbringst und dein Geld ausgibst, nicht wahr?«


  »Sie will, daß ich spiele. Sie gibt mir das Geld.« Die Worte kamen ihm ungewollt über die Lippen. Er spürte bereits das große Geheimnis in seiner Kehle aufsteigen und wußte, daß es nur noch eine Frage der Zeit war.


  »Wirklich? Bist du so gut?« Fate sagte es, als würde sie es bezweifeln.


  »Nein. Ich mache das, um zu lernen. Um zu erfahren, was die Außenweltler tun, was sie denken, was sie für Pläne haben, damit ich ihr das sagen kann ...«


  »Ich dachte, dafür hätte sie Starbuck.«


  »So ist es.« Die unsichtbare Wand der Entfremdung schien sich um sie zu schließen und hinterließ völliges Schweigen. Er konnte die Worte, die eigentlich stolz hätten klingen müssen, kaum aussprechen: »Ich bin Starbuck.«


  Das leise Geräusch ihres Einatmens war ihre einzige Antwort. »Ich hörte, daß es einen neuen Starbuck geben soll. Ist das wahr, Funke? Du, ein Sommer, ein ...« Ein Junge, aber das sprach sie nicht aus.


  »Halb Sommer.« Er nickte. »Ja, es stimmt.«


  »Wie? Warum?« Ihre Hände lagen bewegungslos über dem klaffenden Mund der Maske.


  »Weil sie Mond so sehr ähnelt. Und Mond ist verschwunden.« Arienrhod war das einzige, das sich nicht verändert hatte, sie war das einzige, was noch real war, realer als sein eigenes Fleisch. »Sie kannte Mond und wußte, was sie für mich bedeutete. Sie ist die einzige, die verstehen kann ... « Und dann erzählte er ihr, was zwischen ihm und Arienrhod vorgefallen war (aber nicht alles), nachdem man Mond entführt hatte. »Daher mußte ich Starbuck herausfordern, weil ich sie liebe. Und sie ließ es zu, weil sie mich liebt. Und ich habe gewonnen.«


  »Wie konntest du denn so einen Mann töten?«


  »Ich tötete ihn mit meiner Flöte - im Saal der Winde.« Aber er ist nicht gestorben.


  »Und seitdem hast du nicht mehr gespielt.« Fate schüttelte den Kopf. Eine Locke rollte auf ihre Schulter. »Sag mir ... hat es sich denn gelohnt?«


  »Ja!« Er wich überrascht vor dem Klang seiner eigenen Stimme zurück.


  »Warum meine ich dann, ›nein‹ verstanden zu haben?«


  Er umklammerte ein Tablett mit den Fingern, seine Muskeln spannten sich. Sie sah es nicht. »Ich mußte Starbuck werden. Ich mußte der Beste sein, sonst .. . sonst wäre ich ihrer nicht wert gewesen. Ich will der einzige sein, auf den es ihr ankommt. Aber ich hatte gedacht, wenn ich das Duell erst gewonnen hätte, wäre es einfach, aber das ist es nicht. Ich glaubte, dann alles zu bekommen, was ich mir immer gewünscht hatte.«


  »Und das ist nicht der Fall.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur wüßte, was mit mir los ist! Immer geht alles schief - was ich auch anpacke.«


  »Das bedeutet vielleicht, du hättest von Anfang an die Finger davon lassen sollen. Du kannst immer noch in die Sommerwelt zurückkehren. Niemand hält dich auf.«


  »Wohin zurück?« Funke spie die Worte fast aus. »Nein, ich kann nicht zurück. Er hatte sich diese Frage bereits selbst gestellt und die Antwort erhalten. »Niemand geht zurück, das habe ich mittlerweile gelernt, wir gehen immer weiter und weiter, es gibt niemals einen Grund . .. Ich will Arienrhod nicht verlassen, ich kann es auch nicht. Aber wenn ich nicht sein kann, was sie von mir erwartet, werde ich sie trotzdem verlieren.« Herne wußte es, Herne weiß alles .. .


  »Du wirst einen Weg zum Puls der Außenweltler finden. Wenn du schlau genug warst, Starbuck zu übertrumpfen, dann wirst du dazu auch schlau genug sein. Du wirst langsam zu Starbuck werden, du hast bereits damit begonnen.«


  Etwas in ihren Worten, eine Spur Traurigkeit, überraschte ihn. Er ballte eine Hand zur Faust und strich mit der anderen darüber. »Ich muß. Ich muß daran glauben - bevor die Jagd wieder beginnt.«


  »Die Jagd nach dem Wasser des Lebens? Die Merjagd?«


  »Ja.« Er sah hinab durch das Pflaster, durch das Herz der Stadt und der Welt, hinunter zu den Abschnitten des Meeres, die von den Winteradligen kontrolliert wurden. In Gedanken durchlebte er die Jagd wieder: Das Diadem nackter Felsen im Antlitz des Meeres, den Rhythmus des Ozeans, den er durch die Schiffsplanken spüren konnte, das Lied der Welt, die er hinter sich gelassen hatte. Er erinnerte sich, wie sehr er plötzlich den Horizont abgesucht hatte, mit welchem Sehnen ... Doch wenn die Herrin ihn heimgerufen hatte, so hatte er Ihre Stimme nicht mehr verstehen können. Vielleicht, weil er zur Merjagd gekommen war, oder vielleicht auch, weil das Meer einfach nur noch das Meer für ihn war, eine Ansammlung von Flüssigkeit, eine chemische Lösung.


  Er hatte das Ufer der nahegelegenen Insel abgesucht, wo eine kleine Merkolonie am Strand in der Sonne gelegen hatte, bis die Hunde sie ins Wasser, und damit in die aufgespannten Netze getrieben hatten, in denen sie ertranken. Wenn sie nicht zweimal stündlich an die Oberfläche kommen konnten, um zu atmen, starben sie.


  Kein Sommer würde einen Mer töten. Sie waren die Kinder der Herrin, die geboren wurden, nachdem Sterne vom Himmel gefallen waren und die Inseln gebildet hatten, das Land. Es wurde behauptet, der Seemann, der versehentlich einen Mer tötete, würde von diesem Tag an vom Glück verlassen sein .. . der Seemann, der einen vorsätzlich umbrachte, wurde vom Rest der Mannschaft ertränkt. Er hatte Hunderte verschiedener Geschichten von Mers gehört, die über Bord gegangene Seeleute gerettet hatten, sogar ganze Schiffsmannschaften, die in Seenot geraten waren, er hatte den Mer gesehen, der im Hafen der Gateway Insel lebte und mit seinem schwarzen Rücken den Weg markierte, der Schiffe gefahrlos durch das Gatewayriff lotste. Er erinnerte sich an die Mers, die sie auf der Insel der Sibyllen begrüßt hatten. Er hatte noch nie von einem Mer gehört, der etwas Böses getan oder jemanden verletzt hatte.


  Aber für das, was sie den Menschen Gutes tun konnten - ihnen die ewige Jugend verschaffen - mußten sie sterben. Er hatte immer geglaubt, es wäre ein Märchen, daß die Mers unsterblich waren und durch ihren Tod ihre Unsterblichkeit an die Menschen abgaben - bis er nach Karbunkel gekommen war. Dort hatte er die Königin kennengelernt, die seit einhundertfünfzig Jahren regierte ... und Arienrhod hatte ihm den Zerstäuber mit der silbernen Flüssigkeit in die Hand gegeben, und er hatte sie sich in den Rachen gesprüht und erkannt, auch er konnte ewig jung bleiben.


  Und so war er dagestanden und hatte mit seiner Anwesenheit für seine Unsterblichkeit bezahlen müssen, er hatte alles verraten, woran er je geglaubt hatte, während die Hunde ihre hilflosen Opfer gefangen und ertränkt hatten.


  Dann hatten sie die Netze an Bord geholt und ihn wie ein nutzloses Ding beiseite geschoben, was er ja auch war, und sie hatten sich niedergekauert und mit ihren Messern die bloßen Merkehlen aufgeschlitzt, um das ausströmende, kostbare Blut aufzufangen, während ihre Tentakel sich röteten und die Schiffsplanken unter seinen Füßen glitschig wurden.


  Die rote Flüssigkeit war ins Meer zurückgetropft, und die Körper, deren Augen sogar im Tod noch unglücklich dreinblickten, hatten sie hinterher geworfen. Sinnlos ... alles sinnlose Verschwendung! Er hatte sich abgewandt, lange bevor die Schlächterei zu Ende war, mit blutendem Herzen, und in der unendlichen Weite von Meer und Himmel Vergessen gesucht. Aber er konnte dem Aufklatschen der Körper nicht entrinnen, die ins Meer zurückgeworfen wurden, zu spät, zu spät, noch dem zornigen Aufwallen des Meeres, nachdem die Seemänner es mit ihrem Blutopfer entweiht und besudelt hatten. Die Meeresmutter in ihrer unermeßlichen Weisheit verschwendete nichts, aber sie verfluchte diejenigen, die es taten .. .


  »Funke?« Fates Stimme rief ihn zurück, der schützende Schirm der Stadt umgab ihn wieder und bewahrte ihn vor den Flüchen der Herrin, verleugnete sogar ihre Existenz.


  »Es war alles so häßlich, eine solche Verschwendung! Ich konnte nicht ...« Er schüttelte den Kopf. »Aber diesmal werde ich es richtig machen. Ich bin kein abergläubischer Mutteranbeter mehr. Ich kann einen toten Mer zerlegen.« Er erinnerte sich an die Verachtung der Hunde, die auch ohne Worte offensichtlich genug gewesen war, und er erinnerte sich auch an Arienrhods beruhigende Beteuerungen, mit denen sie die Teufel von Zweifel und Selbstverachtung verscheuchte, mit denen er nach Karbunkel zurückgekehrt war. Dann hatte sie ihm kommentarlos die vergoldete Phiole mit dem Wasser des Lebens überreicht.


  »Nein, das bist du wahrscheinlich nicht mehr.« Wieder dieses Bedauern. »Dem Tod tritt man nicht frohgemut gegenüber. Daher lechzen wir alle nach dem Wasser des Lebens. Und wir nehmen es für uns, denn der eigene Tod ist das Unerträglichste von allem ... Wir tun, was wir tun zu müssen glauben.« Sie tastete nach seinem Arm.


  »Äh, bitte um Entschuldigung wegen der Störung ... « Er hörte die Stimme eines Fremden über die Schulter. »Hab' eine Lieferung hier.«


  Funke wandte sich um, wie Fate auch; und betrachtete die beiden Gestalten, eine menschlich, die andere nichtmenschlich . . »Ihr!«


  Das gesichtslose Antlitz des Servo Pollux betrachtete ihn unverändert ausdruckslos, doch in Tors grauen Augen konnte er eine lange Reihe von Gefühlen erkennen, die von Unverständnis bis zu akuter Angst reichten. »Dawntreader?« Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »He ... ah ... nun, wie geht's dir denn so, Junge? Scheint so, als wärst' de ganz gut zurechtgekommen.« Sie zog die Brauen in die Höhe. »Hab' dich fast nicht wiedererkannt!«


  »Ist ganz bestimmt nicht euer Verdienst.«


  »Ja, nun .. .« Sie sah selbstbewußt weg. »Naja ... also, Fate. Hab' endlich deine neue Ladung Schmuck beisammen. Soll Pollux alles für dich verstauen?«


  Fate schob Tabletts beiseite, um dem Roboter einen Durchgang zu schaffen. »Ich werde ihm zeigen, wohin damit. Wußte gar nicht, daß du eine Freundin von Funke bist.«


  »Ist sie auch nicht.« Funke stand auf und trat beiseite, als Pollux ungerührt auf den Eingang zustapfte und die Schwebeplattform mit den Waren hinter sich herzog. Er blickte Fate nach, die gewandt in ihre vertraute Umwelt schlüpfte. Pollux folgte ihr. Doch als Tor ihnen auch folgen wollte, versperrte er ihr den Weg mit einem Arm. »Oh-höh.« Er stieß sie herum und gegen die Wand des Hauses. »Unterhalten wir uns doch ein wenig. Zum Beispiel darüber, was ihr mir in diesem Wettkampfschuppen angetan habt. Und was ihr mit meinen Sachen angestellt habt, nachdem ihr mich ausgeraubt hattet.«


  Tor preßte sich eng an die abblätternde Farbe, ihre Augen sahen überallhin, nur nicht in sein Gesicht. »Hör mal, Funke, das tut mir wirklich leid, weißt du das? Ich habe dich wirklich ungern so übers Ohr gehauen, ich meine, du warst so vertrauensselig ... und so dumm ... Aber ich verdanke Hardknot vom See und Sterne mein Leben. Ich hatte einen Teil der täglichen Einnahmen des Kasinos verloren, die ich abzuliefern hatte. Wenn ich das nicht zurückgezahlt hätte, dann hätten sie es mir aus dem Fleisch geschnitten, wenn du weißt, was ich meine. Frei heraus, entweder du oder ich. Da dachte ich mir, ich lehre dich die Lektion, die du benötigst. « Sie zuckte die Achseln. Offensichtlich kehrte ihr Schneid zurück.


  »Was hast du mit meinen Sachen gemacht?«


  »Verscherbelt, was dachtest du denn?«


  Er lachte. »Wieviel hast du dafür bekommen?« Fast beiläufig.


  »Was meinst du eigentlich ...« Sie verstummte, da er seinen Arm über ihre Kehle legte und sie so an die Wand nagelte. »Ihr Götter!« Sie wand sich und versuchte, dem Blick seiner Augen zu entgehen. »Was ist denn in dich gefahren, Kind?«


  »Ich habe deine Lektion gelernt.« Er verstärkte den Druck seines Armes und genoß ihren Gesichtsausdruck. »Nun stehst du in meiner Schuld, Tor, und ich könnte es dir hier und jetzt aus dem Fleisch schneiden.«


  »Das ... das würdest du doch nicht tun, oder?« Er bemerkte, wie sie plötzlich furchtsam schluckte, ihre Hände umklammerten seinen Arm. »Was machst du ...«


  »Funke, was machst du da!« Das war Fates verblüffte Stimme.


  Als der Nebel seines verletzten Stolzes sich verzogen hatte, ließ er Tor los. »Du bist den Ärger nicht wert.«


  Tor seufzte lautstark und betastete ihre Kehle mit den Händen. »Nur ... nur ein Mißverständnis. Fate. Ich werd' dir das Geld geben, Junge. Am Zahltag ... «


  »Vergiß es.« Er wandte sich um, sein Gesicht brannte vor Zorn und Verlegenheit. Er fragte sich, wieviel davon Fate sehen konnte. Doch dann fiel ihm etwas ein, das in Tors Diarrhöe der Entschuldigungen mit herausgeglitten war, an der Wurzel seines schwarzen Humors, und er wandte sich mit berechnend rachsüchtigem Gesicht wieder um. »Andererseits ... nein, vergiß es nicht. Du stehst in meiner Schuld, und ich werde dir zeigen, wie ich es dir zurückzahlen kann. Könnte sogar etwas für dich dabei rausspringen, wenn du dich geschickt genug anstellst.« Er nahm seine Kreditkarte aus der Tasche und hielt sie ihr vors Gesicht.


  Tor betrachtete sie ausdruckslos. »Hä?« Sie griff zögernd danach. Er zog sie weg.


  »Du arbeitest im ›See und Sterne‹, sagtest du. Du mußt doch eine Menge darüber wissen, wer hier was im Labyrinth kontrolliert, du hörst doch bestimmt eine Menge interessanten Klatsch ...«


  »Oh, nein ... ich weiß überhaupt nichts, Kind. Ich werde mich hüten.« Sie schüttelte den Kopf und schloß die Augen aus Atemnot. »Ich erledige nur hin und wieder ein paar kleine Botengänge, wegen ein paar zusätzlichen Kredits, das ist alles.«


  »Sag sowas nicht.« Er runzelte die Stirn. »Aber vielleicht weißt du wirklich nicht genug, um die Dinge herauszufinden, die ich wissen will.« Dann kam ihm blitzartig die Erleuchtung. »Aber ich kenne jemanden, also spielt es keine Rolle. Du kannst die Informationen von ihm bekommen, aber ich nicht. Also wirst du dich für mich darum kümmern, du wirst dich um ihn kümmern, verstanden?«


  »Nein.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Wo bist du, vordammt nochmal, reingeraten? Wo willst du mich reinziehen?«


  »Ich arbeite auch für jemanden – hohes Tier. Jemanden, der unbedingt wissen will, was die Opposition vorhat. Und es gibt einen Mann namens Herne, der das alles weiß, aber der ist vom Glück verlassen. Du wirst ihn auflesen und ihm raushelfen. Er wird dir so dankbar sein, daß er alles tun wird, was du von ihm verlangst.«


  »Ha, ich kenne einen Herne, einen großen Spender, aber wenn den das Glück verlassen hat, soll er meinetwegen verkommen. Der und seine Kumpel waren verdammt häßlich, und er versuchte .. .« Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen, statt dessen umklammerte sie den Reißverschluß ihres Overalls fester. »Ich hatte Blutergüsse an Stellen, die ich meiner eigenen Mutter nicht zeigen würde, bevor Pollux ihn von mir wegziehen und seine Meinung ändern konnte.« Sie sah hinüber zu Fate, die stumm neben dem schweigsamen metallenen Zeugen stand und zuhörte. »Er mag nur eine dumme Maschine sein, aber er ist ein besserer Kerl als diejenigen, die ihn programmiert haben.«


  Funke grinste angesichts der Vorstellung von Hernes mißglücktem Versuch. »Er scheint sich den Verstand wirklich total mit Drogen vernebelt zu haben, daß er sich für so eine ...«


  Tors Gesicht wurde bis unter die Haarwurzeln rot, sie ballte die Fäuste. »Hör zu, Sommer, mit sowas treibt man keine Scherze über eine Winterfrau!«


  Sein Grinsen verschwand abrupt. »Bei deinen ... bei den Göttern, das meinte ich nicht. Wenn es derselbe Herne ist, dann hast du nichts mehr zu befürchten. Diesmal wird er dir keinen Ärger mehr machen. Du wirst ihn in der Nähe des Parallaxenblicks finden. Ich werde deine Ausgaben bezahlen, und das Geschäft für dich lohnend machen. Du mußt nur dafür sorgen, daß er nie herausbekommt, warum du es tust. Du darfst mich auch nie erwähnen!« Er senkte die Stimme und wandte sich von Fate ab. »Wenn ich nicht bekomme, was ich will, dann wird es dir leid tun, und nicht einmal Pollux wird dich dann noch beschützen können. «


  Tors bleiches Gesicht wurde noch eine Spur bleicher. Er verspürte flüchtig Überraschung angesichts der Tatsache, daß sie ihm glaubte. »Wir treffen uns in einer Woche wieder hier.«


  »Ja, klar«, sagte sie erschöpft und drängte sich hinter der Barrikade seines Körpers hervor. »Komm, Pollux, gehen wir!«


  »Wie du meinst, Tor.« Er trat aus dem Laden und folgte ihr. Sie pochte ihm wütend gegen die Brust, dann verschwanden sie in der Allee, sie rieb sich die Hand.


  »Halt's Maul, du verdammter Schrotthaufen, sonst werde ich dich gegen einen Hund eintauschen.«


  Fate hatte sich wieder gesetzt und dekorierte die Maske, als wäre das das einzig Reale in ihrem Universum. Sie sagte nichts zu ihm und sah auch nicht zu ihm auf.


  Funkes Hochstimmung verflog augenblicklich, als er feststellte, wie sie sich von ihm zurückzog. Es war, als wollte sie sich jetzt auch noch aus seiner Wirklichkeit zurückziehen – oder als hätte er ihr das selbst abgenommen.


  »Du sagtest, ich würde einen Weg finden, dieses Problem zu lösen. Wie du siehst, ist es mir gelungen.«


  »Ja, sieht ganz danach aus.« Sie hob ein Stück Satinstoff auf.


  »Ich dachte, du würdest keine moralischen Urteile fällen.«


  »Ich bemühe mich, es nicht zu tun. Wir alle wählen unseren eigenen Pfad zur Hölle. Aber manche der Pfade sind einfacher zu beobachten als andere ... Ich sehe es nicht gern, wenn meine Freunde verletzt werden.«


  »Ich sagte doch, ich werde ihr nichts tun.« Aber er wußte, einen Augenblick hatte er sehr kurz davor gestanden, und davon war Fate Zeuge geworden.


  »›Was heut‹ nicht ist, wird morgen sein«, zitierte sie leise. »Außerdem betrachte ich dich auch als meinen Freund.« »Immer noch?«


  »Ja, immer noch.« Sie sah ohne zu lächeln zu ihm auf. »Gib acht, Funke, das Leben besteht nicht nur aus einer einzigen Gefahr.«


  »Gut.« Er zuckte die Achseln, da er sie nicht ganz verstand. »Ich werde dich wieder besuchen, Fate. «


  Endlich lächelte sie wieder, aber es war nicht das Lächeln, auf das er gewartet hatte. »In einer Woche zur selben Zeit.«


  


  »'Tschuldigung, Kumpel, hast du nich' zufällig 'n Burschen namens Herne gesehen?« Sie verstummte, als das Gesicht des Obdachlosen sich ihr zuwandte. Er starrte sie mit dem üblichen Haß des gefangenen Tieres an, da erkannte sie, daß sie ihn schon einmal gesehen hatte. Obwohl ausgezehrt und bärtig, war es doch immer noch dasselbe Gesicht: das Gesicht eines Außenweltlers, dunkelhäutig und schön, mit länglichen Augen, die so kalt wie der Tod waren. Einen Augenblick lang stand sie da und sah auf ihn herab, eingefangen zwischen Visionen der Vergangenheit und der Gegenwart. Das war Herne, derselbe Herne, dessen Augen einst in ihr keinen Menschen, sondern nur ein Ding gesehen hatten. – Doch er erkannte sie nicht, als er jetzt zu ihr aufblickte, er erkannte die Ironie ihres erneuten Zusammentreffens nicht. Sie wich ein paar Schritte vor seinem Gestank zurück, den sein zerschlissener Overall verströmte, und erinnerte sich, in welch prunkvoller Kleidung sie ihn zuletzt gesehen hatte. Vielleicht hatten die Drogen schließlich doch über ihn gesiegt ... Sie lächelte fast. Auf der Kiste neben sich hatte er eine halbvolle Flasche und eine Dose mit ein paar Münzen darin. Während sie die Allee herabgekommen war, hatte sie einen Leutnant der Blauen gesehen, der ihm die Konzession fürs Betteln gegeben hatte. Doch der erwartungsvolle Ausdruck verschwand von seinem Gesicht, als er aufsah und sie und Pollux mit einem raschen Blick bedachte. »Vielleicht kenne ich einen Herne. Kann mich nicht so recht erinnern.« Seine Hand schloß sich vielsagend um die Dose. »Warum?«


  Sie griff in ihre Tasche und ließ ihr Wechselgeld in die Dose fallen. »Wie ich hörte, soll ihn das Glück verlassen haben. Vielleicht kann ich das ändern.«


  »Du?« Er nahm einen Schluck aus der Flasche und strich mit der Hand über den Mund. »Nochmal: Warum?«


  »Das geht nur ihn und mich etwas an.« Sie überkreuzte die Arme. Das Spiel begann fast, ihr Spaß zu machen. »Also, wo ist er, sag'?«


  »Ich bin Herne.« Zerknirscht.


  »Du?« Sie lachte ungläubig, lachte dann weiter, weil sie eindeutig in der besseren Position war. Beweise es!«


  »Schlampe!«


  Sie wich zurück, als sie sich an seine brutale Kraft erinnerte, doch er glitt nur ein Stück auf der Kiste nach vorne und wäre heruntergekippt, hätte Pollux ihn nicht gestützt und wieder zurückgestoßen. Tor starrte ihn, immer noch außerhalb seiner Reichweite, an und versuchte, sich zu erinnern. »Das hat er also gemeint. Du bist ein Krüppel!«


  Er verzog den Mund. »Wer? Wer hat dich hergeschickt?«


  »Niemand von Bedeutung.« Sie zuckte verlegen die Achseln. »Ich will dich sprechen, Herne. Du solltest dich besser mit mir befassen.« Sie lehnte sich an Pollux und strich mit einer Hand über das kühle Metall seiner Schulter. »Was würdet du mir wohl antun, wenn unsere Positionen umgekehrt wären?«


  Verblüffte Zweifel verzerrten sein Gesicht. Er betrachtete sie und Pollux eingehender. Für einen Augenblick glaubte sie, Erkennen in seinen Augen aufblitzen zu sehen, vielleicht auch nur Furcht vor dem Erkennen. Wie viele Feinde hatte ein solcher Mann an einem solchen Ort – wie viele Freunde hatte er im ganzen Universum? Herne sank resigniert gegen die Wand zurück. »Mach, was du willst, ist mir scheißegal. « Er trank noch einen Schluck aus der Flasche.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, denn sie erinnerte sich an Dawntreader und ihre eigenen Schwierigkeiten mit seiner beinahe vollzogenen Rache. »Wie läuft das Geschäft?« Sie warf einen Blick in die Dose.


  »Schlecht.« Er weigerte sich, sich nach ihren Geschäften zu erkundigen. Die bewegliche Hälfte seines Körpers schien angespannt. Zechkumpane aus dem Parallaxenblick gingen an ihnen vorüber, ohne sich weiter um sie zu kümmern.


  »Du bist böse heruntergekommen, seit wir uns das letztemal begegneten.«


  Er erinnerte sich nicht. Mittlerweile war sie ganz sicher, wußte aber nicht, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte. »Ich habe schon früher gebettelt. Es hat mich nie umgebracht.«


  Sie verlagerte ihr Gewicht gegen Pollux und maß ihn langsam von oben bis unten. »Aber diesmal könnte es der Fall sein.« Er sah auf, senkte den Blick wieder, antwortete aber nicht. »Wie ich hörte, kanntest du dich im Labyrinth verdammt gut aus, vor deinem ... ah ... Unfall.« Sie fragte sich, wer oder was ihm das angetan hatte. »Wie ich hörte, wußtest du über die Machtverhältnisse Bescheid – hier und auf anderen Welten. Das könnte mir einiges wert sein.«


  »Warum?« Scharf.


  »Was geht dich das an?« konterte sie, ohne zu wissen, was sie für einen Grund hätte angeben können, außer der Wahrheit. »Für einen Bettler stellst du eine Menge Fragen.«


  »Mich interessiert, warum sich eine Winter dafür interessieren könnte. Es gibt nur eine Winter ...« Er runzelte die Stirn.


  »Von uns gibt es tausende, und wir sind alle daran interessiert, ein großes Stück vom Kuchen abzubekommen, Fremder.« Sie zog ihre Kreditkarte aus der Tasche und hielt sie ihm hin, wie sie es bei Funke gesehen hatte. »Vielleicht will ich nicht immer Frachtarbeiter bleiben. Vielleicht will ich unbedingt noch mein Stückchen, bevor ihr alle wieder verschwindet und den Kuchen mitnehmt.« Sie war etwas überrascht, daß die Worte einen Sinn ergaben.


  Er nickte nichtssagend, als ergäben sie sogar für ihn einen Sinn. »Du sagtest, es könnte was dabei rausspringen. Wieviel?« Er blinzelte, um die Karte besser sehen zu können.


  »Ich habe nicht viel – aber es ist mehr, als du augenblicklich hast. Hast du überhaupt eine Bleibe?«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Haar war schmutzig und ungekämmt.


  Sie fluchte. »Das hatte ich mir gedacht. Du kannst vorerst bei mir bleiben. Du brauchst jemanden, der dich füttert und dich saubermacht. «


  »Ich brauche Geld, nicht jemanden, der mir die Nase putzt, verdammt! Verplempere nicht meine Zeit.« Er langte über seine Schulter und kratzte sich mit verzerrtem Gesicht.


  Sie beobachtete ihn dabei. »Es ist ein Wunder, daß überhaupt jemand nahe genug rangeht, um da etwas reinzuwerfen.« Sie deutete auf die Dose. »Was wirst du tun, wenn dir eines Nachts die Kleider vom Körper fallen?«


  »Möchtest du sie mir statt dessen heute nacht ausziehen, Süße?« Er grinste wölfisch.


  Sie preßte die Lippen zusammen, zwang sich dann aber wieder zu einem Lächeln. »Du bist nicht mein Typ, Krüppel. Pollux erledigt die Dreckarbeit für mich. Er ist daran gewöhnt, nutzlosen Ballast herumzuschleppen.«


  »Wie du meinst, Tor«, polterte Pollux beharrlich. Eine unidentifizierbare Spur Billigung schwang in der emotionslosen Stimme mit. Sie entfernte sich ein wenig unbehaglich von ihm. Manchmal fiel es schwer, nicht zu vergessen, daß er nur eine programmierte und fügsame Ladeeinrichtung war.


  »Du bekommst Nahrung und Unterkunft, solange du dich für mich lohnst, Herne. Deine Entscheidung.« Deine Entscheidung, du Bastard, aber ich bin in jedem Fall die Dumme dabei.


  »Ich kann nicht auf dem laufenden bleiben, wenn ich nicht rumkomme. Dazu brauche ich Geld. Ich brauche die Möglichkeit ... «


  »Du wirst bekommen, was du brauchst ... solange ich es auch bekomme.« Solange Dawntreader unsere Abmachung nicht widerruft.


  Er lehnte sich mit einem Lächeln zurück, das sein stattliches Gesicht häßlich erscheinen ließ. »Dann hast du deinen Ratgeber gefunden, Herzchen.« Er streckte vorsichtig die Arme aus.


  »Ich habe mir eine verdammte Bürde aufgehalst.« Sie nahm seine Dose und kippte die Münzen in ihre Hand. »Gut, Polly, trag ihn heim.«
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  Das grenzenlose Fehlen von Licht und Leben umhüllte Monds Sinne wie ein muffiges Leichentuch und schirmte sie von allen Wahrnehmungen ab. Sie fiel in einen grundlosen schwarzen Brunnen und erkannte sich als letztes Fünkchen des Lebens in einem Universum, wo der Tod uneingeschränkt regierte – das Konsortium des Todes, dessen erdrückende Umarmung ihr Leben und Verstand auspreßte. Sie war auf der Suche nach ihrer verlorenen Liebe an diesen Ort außerhalb des Lebens gekommen, durch ein Tor, das sie schon viele Male passiert hatte, aber dieses Mal hatte sie sich verirrt, es gab niemanden, der ihre Rufe beantworten konnte, niemanden, der sie hörte, niemanden, dessen Stimme ... Ich will heim .. .


  »Ich will heim!« Mond richtete sich im Bett auf, ihre Stimme hallte von den Wänden ihrer engen Kabine wider.


  »Mond, Mond – es war nur ein Alptraum. Du bist mit uns in Sicherheit, in Sicherheit.« Elsevier schlang die Arme um sie und besänftigte sie, wie Gran das früher so viele Male getan hatte, wenn sie als Kind in der Nacht erwacht war. Aber das war schon so lange her, so lange .. .


  Unter ihren feuchten, blinzelnden Augen graute in ihrem Zimmer ein schmerzend künstlicher Tag; das in die Wand eingelassene Dreideh trompetete und zeigte Bilder, wie es das vor ihrem Einschlafen auch schon getan hatte. Seit der Passage durch die Schwarze Pforte konnte sie es im Dunkeln nicht mehr aushalten. Sie schluckte ihren nagenden Kummer hinunter und ließ den Kopf gegen Elseviers weiches Nachthemd sinken. Sie spürte die kühle Luftzirkulation über ihrem klammen Nachthemdchen. Dann nahm die Welt um sie herum langsam wieder Gestalt an und beruhigte sie etwas. Ihr Herz hörte auf, aus ihrer Brust herausspringen zu wollen. Sie lauschte dem Geräusch des Meeres nach.


  »Schon gut. Alles wieder in Ordnung.« Ihre Stimme klang immer noch dünn und wenig überzeugend – der Alptraum, Stärke und Kontrolle zu verlieren, war zum festen Bestandteil ihres täglichen Lebens geworden. Sie richtete sich weiter auf und entzog sich Elseviers beruhigender Gegenwart, wobei sie feuchte Haarsträhnen hinter die Ohren strich. »Tut mir leid, daß ich dich wieder geweckt habe, Elsie. Ich kann einfach nicht ... « Sie verstummte, beschämt wegen ihrer Hilflosigkeit, und rieb sich kläglich die Augen. Sie brannten, als hätte der Wind Sand hineingeblasen. Es war die dritte Nacht in ununterbrochener Folge, daß die Alpträume sie sogar in die Zuflucht des winzigen Apartments verfolgten. Mit jedem Tag konnte sie sehen, wie die Sorgen- und Kummerfalten in Elseviers Gesicht tiefer wurden. »Es ist dumm.« Sie ballte die Fäuste. »Tut mir leid, daß ich dich jede Nacht mit meinen dummen ... «


  »Nein, Mond, Liebes.« Elsevier schüttelte den Kopf. Die Zärtlichkeit im Blick der indigofarbenen Augen verblüffte sie. »Du brauchst dich doch nicht bei mir zu entschuldigen. Ich tue alles gern für dich. Ich bin diejenige, die sich bei dir entschuldigen sollte. Es ist meine Schuld, daß du diese Träume hast, meine Schuld, daß du dein Kleeblatt nicht tragen kannst ... « Sie blickte durchs Zimmer zum Wahrzeichen der Sibylle, das einsam und verlassen auf einem Regal lag. »Wenn ich deine Angst auf mich nehmen könnte, würde ich es gerne tun. Es wäre nur eine kleine Wiedergutmachung für das Unrecht, das ich dir angetan habe.« Sie wandte sich ab, ihre Finger massierten ihre Arme.


  »Es war nicht deine Schuld, es war einzig und allein meine. Ich war nicht stark genug, eine Sibylle zu sein.« Mond preßte die Kiefer aufeinander, bis ihre Zähne schmerzten. Es war ihre Schuld, daß sie als Fremde aus dem Transfer und der Schwarzen Pforte gekommen war, von einer gespaltenen Realität verfolgt. Als sie Kharemough erreicht hatten, war sie fast wieder normal gewesen, wie jedes menschliche Wesen, doch wenn sie die Augen schloß und ihren Verstand nicht eisern unter Kontrolle hielt .. .


  Sie hatte ihr Amulett hier in der Raumhafenstadt im Orbit offen getragen und war tief gerührt gewesen, wenn Fremde von anderen Welten, die sie nicht einmal kannte, ihr lächelnd zunickten und ihre Ehrerbietung bekundeten. Doch dann war ein Mann an sie herangetreten und hatte ihr eine Frage gestellt, und sie hatte sich krank vor Entsetzen abgewendet und sich geweigert, geweigert. Elsevier hatte ihn vertrieben, doch in diesem Augenblick hatte sie gewußt, daß sie nie mehr in der Lage sein würde, eine Frage zu beantworten ... »Wenn ... wenn ich wieder zu Hause auf Tiamat bin, werde ich wieder ganz die Alte sein.« Wo des Nachts Sonnen am Himmel erstrahlten, nicht diese entsetzliche, undurchdringliche Schwärze, die sogar die Lebenskraft eines Sterns vernichten konnte, wo selbst die Sterne zusammengeschrumpft und eisig und hoffnungslos alleine waren. Wo das einzige, was sie so stark bekümmerte wie das, was sie mit der Reise hierher zerstört hatte, immer noch darauf wartete, getan zu werden; herauszufinden, wo sich die einzige Person befand, die verstehen würde, was es hieß, den Wunsch ihres Lebens verloren zu haben. Funke ... sie mußte ihn finden. »Wie lange noch . ..?« Sie hatte versucht, die Frage nicht zu stellen, denn sie hatte Angst davor gehabt, und doch hatte es sie gedrängt, sie jede Stunde, jede Minute zu stellen.


  »Dann möchtest du also wirklich nicht hierbleiben? Auch jetzt nicht, wo du alles gesehen hast?« Die Tiefe enttäuschter Hoffnungen, die Mond aus Elseviers Stimme heraushören konnte, krampfte ihr das Herz zusammen. Sie hatte erkannt, wie sehr Elsevier darauf bedacht gewesen war, ihren Verstand mit den Wundern der Sternenstadt zu erfüllen, dieses Raumhafens, der, von unsichtbaren Banden mit der Welt unter ihm verknüpft, durchs All schwebte. Sie hatte zuerst geglaubt, Elsevier würde das nur tun, um ihr die Furcht zu nehmen, doch nun erkannte sie, daß auch noch andere Gründe mitspielten. »Möchtest du wirklich, daß ich die ... ganze Zeit bei dir bleibe, für immer?«


  »Ja. Das wünsche ich mir sehr, Liebes.« Elsevier lächelte zögernd. »Wir hatten nie Kinder, weißt du, TJ und ich ...«


  Mond senkte den Kopf, um weitere Enttäuschung zu verhindern. »Ich weiß. Und wenn es nur um mich ginge, dann würde ich gerne bei dir bleiben, Elsie.«


  Sie erkannte, daß es stimmte, obwohl sie nur ein Kind war, das sich während eines Balls hier in der unglaublichen Umwelt der Sternenstadt verlaufen hatte. Elsevier hatte versucht, sie an allem teilhaben zu lassen, was sie sah, bis ihr der achtlose Stolz der Außenweltler aufgefallen war, die ein Sternenschiff für ebenso natürlich wie ein Segelschiff hielten, die Dinge, die wunderbar und ehrfurchtgebietend waren, mit herablassender Gleichgültigkeit behandelten. Mit jedem kleinen technischen Wunder, das zu handhaben ihr Elsevier beibrachte, verflog ein Stück ihrer Ehrfurcht vor den größeren Wundern, bis sie auf dem Balkon vor ihrem Apartment stehen und den Diebsmarkt überblicken konnte, als wäre sie wahrhaftig eine Außenweltlerin, eine Bürgerin der Hegemonie, zu Hause in dieser interstellaren Gemeinschaft.


  Da erst kam ihr zu Bewußtsein, daß sie nun erst richtig verstand, was Funke ihr immer beizubringen versucht hatte, dann dachte sie daran, was es ihm bedeuten würde, jetzt hier an ihrer Stelle zu stehen – und dann fiel ihr ein, daß sie ihn im Stich gelassen hatte, wo er sie dringend brauchte. »Funke ist immer noch in Karbunkel. Ich muß zu ihm zurück. Ich kann ohne ihn nicht hierbleiben.« Gestrandet auf einer Insel, die von todbringender Leere umgeben ist. »Ich kann hier keine Sibylle sein.« Sie berührte die Kleeblattätowierung an ihrem Hals. »Ich habe meine Heimatwelt verlassen, obwohl ich hätte bleiben müssen.


  Ich habe meine Pflicht vernachlässigt, ich habe Funke vernachlässigt, ich habe ... Die Herrin hörte meine Gebete nicht, ich habe Sie verloren, darum hört Sie mich nicht.« Sie schwang ihre Füße aus dem Bett und stellte sie auf den kalten Boden. »Es ist falsch. Ich gehöre nicht hierher. Ich werde hier niemals glücklich werden. Ich werde auf Tiamat gebraucht ...« Gerade das spürte sie mit besonderer Intensität. Sie hielt dem Blick der Indigoaugen stand, um Elsevier von der Notwendigkeit ihrer Forderungen zu überzeugen, von ihrem Sehnen ... und ihrem Bedauern.


  »Mond.« Elsevier preßte die Hände zusammen, wie sie es immer tat, wenn sie im Begriff stand, eine Entscheidung zu fällen. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll ... Du kannst nicht zurück.«


  »Was?« Der Alpdruck ließ sie das Zimmer und Elseviers Gesicht nur noch verschwommen erkennen. »Doch!« Sie warf dem Schatten das Licht ihrer Überzeugung entgegen. »Ich muß!«


  Elsevier hielt die Hände empor, halb entschuldigend, halb beschützend. »Nein ... nein. Ich meinte nur ... ich meinte, du kannst nicht zurück, bevor nicht Cress wieder stark genug zum Steuern des Schiffes ist.« Die Worte verhallten wie eine verpaßte Gelegenheit.


  Mond runzelte unsicher die Stirn, denn Elseviers Gesicht war immer noch von einer Wolke des Zweifels verhüllt. Sie rieb sich das Gesicht, ihr Körper sackte plötzlich müde und ausgelaugt zusammen. »Ich weiß. Tut mir leid.« Ihre Hand griff nach der halbleeren Rolle Schlaftabletten auf dem Nachttisch.


  »Nein.« Elseviers dunkle Hände umklammerten ihren Arm und zogen ihn zurück. »Das ist keine Lösung. Und auch durch eine Rückkehr nach Tiamat wirst du keine Lösung deiner Ängste finden, sie würden dich immer und überall hinverfolgen, wenn du nicht lernst, was eine Sibylle wirklich tut. Aber ich bin nicht klug genug, um dir das zu erklären. Aber ich kenne jemanden, der es ist. Bei sich bietender Gelegenheit werden wir hinuntergehen und meinen Schwager besuchen.« Sie nahm die Tabletten an sich. »Das hätte ich schon lange tun sollen ... aber ich bin nur eine närrische alte Frau.« Sie stand auf und lächelte über Monds Verständnislosigkeit. »Außerdem glaube ich, es wird uns allen guttun, endlich mal wieder eine richtige Welt zu betreten. Vielleicht kann Cress sogar mitkommen. Ruh dich jetzt aus, Liebes .. . und träum süß!« Sie strich sanft über Monds Wange und verließ das Zimmer.


  Mond zog die Füße wieder ins Bett und strich die dünne Decke glatt, die hier zum Schlafen ausreichte. Aber es gab keine süßen Träume in der finsteren Leere, die diese Insel und ihre Welt umgab. Sie betrachtete die unverständlichen Ereignisse, die über den Bildschirm an der Wand huschten, und ihr Geist und ihr Körper schmerzten. Es gab nichts hier, an diesem fremden Ort, das ihre dunklen Träume in lichte hätte verwandeln können, wenn sie sie nicht heimgehen ließen ... heim ... Als sie die Lider schloß, quollen Tränen darunter hervor.
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  Eines Tages streifte sie im Licht des künstlichen Tages durch den Diebsmarkt, zusammen mit Elsevier und Silky und einem noch schwach auf den Beinen stehenden Cress. Zusammen mit ihnen fuhr sie mit einer überfüllten Sternenhafenbahn, in der sich genug Wesen mit finsteren Mienen aufhielten, um eine ganze Insel damit zu bevölkern. Die Raumstation passierte ein ›Fenster‹ – einen Fracht- oder Shuttlekorridor zur Oberfläche von Kharemough –, was allerdings nur alle paar Stunden einmal vorkam, denn diese Korridore lagen viele tausend Meilen auseinander, und wenn man eine Gelegenheit verpaßte, konnte es passieren, daß man einen ganzen Tag warten mußte, bis sich wieder eine ähnlich günstige Gelegenheit zur Landung bot.


  Als sie die Bahn betreten hatten, waren keine Sitze freigewesen, aber ein Mann war aufgestanden und hatte ihr ohne Aufforderung seinen angeboten. Sie hatte ihn lächelnd Cress überlassen, als ein weiterer Mann aufgestanden war, damit auch sie sich setzen konnte. Statt dessen hatte sie Elsevier verlegen in den Sitz gedrängt und ihr zugeflüstert: »Glauben sie denn, ich bin so bleich, weil ich krank bin?«


  »Nein, Liebes.« Elsevier hatte abwehrend und spöttisch die Stirn gerunzelt und an den Ärmeln ihres langen, gelben Gewandes gezupft. »Ganz im Gegenteil. Du solltest dein Kleid anziehen.« Sie berührte das lange, weinrote Kleidungsstück, das über Monds Arm hing.


  »Aber es ist zu heiß.« Mond fühlte den Wirrwarr der Locken, die sie hochgesteckt hatte, und erinnerte sich an die unzähligen voluminösen Kleider und Sprunganzüge, die sie im zentralen Stadtbasar anprobiert und wieder weggelegt hatte. Sie hatte versucht, ihre eigenen Kleider zu tragen, nachdem sie das Schiff verlassen hatten, doch die Luft in der Station war so warm wie Blut, und daher trug sie so wenig, wie Elsevier erlaubte.


  »Als ich noch jung war, wollte ich mich von Kopf bis Fuß hinter Gewändern verbergen. Das gehörte zum Geheimnis einer Frau.« Elsevier zupfte die Falten ihres losen Kaftans zurecht. Ihr Halsband mit den kleinen Glöckchen klingelte leise. »Aber was hätte ich nicht alles dafür gegeben, sie ablegen und nackt durch die Straßen hüpfen zu dürfen, wenn die feuchte Sommerhitze ihren Höchststand erreicht hatte. Aber das habe ich nie gewagt.«


  Mond hielt sich an der Lehne fest, einen Schritt hinter dem unbehaglich schweigsamen Silky, der sich zwischen so vielen Fremden überhaupt nicht wohlzufühlen schien. Sie blickte zum Fenster hinaus, während sie Straße um Straße der interstellaren Kommune passierten, wo Elsevier mit Silky und Cress – und jetzt auch ihr – ein Apartment in der eleganten Klaustrophobie des Gettos über Kharemough teilte. Sie hatte sich bereits verirrt. Sie verstand das Muster der Stadt ebensowenig wie die Gebräuche der Leute, die sie bewohnten. Sie wußte nur, daß es sich um einen hohlen Ring handelte, in dessen Mitte sich der Sternenhafen befand. Im Sprachschatz der Kharemoughi war die Kommune über ihrer Welt der »Diebsmarkt«, und die dort Ansässigen akzeptierten den Namen mit amüsierter Perversität. Kharemough dominierte in der Hegemonie, weil dort die ausgeklügelsten künstlichen Waren hergestellt wurden, und Elsevier hatte ihr gegenüber einmal – nicht ohne Stolz – bemerkt, daß »Diebsmarkt« mehr Wahrheit als Verleumdung war.


  »Aber wie wurdest du dann ... warum bist du dann nach Kharemough gekommen?« hatte sie gefragt, als Elsevier nicht fortfuhr. Es war ihr immer unwahrscheinlicher erschienen, daß diese sanftmütige und sensible Frau sich für eine Karriere entschieden haben würde, die jemanden verletzte – und gar das Gesetz.


  »Oh, Mond, wie ich meine Masken und meine Respektabilität verloren habe, das ist eine lange, traurige und ermüdende Geschichte.« Aber Mond entging das Zucken ihrer Mundwinkel keineswegs.


  »Falsche Bescheidenheit.« Cress saß im Sitz vor ihnen und hatte beide Hände gegen die Brust gepreßt. Er war erst seit zwei Tageslichtperioden aus dem Hospital entlassen.


  »Cress, geht es dir gut?« Elsevier berührte seine Schulter.


  »Ausgezeichnet, altes Mädchen.« Er grinste. »Alles in Butter.«


  Sie stieß ihn an und lehnte sich in hilfloser Resignation zurück. »Nun gut. Ich komme von Ondinee, Mond, das ist eine Welt, die dir möglicherweise noch unwahrscheinlicher als Kharemough erscheinen würde. Ganz bestimmt, obwohl der technologische Stand dort nicht ganz so hoch ist. Die Frauen meiner Welt ermutigte man nicht dazu ...«


  »Erzog«, sagte Cress dazwischen.


  »... ein eigenes Leben zu leben, wie du es immer gekannt hast.« Ihre Stimme erhob sich über das Murmeln wie Rauch über den Stadtdunst einer anderen Welt, in ein Land, das von den pyramidenförmigen Tempelruinen einer uralten Religion beherrscht wurde. Es war ein Land, in dem Frauen wie Waren ge- und verkauft wurden und in getrennten Gemächern von der Familie leben mußten, abgeschieden von den Männern, die nicht ihre Partner sondern ihre eifersüchtigen Herrscher waren. Ihre Leben folgten engen, seit Generationen begangenen Pfaden. Sie führten einen Lebenswandel, der zwar keine Erfüllung bot, aber auf beruhigende Weise vorhersehbar war.


  Ein aufgewecktes Mädchen namens Elsevier Gehorsam –, war den ausgetretenen Pfaden der Tradition ebenfalls gefolgt, von Larven bedeckt, die ihre ganze Gestalt vor den Menschen verbargen, und war des öfteren mit den Grundsätzen des Rituals angeeckt, ohne aber ihr Leben aus der nötigen Entfernung selbst beurteilen zu können, um sich nach dem Grund zu fragen. Bis eines Tages ihre Neugier sie von den vertrauten Pfaden neben den Särgen ihrer verstorbenen Ahnen weggelockt hatte. Sie hatte sich zu einer Menge gesellt, vor der ein verrückt gewordener Außenweltler etwas von Freiheit und Gleichberechtigung gebrüllt hatte. Er war wie von Sinnen die Stufen des großen Tempels von Ne'ehman emporgestiegen, während eine Gruppe radikaler Jugendlicher jedem Vorübergehenden Flugblätter in die Hände gedrückt oder unter die Kleidung geschoben hatte. Doch der Mob war aufsässig und tobsüchtig geworden, daher waren die ruchlosen Sicherheitskräfte der Kirche herbeigeeilt, um ihn zu vertreiben, und in der darauffolgenden Panik hatten sie alle, die sie in die Finger bekommen konnten, in ihre schwarzen Fahrzeuge verladen.


  So war es auch Elsevier ergangen, sie lag, zusammengepreßt vom Gewicht zahlloser Körper, in einer Ecke des Wagens. Dort kauerte sie schluchzend, getreten und mit zerrissener Larve, hysterisch vor Angst und den Tod im Nacken. Doch plötzlich hatten sie kräftige Hände emporgezogen, auf die Füße gestellt und gegen die Wand gepreßt. Starr vor Entsetzen hatte sie den Eindruck gehabt, die Welt um sie herum würde zu Wasser zerfließen, und mit ihr ihr Körper .. .


  »Werd' jetzt nicht ohnmächtig, um Himmels willen! Ich kann dich nicht ewig halten . ..« Dann ein Schlag ins Gesicht.


  Der Schmerz durchstach die Mauer ihres Wahnsinns wie eine Nadel. Sie öffnete die Augen und sah das fanatische, blutig geschlagene Gesicht des verrückten Außenweltlers vor sich, den Mann, dem sie das alles zu verdanken hatte ... den Mann, den sie ihr Leben lang lieben sollte. Aber in diesem Augenblick stand ihr nichts so fern wie die Liebe.


  »Alles klar?« fragte er. Er stöhnte, als ihn jemand in die Nieren schlug. Er hielt ihre Arme fest und preßte sie gegen die Wand, wobei er sie mit seinem Körper abschirmte. Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich dich verletzt? Das wollte ich nicht.« Er berührte mit einer Hand sanft ihre bloße Wange. Sie wich vor der Berührung zurück und zupfte behelfsmäßig den Stoff ihrer zerrissenen Gesichtsmaske über die Stelle. »Tut mir leid.« Er sah auf sie herab und wäre fest gestrauchelt, als der Wagen in eine Kurve fuhr. »Du warst nicht einmal da, um meiner Rede zuzuhören, nicht wahr?« Er grinste reuig und wirkte plötzlich kaum älter als sie selbst. Sie schüttelte wieder den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er murmelte etwas Bitteres in seiner Heimatsprache. »KR hat recht, ich schade mehr, als ich nütze ...! Keine Sorge, sie werden dir nichts tun. Wenn wir zur Inquisition kommen, werden sie die weißen Schäfchen von den schwarzen aussortieren und dich ziehen lassen.«


  Wieder erzitterte der Wagen. Sie kannte den Ruf der Kirchenpolizei nur zu gut. Wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen.


  »Nicht. Bitte nicht.« Er versuchte zu lächeln, aber es gelang nicht sehr lange. »Ich werde nicht zulassen, daß man dir etwas tut.« Das war absurd, aber sie klammerte sich daran, um nicht unterzugehen. »Hör zu«, sagte er, verzweifelt bemüht, das Thema zu wechseln. »Äh ... da du schon mal hier bist, möchtest du meine Rede hören? Das ist meine letzte Chance.« Schweißperlen glitzerten auf der Stirn unter seinem braunen Haar.


  Sie antwortete nicht, er aber wertete das als Zustimmung und erzählte ihr während der restlichen Fahrt zum Gericht von seinen hoffnungslos idealistischen Plänen – daß alle Menschen wie Brüder zusammenleben müßten, daß Frauen dieselben Freiheiten wie die Männer haben müßten, aber auch dieselbe Verantwortung für ihre Taten ... Als der Wagen ruckartig zum Stillstand kam, war sie davon überzeugt, daß er vollkommen verrückt war - und wunderbar.


  Doch dann waren die Türen aufgerissen worden, um dem grellen Tageslicht und den barschen Befehlen der Wachen Einlaß zu verschaffen, die die kläglichen Gefangenen auf den mauerumschlossenen Hof des Gefängniszentrums scheuchten. Sie waren die letzten, und er preßte ihre Hand flüchtig und sagte: »Sei tapfer, Schwester«, und dann fragte er nach ihrem Namen.


  Endlich sprach sie zu ihm, konnte aber nur ihren Namen nennen, als die Wachen sie erreichten. Als sie auch mitgezerrt wurde, bekundete er protestierend ihre Unschuld, doch sie hörte, wie seine Worte in einem Stöhnen endeten. Kräftige Hände zogen sie mit sich, so daß sie nicht sehen konnte, was sie ihm antaten. Sie wurde mit den anderen in ein Gebäude geführt und sah ihn nicht wieder.


  Doch drinnen wartete bereits ihr Vater, der nach einem aufgeregten Anruf ihrer Anstandsdame herbeigeeilt war, nachdem man sie in den Wagen verladen hatte. Sie lief schluchzend zu ihm, und nach vielen Beteuerungen und der Zahlung einer großen Spende an die Kirche hatte er sie weggebracht von diesem Ort des Entsetzens, bevor die Inquisitoren ihrem guten Ruf einen dauernden Schaden hatten zufügen können.


  Sie war fast zwei Wochen zu Hause geblieben, denn sie hatte keine Lust verspürt, es zu verlassen. Langsam heilte ihre Furcht. Doch immer wieder dachte sie an diesen Außenweltler – um sich dann über seine Reden und seine Freundlichkeit inmitten des allgemeinen Chaos zu wundern: Sie fragte sich, ob er noch am Leben sein mochte. Obwohl sie wußte, daß sie das nie erfahren würde, daß sie ihn nie mehr wiedersehen würde, konnte sie doch sein Gesicht mit den strahlenden Augen nicht vergessen.


  Trotzdem erkannte sie den Fremden nicht, der selbstbewußt auf einer Bank unter der rebenüberwachsenen Wand des Gerichtshofs saß, als ihre Mutter sie zu einem »Freier« führte und sie unsicher und verlegen in der Gegenwart des Mannes stehenließ. Er trug einen konservativen Geschäftsanzug mit dazu passendem Mantel, der Schatten eines breitkrempigen Hutes verbarg sein Gesicht etwas. Was sie durch ihre Maske hindurch von seinem Gesicht erkennen konnte, war grün und blau.


  Sie öffnete die Gesichtsmaske und schlug sie zurück und ließ ihn mit abgewandtem Blick ihr Gesicht sehen. Sie beugte den Kopf, die Glöckchen ihres Halsbandes sangen in der Stille.


  »Elsevier. Du erkennst mich nicht, nicht wahr?« Die Worte waren undeutlich ausgesprochen, doch die leise Enttäuschung entging ihr nicht. Er nahm den Hut ab.


  Doch sie hatte seine Stimme erkannt, obwohl sie undeutlich klang, und setzte sich mit einem leisen Ausruf des Erstaunens neben ihn auf die Bank. »Sie! Oh ... heiliger Calavre!« Sie merkte kaum, daß sie fluchte. Sie hob die Hände, brachte es dann aber doch nicht über sich, sein Gesicht zu berühren. Seine warme, braune Haut war von Schürf- und Schnittwunden, sowie von Blutergüssen und blauen Flecken übersät, die feine Linie seines Kiefers war immer noch geschwollen und dick.


  »Sachte dei m Va'er, ich hä'n U'fall gehab'.« Er lächelte mit Lippen und Augen, dann deutete er mit dem Finger. »Kiefer geb'och'n«, sagte er erklärend.


  Ihr Gesicht brannte vor Sympathie, sie rang die Hände in ihrem Schoß.


  »Schon recht. Tut kaum noch weh.« Die Inquisitoren hatten ihn nicht den Blauen übergeben, statt dessen hatten sie ihn als heilige Rache einen Tag und eine Nacht lang windelweich geprügelt, um ihn schließlich, bei Einbruch der Dämmerung, auf die Straße zu werfen, von wo er so schnell er konnte verschwunden war. »Will nich' mehr dran denk'n ...« Er lachte kurz, doch es sollten viele Jahre vergehen, bevor er ihr auch nur einen Bruchteil der Wahrheit enthüllte. Danach verstummte er und sah sie an, als erwartete er etwas von ihr. »Ist dein Kie'er auch unbe'eglich, Schwes'er?«


  »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. Es klimperte. »Ich ... ich habe über Sie nachgedacht. Immer und immer wieder. Ich dachte schon, ich würde Sie nie wiedersehen. Ich hatte solche Angst um Sie.« Sie verspürte den plötzlichen Drang, sein zerschlagenes Gesicht an ihre Brust zu drücken. »Warum sind Sie hergekommen?« Sie rieb den Stoff ihrer Larve zwischen den Fingern. Nicht als Freier. Aber sie bedeckte ihr Gesicht nicht wieder. In seiner Gegenwart verspürte sie dazu keine Notwendigkeit.


  »Ich mußte sichergeh'n, daß es dir gut geht. Geht es dir gut?« Er beugte sich vor.


  »Ja. Mein Vater kam ... Sie waren so freundlich zu mir. Mein Vater würde .. .«


  »Nein. Bi'e erzähl ihm nichts von mir. Sag mir nur, daß du meinen Vo'stellungen zugehört 'ast. Sag mir, daß ich eine Saat in deinen Geist einge'flanzt habe ... Sag mir, daß du mehr hören willst.«


  »Warum?« Von allen Fragen und Antworten, die ihr auf der Zunge lagen, brachte sie nur diejenige heraus, die ihm am wenigsten sagen würde.


  »Warum?« Aber in seinen Augen sah sie, daß er verstand. »Nun, weil ich dich wiedersehen möch'e.«


  »Oh! Ich könnte den Himmel mit den Fingerspitzen berühren!« Sie kicherte albern, legte aber eine Hand über den Mund, als sie sein Gesicht sah. Die Frau, die die Liebe dieses Mannes gewinnen wollte, mußte zuerst seinen Respekt gewinnen. »Ja.« Sie begegnete seinem Blick ruhig und gelassen, doch unter ihrer Wange zuckte ein Muskel. »Ich möchte mehr wissen. Bitte kommen Sie wieder.«


  Er grinste schief. »Wann?«


  »Mein Vater ... «


  »Wann?«


  »Morgen.« Sie senkte den Blick.


  »Ich werde kommen.« Er nickte zuversichtlich.


  »W-wie viele Frauen haben Sie?« Sie haßte sich selbst wegen dieser Frage!


  »Wie viele ...?« Er betrachtete sie indigniert. »Keine. Auf Kha'emough hat man immer nur eine gleich'ei'ig. Eine kann das ganze Leben genügen ... wenn es die rich'ige is. « Er griff in eine Tasche seiner Jacke und holte ein paar Pamphlete heraus. »Ich hab' dir das mi'gebrach', weil ich augenblicklich nich' für mich selbs' sprechen kann. Aber ich 'abe das hier und das hier geschrieb'n. Wirs' du sie les'n?«


  Sie nickte und spürte fast so etwas wie einen Schock durch ihren Arm kribbeln, als sie sie nahm.


  »Ihr habt einen wunderschönen Gar'en hier.« Eine Art Sehnsucht schwang in seiner Stimme mit. »Kümmers' du dich selbs' um die Blumen?«


  »Oh, nein.« Sie schüttelte ein wenig traurig den Kopf. »Man erlaubt mir nur zu seltenen Gelegenheiten, hierher zu kommen. Ich darf niemals etwas tun, bei dem ich schmutzig werden könnte. Aber ich mag Blumen. Ich würde die ganze Zeit hier verbringen, wenn ich könnte.«


  Ein Blick sturer Entschlossenheit glitt über sein Gesicht. Er griff nach einer der vielblättrigen lavendelfarbenen Blüten an den Ranken über ihren Köpfen und brach sie ab. Er reichte sie ihr. »Wir alle müssen einmal ste'ben. Lieber ein freies Leben führen, als für immer eingesperr' zu sein.«


  Sie nahm die Blüte in beide Hände und atmete ihren Duft ein. Sie lächelte dabei mehr über ihn, als über seine Worte.


  Er erwiderte das Lächeln. »Also dann, bis m'gen.« Er erhob sich steif.


  »Sie gehen ...«


  »Hab' ein Treffen in der Universi'ä' in Merdy. « Er strahlte sie zuversichtlich an, dann beugte er sich vertraulich zu ihr herüber. »Weiß' du, ich bin ein Agi a or von außerhalb.«


  »Sie werden doch nicht . .?« Sie wagte immer noch nicht, ihn zu berühren.


  »Ah-ah.« Er zog den Hut tiefer ins Gesicht. »Keine Reden mehr. Wenigs'ens nich', solange ich nich's Maul aufmachen kann ... Auf Wiederseh'n, Schwes'er.« Er hinkte über den Hof davon. Erst da fiel ihr ein, daß sie immer noch nicht seinen Namen wußte. Sie betrachtete den Propagandastapel, las: Partner in einer Neuen Welt von TJ Aspundh. Sie seufzte.


  »Was hat er dir gegeben?« Ihre Mutter betrachtete die Flugblätter argwöhnisch.


  »Oh ... Liebesgedichte.« Elsevier stopfte sie hastig in den Gürtel und schloß die Maske wieder vor dem Gesicht. »Einige davon hat er selbst geschrieben.«


  »Hmm. « Ihre Mutter schüttelte den Kopf, Glöckchen klimperten. »Aber er ist ein Kharemoughi, er gab deinem Vater einen Videokomanschluß für das Recht, dich sehen zu dürfen. Mein Herr war sehr erfreut. Und schließlich kommt alles auf ihn an, nicht auf uns.«


  »Warum?« Elsevier stand auf und raschelte mit den Papieren. »Warum ist das so?« – Ihre Mutter nahm ihr die Blume aus der Hand und führte sie zu den Frauengemächern zurück.


  TJ kam von nun an regelmäßig zu ihnen, Respektsperson in den Augen ihrer Eltern, aber in ihrer Gegenwart wurde er zum Träumer, der sich nicht in das Mädchen verliebte, das sie war, sondern in die Frau, die sie werden konnte. Er brachte ihr noch mehr als Liebesgedichte getarnte revolutionäre Literatur, doch bevor sie die neue Welt erkunden konnte, deren Horizont er mit jedem Tag erweiterte, führten ihre anhaltenden Versuche, ihre Familie hinzuhalten, zur Entdeckung der Flugblätter, und der Kontakt mit ihm wurde ihr verboten.


  »Aber du hast nicht zugelassen, daß man euch trennte.« Mond lehnte sich gegen die Lehne des Sitzes. »Bist du weggelaufen?«


  »Nein, Liebes.« Elsevier schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme geduldig. »Mein Vater sperrte mich im Turmzimmer ein, denn das befürchtete er, lange bevor ich daran dachte.« Sie lächelte. »Aber TJ war nicht abzuschütteln. Eines Nachts kam er mit einem Schwebefahrzeug zurück, kletterte in mein Fenster und entführte mich.«


  »Und du ...«


  »Ich war rasend! Ich war nicht wirklich so entzückt, wie er – oder ich – annahm. Als ich mich entführen ließ, hatte ich damit nur einem eine Freude gemacht– ihm. Aber nun hatte er meinen guten Ruf ruiniert. In jener Nacht bin ich vor Scham fast gestorben. Aber am nächsten Morgen erreichten wir den Raumhafen, und da gab es kein Zurück mehr.« Sie ließ ihren Blick über die Stadt schweifen, als wäre sie anderswo. »So war das immer zwischen uns, ein Leben lang. Er glaubte an ›Sei gewiß, daß du recht hast, und dann leg los!‹, ich dagegen glaubte an ›Tu, was du tun mußt!‹ Aber selbst in dieser schrecklichen Nacht gab es für mich keinen Zweifel, daß er es reinen Herzens getan hatte, daß er mich auf eine Art und Weise liebte, wie ich nie in meinem Leben geliebt zu werden erwartet hatte. In späteren Jahren beschuldigte ich ihn oft scherzhaft, weil er so einen männlichkeitsdominierten Akt begangen hatte. Aber er lachte nur und versicherte mir, er habe nunmal innerhalb des herrschenden Systems gearbeitet.


  Wir wurden am Raumhafen getraut, von einer dieser schrecklichen Notarmaschinen, und der Flug nach Kharemough war unsere Hochzeitsreise. Armer TJ! Wir hatten bereits die halbe Galaxis durchquert, bevor er mich berühren dürfte. Aber als ich erst einmal gelernt hatte, daß man mir mein Leben lang Lügen beigebrachte hatte – über meinen Körper, mein Leben –, da fiel es mir leichter zu glauben, daß ich einen eigenen Verstand hatte. Wir waren in vieler Hinsicht voneinander verschieden – aber unsere Seelen waren eins.« Sie seufzte.


  Dunkelheit verschluckte sie unerwartet, als die Bahn in eine der durchsichtigen Speichen einfuhr, die die Plattform des Raumhafens im Zentrum mit dem Ring der Stadt verbanden. Die Bilder von Elseviers Erzählung verblaßten in ihrem Geist, während sie in eigene Erinnerungen glitt, an Herdfeuer und Wind, heiße Küsse und zwei Herzen, die gemeinsam schlugen. Die leere Schwärze ergoß sich in den Raum ihrer Seele, der lichterfüllt hätte sein sollen, und verbarg ihr Antlitz, während ihr eigenes Gesicht so ausdruckslos und leer wie ihr Herz wurde.


  »Ich wünschte, ich hätte ihn kennenlernen können.« Cress Gesicht wurde flüchtig erleuchtet, als er sich eines dieser aromatisierten Stäbchen anzündete, die hier jeder zu rauchen schien.


  »Er gegangen«, sagte Silky und sprach damit das Offensichtliche aus. Er sprach kaum verständliches Sandhi, die internationale Sprache hier auf Kharemough, die Mond mit Elseviers Hilfe gelernt hatte. Doch die Gedanken hinter seinen undeutlich gemurmelten Sätzen waren ihr so fremd wie eh und je.


  »TJ hätte dich gegen die Wand navigiert, Cress«, sagte Elsevier überzeugt. »Er war immer aufgedreht. Du bewegst dich durch ein viel dichteres temporales Medium, du bist wesentlich besser für die Astrogation geeignet.«


  Cress lachte, was in einem Hustenanfall endete.


  »Sie hatten dir doch das Rauchen verboten!« Elsevier nahm ihm das glühende Stäbchen aus der Hand. Er protestierte nicht.


  »Gegangen«, sagte Silky. »Gegangen, gegangen ...« Als wäre er vom Klang des Wortes besessen.


  »Ja, Silky«, murmelte Elsevier. »Die Guten sterben immer zu jung, selbst wenn sie hundert Jahre alt werden.« Sie streichelte einen der Tentakel, den er über die Lehne von Cress' Sitz gelegt hatte. »Ich habe ihn nie so wütend – und gleichzeitig so herrlich gesehen wie an dem Tag, an dem er dich beim Straßenkarneval von Narlikar gefunden hat.« Sie schüttelte den Kopf, ihr Glöckchenhalsband klimperte silbern. »Er litt beim Leid jedes Wesens mit, daher wollte er es beenden. Dank den Göttern, daß er so stark war. Ich weiß nicht, wie er es ausgehalten hat ... «


  Wo ist Funke jetzt, und wer will ihm etwas zuleide tun? Und warum kann ich ihm nicht helfen? Mond trat zwischen den Sitzen von einem Bein aufs andere. Plötzlich betrachtete sie Silky mit ungewollter Einsicht. Oh, Herrin, ich kann nicht länger warten! Ihre Knöchel traten weiß hervor.


  »Der Gedanke, daß er all seine radikalen Verbindungen abbrach, weil er Angst um mich hatte – wo ich doch wußte, daß er mit Freuden für seine Überzeugungen gestorben wäre. Ich war erzürnt, aber ich war auch glücklich. Er war ein Pazifist unter Menschen, die es nicht waren.« Sie sog an Cress' Röllchen. »Und dann fing er mit dem Schmuggeln an. Oh ...«


  Die Bahn fuhr wieder ins Licht. Sie befanden sich auf der Passagierebene des Raumhafens. Überall entlang des Weges sahen sie Wandschirme mit wechselnden Bildern ferner Planeten, während in den unteren Etagen der komplexen Anlage Waren von all diesen Welten darauf warteten, zur Oberfläche des Planeten transportiert zu werden. Aber noch zahlreichere Schiffsladungen voll der künstlichen Güter der kharemougischen Industrie warteten darauf, den umgekehrten Weg zu gehen. Es gab aber auch noch andere Szenen, die dazu erschaffen waren, den Besucher zu beeindrucken, die den technologischen Standard glorifizierten, der den Unterhalt größerer Produktionsbetriebe im All gewährleistete. Man hatte Mond gesagt, daß das die größte schwebende Stadt über Kharemough sei, aber keineswegs die einzige. Es gab tausende anderer Produktionsstätten und Fabriken, deren Arbeiter die meiste Zeit ihres Lebens im Weltall zwischen ihrer Heimatwelt und deren Monden verbrachten. Die Vorstellung, ein ganzes Leben in schwarzer Isolation zuzubringen, verfolgte Mond und machte sie depressiv.


  In der Wartehalle für Reisende zur Oberfläche des Planeten kam die Bahn zum Stillstand. Mond folgte Cress und Silky wortlos durch die Menge, um auf einer Liege Platz zu nehmen, während Elsevier die Fahrkarten holte.


  »Ah ...« Cress lehnte sich zurück und genoß die vielfältigen Videoshows. Hier zeigten sie mit wechselnden Einstellungen die äußere Umgebung des Raumhafens: nun die wolkenverhangene Oberfläche Kharemoughs selbst, dann die des innersten Mondes, ein abstraktes Bild von freischwebenden Industriekomplexen, dann wieder das Bild eines anfliegenden Frachters, eine Kette aus Münzen, vor der Schwärze ausgebreitet wie ein Diadem aus polierten Muscheln. Er saß auf der anderen Seite von Silky, den sie so vor dem direkten Kontakt mit Fremden schützten. Silky selbst betrachtete das unstete Muster der Vorübereilenden, wie Öl auf einer Wasseroberfläche. »Das gefällt mir so an Kharemough – sie versuchen immer, dich geistig auf Trab zu halten.« Doch als das Bild eines Raumschiffes auf dem Schirm erschien, bekamen die leicht hingesagten Worte einen falschen Ton. Elsevier hatte gesagt, daß Cress einst bei einer der führenden Frachtlinien Astrogator gewesen sei. »Zu schade, daß wir die Schiffe des Premierministers nicht sehen können, aber der wird mehrere Wochen nicht zu Hause sein. Das ist wahrlich ein Anblick, der einem den Atem rauben kann, kleines Fräulein.«


  Mond wandte den Blick von den Bildschirmen ab. »Warum nennen Sie mich immer so? Mein Name ist Mond!«


  »Was?« Cress sah sie nichtssagend an, dann zuckte er die Achseln. »Das weiß ich, kleines Fräulein«, diesmal vorsätzlich. »Aber du bist eine Sibylle, und ich verdanke dir mein Leben. Du verdienst es, daß man dir ehrfürchtig begegnet. Außerdem ... « er lächelte – »wenn wir zu vertraulich miteinander werden, könnte ich mich in dich verlieben.«


  Sie sah ihn überrascht an, konnte seinem Gesicht aber nicht entnehmen, ob er sie auf den Arm nahm oder nicht. Sie blickte nachdenklich wieder weg, da sie nicht wußte, was sie ihm antworten sollte. Sie versuchte, die Szenen auf den Bildschirmen zu betrachten.


  Körperlose Stimmen machten Ansagen in Sandhi und einen halben Dutzend anderer Sprachen, die sie überhaupt nicht kannte. Die ideographischen Symbole des geschriebenen Sandhi waren ihr unverständlich, doch das gesprochene Wort lernte sie mit Hilfe von Bändern, die sich fest in ihrer Erinnerung verankerten, während sie zuhörte. Sie öffneten ihren Geist mit Musik, während sie ihr die Worte schmerzlos ins Unterbewußtsein einprägten, daher konnte sie das meiste verstehen, von dem, was sie hörte. Aber in dieser Sprache gab es Nuancen in den Nuancen, wie bei den Beziehungen zwischen den Menschen auch, die sie sprachen. Ein striktes Kastensystem kontrollierte die Bewohner dieser Welt, das ihnen vom Tag ihrer Geburt an ihren festen Platz in der Gesellschaft zuwies. Außenweltler waren von den Restriktionen ausgeschlossen, solange sie sich entsprechend verhielten. Ungeachtet der Bitten Elseviers hatte sie einmal eine Strafe zahlen müssen, weil sie den Verkäufer gemäß seiner Sandhiklassifizierung angesprochen hatte, und nicht als »Bürger«. Ernstere Verstöße innerhalb des Systems wurden mit saftigen Geldbußen, unter Umständen sogar mit dem Verlust eines ererbten Ranges bestraft. Es gab verschiedene Geschäfte, Restaurants und Theater für Technische, Nontechnische und Unklassifizierte Ränge, und die höchsten und tiefsten konnten ohne formelle Vermittlung nicht einmal miteinander sprechen. Sie hatte sich schon oft indigniert gefragt, warum sie dieses System aufrechterhielten. Elsevier hatte nur gelächelt und gesagt: »Trägheit, Liebes. Die Meisten sind mit den Bekannten nicht unzufrieden genug, um es für das Unbekannte zu riskieren. TJ konnte das nie verstehen.«


  Als Elsevier sich aus der vorübereilenden Masse herausschälte, beugte Mond sich nach vorn.


  »Es wird bereits beladen. Wir beeilen uns besser.« Elsevier winkte mit den Tickets zu einem Durchlas am anderen Ende der Wartehalle, wo bereits Passagiere den Weg ins Unbekannte begannen. Cress und Silky standen auf, Mond folgte ihnen resigniert. »Nicht so düster, kleines Fräulein. Sie werden überhaupt nichts spüren. Alles liegt in den Händen der Verkehrskontrolle; so ein Shuttle ist nicht wie ein Schiff, mehr wie ein Lastenaufzug.«


  »Es ist wunderschön dort unten, Mond. Warte nur, bis du KRs Ornamentgärten gesehen hast.«


  »Ich brauche keine Gärten, Elsie.« Ihre Augen wurden wieder vom All angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten. »Ich muß nach Hause.«


  Cress bedachte Elsevier mit einem anklagenden, undeutbaren Blick. Sie wandte sich hastig ab. »Warte, bis du mit KR zusammentriffst, Mond. Dann wirst du ganz bestimmt alles verstehen.«
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  Sie betraten das Shuttle mit den Letzten der Menge. Mond konnte durch die Luftschleuse einen Blick auf das wuchtige, kastenähnliche Äußere erhaschen. Es war ein Lastenaufzug, genau wie Cress gesagt hatte, ohne eigenen Antrieb. Es wurde zum Planeten gezogen und wieder hochgeschickt wie jeder andere Frachtcontainer auch, geleitet von den unsichtbaren Händen der Traktorstrahlen, die aus den planetaren Verteilungszentren in den Himmel griffen. Ein ›Fenster‹ war eine Säule von Niemandsraum, etwa dreißig Meter durchmessend, die sich zwischen Kharemough und seinen Monden erstreckte.


  An Bord wurden sie zu Sitzreihen über einem zentralen Bodenbildschirm geführt, der eine Ansicht der Planetenoberfläche zeigte, nebelverhangen, blau und khaki. Sie bemühte sich, ihre Sinne auf diese solide Verläßlichkeit zu konzentrieren, und nicht auf die Tatsache, daß sie so unaussprechlich weit entfernt war. Nicht einmal hier, an Bord des Shuttle, schwebte jemand schwerelos von seinem Sitz. Die Kharemoughis stellten mit offensichtlichem Stolz zur Schau, daß sie nicht gezwungen waren, auf die Schwerkraft zu verzichten, denn sie konnten sie produzieren, wann immer sie wollten.


  Die Ausgänge wurden versiegelt, das Shuttle befreite sich aus dem Griff der Haltestelle und begann seinen Abstieg in der Kraftfeldröhre. Mond bemerkte kaum etwas von den gedämpften, ohnehin unverständlichen Unterhaltungen um sie her, und auch sonst nicht viel, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Planetenoberfläche, der sie entgegenfielen, eine amorphe, wolkenverhangene Scheibe, deren einzelne Details immer deutlicher wurden, während Elsevier mit dem Finger auf die einzelnen Meere deutete, dann die ockerfarbenen Inseln dieser Welt, die so gewaltig waren, daß das Meer selbst fast zwischen ihnen verschwand. Die zentrale Insel unter ihnen wuchs an, bis sie den gesamten Sichtbereich erfüllte, dann zerfiel sie wiederum in Gebirge und Täler, Wälder, Ackerland – alles drehte sich unaufhaltsam dem Morgen zu, an dem sie landen sollten, und dann, ehe sie es richtig gemerkt hatte, lag eine Stadt in konzentrischen Kreisen in der Dämmerung vor ihnen, die um eine gewaltige, schimmernde und baumlose Ebene herum angelegt war.


  »... Landefeld«, sagte Elsevier.


  Im letzten Augenblick hatte sie das Gefühl, als würde die unsichtbare Hand eines Riesen sie aus der Luft greifen, bevor sie zwischen dem verwirrenden Linienmuster des Landefelds aufsetzen konnten. Sie fegte sie beiseite, in eines der riesenhaften Gebäude hinein, die das Landefeld umgaben, und dann erst ließ sie sie zu Boden sinken.


  Die Passagiere verließen das warme Innere des Passagierdecks. Mond spürte das Kribbeln ihrer Beine beim Gehen in der Schwerkraft einer anderen Welt – oder ihre Beine waren ganz einfach schlecht durchblutet. Die künstliche Schwerkraft der Stadt im All war geringer als sie es gewohnt gewesen war, die des Planeten dagegen war größer; so behutsam sie auch auftrat, ihre Füße prallten immer wie Ballast auf den Boden.


  Hier, auf der Oberfläche der Welt, war die Morgendämmerung kaum angebrochen, und die Luft immer noch kühl. Elsevier rieb sich die Arme in den Ärmeln. Nun schlüpfte auch Mond in ihr weinrotes Kleid und knöpfte es ohne Protest zu. Die Kharemoughis waren ein konservatives Volk, Elsevier hatte sie gewarnt, daß sich die lockeren Sitten des Diebsmarktes nicht bis zur Planetenoberfläche erstreckten. Im Osten öffnete sich das Sonnenlicht wie eine Blume, doch dahinter würde immer noch der schwarze, sternenlose Himmel lauern ... Sie sah auf, und beim Anblick des Himmels stockte ihr der Atem. Über ihr verdrängte das Licht bereits die Finsternis, Streifen von Grün/Rosé, Gelb/Gold, Eisblau; Bänder in den Farben des Regenbogens, Strahlen von szintillierendem Weiß, die ein verzaubertes Traumland krönten.


  »Schau dir das an, Silky!« Elseviers Stimme fiel unwillkürlich in Sandhi zurück, als ihr Blick dem Monds folgte. Ihre Worte klangen nicht ehrfürchtig. »Das ist abscheulich.«


  »Das kann man wohl sagen, Bürgerin«. Drei Mitpassagiere, dunkle, schlanke eingeborene Kharemoughi, standen neben ihnen und warteten auf das nächste Taxi. Einer davon nickte angewidert mit seinem behelmten Kopf. »Verschmutzung – man könnte meinen, daß es kein Morgen gibt. Ihr Götter, allein die Masse Schrott, die dort oben schwebt. Ich habe keine Ahnung, wie sie von uns erwarten, unsere Arbeit zu tun. Das hat mit Verkehrskontrolle nichts mehr zu tun, das ist ein Unfallderby.«


  »SN ... « Einer der drei entpuppte sich als Frau, die leise lachte und ihm wenig dezent auf die uniformierte Schulter klopfte. »Diese Bürger sind nicht von hier«, mit einem vielsagenden Heben der Brauen. »Sicher wollen sie nicht gelangweilt werden von unseren Belangen.«


  »Ja, alter Mann.« Der dritte Helm nickte. »Angewiesen bist du wirklich auf diesen Urlaub. Wie ein Biopurist hörst du dich schon an.«


  Der erste Mann hakte scheinbar zornig die Hände im Gürtel ein.


  »Was stimmt denn mit dem Himmel nicht?« Mond wandte den Blick nur widerwillig ab. »Er ist voller Licht.« Wie es sich gehört. »Es ist wunderschön.«


  Der erste Mann sah sie mit leichtem Stirnrunzeln an, lächelte dann aber unerwartet. Er schüttelte den Kopf, aber es schien mehr aus Sorge denn aus Zorn. »Unwissenheit ist wonnevoll, Bürgerin. Freuen Sie sich, daß Sie keine Kharemoughi sind.« Ein Schwebefahrzeug verlangsamte vor ihnen, sie stiegen ein.


  »Willkommen auf Kharemough«, sagte Cress betont in Tiamatanisch, »wo die Götter Sandhi sprechen.« Er grinste sie an.


  Elsevier rief das nächste Taxi, der Kharemoughi Nontech bedachte sie mit einem Blick milder Verwunderung, als sie die Niederlassung von KR Aspundh angab. Sie hielt daraufhin die Hand hoch und zeigte ihm den rubinroten Siegelring, den sie am Daumen trug. Er wandte sich kommentarlos wieder den Kontrollen zu und startete in weiten Kreisen über dem Landefeld.


  »Aber was stimmt nun wirklich nicht mit dem Himmel?« Mond sah zur Taxikuppel hinaus. Der Himmel wurde heller, die Aurora verblaßte vor dem Tageslicht.


  »Industrieverschmutzung«, sagte Elsevier leise. »Sind wir auf ewig dazu verdammt, die Fehler unserer Ahnen zu machen? Ist die Geschichte erblich oder umweltbedingt?‹«


  »Schön gesagt«, meine Cress, der im Sitz neben dem Piloten saß und nach hinten blickte.


  »TJs Worte.« Elsevier wies das Kompliment wie ein Schimpfwort von sich. »Auch nach dem Untergang des Alten Imperiums war Kharemough noch vergleichsweise gut dran, Mond. Es gab noch eine industrielle Basis – doch die Härten waren groß, wie anderswo auch, nachdem man vom interstellaren Handel abgeschnitten worden war, der den Planeten unterstützt hatte. Die Bewohner mußten lernen, alles selbst herzustellen, was ihnen auch gelang, wenn auch auf gröbere und weniger effiziente Weise. Sie mußten die Konsequenzen von Umweltverschmutzung und Überbevölkerung büßen, vor einem Jahrtausend hätten sie ihren Planeten fast vernichtet, bevor sie die saubere Wasserstoffusion entwickelten und den größten Teil ihrer Industrie ins Weltall verlagern konnten. Doch inzwischen haben sie ihre alten Probleme zugunsten neuer gelöst – die sind gegenwärtig zwar noch nicht besonders brisant, aber wer weiß, welche Folgen sie für spätere Generationen haben können? Ursache und Wirkung, aus diesem Kreis gibt es kein Entrinnen.«


  Mond berührte die Tätowierung unter dem Kragen ihres Kleides und sah an Silky vorbei hinunter zu dem Meer aus Grün unter ihnen. Sie beugte sich dabei von ihm weg, denn sie wußte, er fürchtete ihre Berührung immer noch, während sie insgeheim von seiner glänzenden, fremden Haut abgestoßen wurde. Sie schwebten über einem schmalen Band der Stadt – zumeist, soweit sie das sehen konnte, Warenhäuser und Geschäfte aller Arten, die noch nicht zum täglichen Leben erwacht waren, nur ganz wenige Apartments oder Häuser. Nun überflogen sie einen Wald, der von einzelnen Lichtungen durchbrochen wurde, auf denen Einfamilienhäuser standen. »Ich dachte, es gäbe immer noch zu viele Menschen hier, Elsie. Aber es scheint weniger dicht bevölkert als unsere Inseln.«


  »Das ist auch so, Liebes, aber so viele sind draußen im All, daß die Planetenbewohner jeden Raum zur Verfügung haben, den sie wollen – und den sie sich leisten können. Sie sind um die Verteilungszentren herum ansässig, von denen sie alles bekommen, was sie brauchen. Je wohlhabender man ist, desto weiter draußen kann man wohnen. KR lebt ein weites Stück draußen.«


  »Also ist er reich?«


  »Reich?« Elsevier kicherte. »Oh, schäbig reich ... das hätte alles TJ gehören müssen, er war der Älteste, aber wegen seines skandalösen Verhaltens wurde er gemaßregelt und seines Rangs enthoben. Ich bin sicher, daß er das absichtlich getan hat – er verabscheute das Kastensystem. Nicht so KR, er gehörte immer zu den Befürwortern des Status quo. Er und TJ sprachen nicht einmal miteinander.«


  »Warum sollte er uns dann sehen wollen?« Mond bewegte sich unbehaglich.


  »Er wird uns einlassen, sei unbesorgt.« Wieder berührte das rätselhafte Lächeln ihr Gesicht. »Ich will dir kein schlechtes Bild von ihm vermitteln, er ist ein guter Mensch, er lebt ganz einfach nach anderen Wertmaßstäben.«


  »Alle Kharemoughis sind intolerant«, sagte Cress. »Sie sind lediglich hinsichtlich verschiedener Dinge intolerant.«


  »KR kam zu TJs Beerdigung, er sagte mir, er verdanke alles, was er hat und ist, einzig TJ. Wenn ich etwas von ihm wollte, so sollte ich getrost zu ihm kommen.«


  »Wie ist TJ gestorben?« Zögernd.


  »Lag an seinem Herzen. Die Passage durch eine Schwarze Pforte setzt den Körper, besonders das Herz, großen Belastungen aus. Enttäuschung belastet das Herz ebenfalls.« Sie wandte sich ab und betrachtete das wogende Grün und das erdige Rot des Waldes unter ihnen. Hin und wieder konnte man riesige Felsen aus dem Wald emporragen sehen wie dicke, ausgestreckte Finger, manchmal hing auch keck ein Haus an einem Hang. »Es passierte alles sehr schnell. Ich wünsche mir, daß mich der Tod eines Tages ebenfalls so überraschend und schnell zu sich holt.«


  Inzwischen sanken sie einem ausgedehten Gut entgegen, sie schwebten darüber hinweg, während sie die sorgsam bestellte Landschaft bewunderten, deren Gesträuch zu seltsamen Geschöpfen geschnitten war, und wo Sommerhäuser in Labyrinthen von Hecken verborgen lagen. Der Pilot setzte sie auf der Steinterrasse eines Landeplatzes direkt vor dem Hauptgebäude ab, einem Bauwerk, das die Größe einer Versammlungshalle besaß, doch alle Kanten und Schnörkel und geschwungenen Kurven waren von Efeu umrankt, wie um die Landschaft selbstzu imitieren. Es gab viele Fenster, viele davon aus buntem Glas, die Formen und Muster der Kunstgärten nachbildeten. Noch während sie das Haus anstarrte, sah Mond, wie die reich verzierten Torflügel aufschwangen.


  »Soll ich warten, Bürger?« Der Pilot legte mit skeptischem Blick einen Arm über die Rückenlehne seines Sitzes.
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  »Das nicht nötig sein wird.« Elsevier gab ihm kühl ihre Kreditkarte. Mond stieg mit den anderen aus.


  »Das ideale Fleckchen für einen Tagesausflug aufs Land.« Cress streckte die Arme aus.


  »Ausgesprochen.« Silky drehte sich langsam auf der Stelle und ließ seine Blicke über die Gartenanlagen schweifen.


  Elsevier führte sie zum Eingang. Eine würdevolle Frau in mittleren Jahren, mit bleichen Wangen und einem Silberreif durch einen Nasenflügel, erwartete sie. Sie trug ein schlichtes, weißes Kleid, das von einer breiten Schärpe gerafft wurde, dazu aber Schicht um Schicht kostbarster Juwelen. »Tante Elsevier, was für eine unerwartete Überraschung.« Mond war nicht sicher, ob ihr freundliches Lächeln, mit dem sie sie alle bedachte, auch wirklich so freundlich gemeint war.


  »So unerwartet nun auch wieder nicht«, murmelte Elsevier. »Eine der Erfindungen, auf denen das Vermögen meines Schwiegervaters basierte, war eine elektronische Einrichtung, die Besucher anzeigt ... Hallo, ALV, Liebes«, fuhr sie in Sandhi fort. »Wie schön, daß unsere Besuche zur selben Zeit erfolgen. Ich habe einen Freund um Euren Vater zu sehen mitgebracht.« Sie berührte Monds Arm. »Ich hoffe, es ihm gut geht.« Mond bemerkte, daß sie nicht das familiäre deinen benützte.


  »Fein, danke schön. Aber augenblicklich der Physiker Darjeeng-eshkrad besucht ihn.« Sie führte sie ins kühle Innere und schloß die Tür. Licht von den Leuchtröhren zu beiden Seiten engte Monds Gesichtsfeld ein und dämpfte ihre plötzliche Erkenntnis hinsichtlich der Inkongruenz ihrer Gruppe. »Laß mich es bequem machen euch, bis er Zeit hat.« Sie geleitete sie mit lebhaften Gesten den Flur hinab. Mond bemerkte, daß ihre langen Fingernägel zu Mustern geschnitten und gefeilt waren.


  Sie führte sie durch eine Reihe ansteigender Zimmer, bis sie eines erreichten, durch dessen buntes Fenster man die Gärten überblicken konnte. ALV drückte eine Reihe von Kontrollen neben der Tür, worauf aus dem Wandbild, das mehrere Kharemoughi bei einem Picknick unter Bäumen gezeigt hatte, ein Bildschirm voller streitender Männer wurde. Sie nickte zu den Bergen roter und grüner Kissen zwischen den Oasen niederer Tischchen, die mit Einlegearbeiten aus Gold und Amethyst verziert waren. »Da wären wir. Überall werden Diener zu finden sein, falls ihr etwas brauchen solltet. Und nun ich hoffe, ihr mich entschuldigt, ich werde die Steuerdaten für Vater überprüfen, eine schreckliche Aufgabe. Sobald er kann, er wird sich zu euch gesellen.« Danach ließ sie sie mit den erregten Diskussionsteilnehmern auf dem Schirm allein.


  »Junge, Junge.« Cress schlug indigniert winselnd die Arme übereinander. »Macht es euch gemütlich, fühlt euch wie Zuhause, klaut etwas vom Tafelsilber. Auf Big Blue galten Familienbande noch etwas. Alle meine Eltern ... «


  »Aber, aber, Cress!« Elsevier schüttelte den Kopf. »Ich habe das Mädchen – die Frau – nur zweimal gesehen, einmal, da war sie acht, das zweitemal bei TJs Begräbnis. In der Zwischenzeit wird sie wenig Gutes von uns gehört haben. Und du weißt doch selbst, wie die Hochwohlgeborenen ... « – sie senkte den Blick –»... über Mischehen denken. «


  Cress schüttelte nun seinerseits den Kopf und trat mit der Sandale gegen ein Tischbein. »Das sind feine Arbeiten, Elsie«, sagte er betont laut. »Wir könnten vier Einheiten für ein paar dieser Steine von oben bekommen.«


  Sie zischte mißbilligend. »Mäßige dich! Mond?«


  Mond erstarrte und wandte sich wieder vom Fenster ab. »Sagte ich nicht, daß es hier wunderschön ist?«


  Mond nickte stumm und lächelnd, denn sie fand keine Worte, um zu beschreiben, wie wunderschön.


  »Meinst du, du könntest hier bleiben und eine Sibylle sein?«


  Monds Lächeln erlosch. Sie ging langsam in das Zimmer zurück und ließ sich kopfschüttelnd auf einem Kissen nieder. Elsevier folgte ihr mit den Augen, doch sie konnte ihr nicht antworten. Ich kann keine Fragen mehr beantworten! Sie deutete zum Schirm, um das Thema zu wechseln, als Elsevier sich neben ihr niederließ. »Warum sind sie wütend?«


  Elsevier betrachtete die gestikulierenden Sprecher konzentriert. »Nun, das ist doch der alte PN Singalu, der politische Sprecher der Unklassifizierten. Meine Güte, ich wußte gar nicht, daß der noch am Leben ist. Das ist eine Parlamentsdebatte, da ist ein Vermittler, also muß der temperamentvolle junge Dandy dort rechts ein Hochwohlgeborener sein. Sie dürfen nicht direkt zueinander sprechen, weißt du.«


  »Ich dachte, die Unklassifizierten hätten keinerlei Rechte.« Mond sah den beiden Männern zu, die einander mit flammenden Augen vom Podium betrachteten und sich, über den Kopf des Vermittlers hinweg, haßerfüllt anfunkelten. Mit seiner Hilfe antworteten sie einander, während er wiederholte, was sie bereits gehört hatten, wie streitende Kinder. Sie konnte den einen kaum vom anderen unterscheiden und fragte sich, woher sie wohl selbst wußten, wer der niederer Gestellte war.


  »Oh, ein paar Rechte haben sie selbstverständlich, eingeschlossen das Recht der Vertretung im Parlament, es ist ganz einfach so, daß alles, was ihnen nicht ausdrücklich erlaubt ist, verboten ist. Man erlaubt ihnen natürlich nicht genug Repräsentanten, um wirklich die Gesetzgebung zu ändern. Aber sie versuchen es immer wieder.«


  »Wie können sie überhaupt eine Regierung führen? Ich dachte, der Premierminister befände sich im All. «


  »Oh, der ist wieder auf einer ganz anderen Ebene.« Elsevier winkte mit der Hand. »Er und die Versammlung repräsentieren Kharemough, aber sie repräsentieren Kharemoughs Tage, als der erste Kontakt mit den Welten geschlossen wurde, die die Hegemonie begründeten.« Kharemough hatte vorgehabt, das Alte Imperium mit Hilfe der Schwarzen Pforten im kleineren Maßstab wieder neu aufzubauen. Tatsächlich aber konnte man nicht im entferntesten den technischen Standard des Alten Imperiums erreichen, daher hatten die Kharemoughi beizeiten eingesehen, daß die Kontrolle über viele Welten ohne einen Überlichtantrieb nicht praktizierbar war. Ihre Träume von einer Vorherrschaft waren von der gewaltigen Leere des Weltalls geschluckt worden; sie mußten sich, wenigstens bis zur Wiederentdeckung des Sternenantriebs, vorerst mit einer rein wirtschaftlichen Dominanz zufriedengeben, die auch die restliche Hegemonie mitzutragen bereit war. Doch der Premierminister fuhr wie zu Beginn fort, er reiste als Symbol der Einheit mit seiner kleinen Flotte von Welt zu Welt – wenn auch nicht als Symbol der Einheit eines Imperiums. Er reiste scheinbar unsterblich – bedingt durch die Zeitdilatation und das Wasser des Lebens – herum, unangreifbar von den Mißgeschicken des Universums, und akzeptierte die Huldigungen anderer Welten wie ein gnädiger jugendlicher Gott.


  Und natürlich ist er immer willkommen, denn er ist – ironischerweise – nichts weiter als ein harmloser Traumtänzer. Während Elsevier gesprochen hatte, waren die Stimmen der Diskutierenden auf dem Bildschirm immer zorniger angeschwollen; ihr plötzlicher Seufzer schien bis in den Regierungssaal zu hallen, wo, einen halben Kontinent entfernt, nun auf einmal Stille eintrat.


  Mond sah den verwunderten Ausdruck im ledrigen Gesicht des alten Mannes ... und den völligen Unglauben im Gesicht des arroganten jungen Tech. Sogar der Vermittler verlor die Beherrschung und glotzte mit aufgerissenem Mund vom einen zum anderen. »Was?« sagte sie, und Cress wiederholte es wie ein Echo.


  »Er hat nicht gewartet! Er hat nicht auf den Vermittler gewartet!« Elsevier preßte mit einem entzückten Aufschrei ihre Hände gegen die Wangen. »Oh, schaut euch doch diesen alten Mann an! Sein Leben lang hat er auf diesen Augenblick hingearbeitet, obwohl er genau wußte, daß er möglicherweise niemals eintreten würde ... Und jetzt ist es doch passiert!« Ein ständig anschwellendes Geräusch wurde im Saal laut, während der junge Tech sich abwandte und wie in Trance den Erfassungsbereich der Kamera verließ. Jemand in einer grauen Robe und mit autoritärem Aussehen nahm seinen Platz ein und gebot Ruhe.


  »Was ist geschehen?« Mond kauerte sich zusammen und umklammerte angespannt ihre Knie mit den Armen.


  »Der Tech hat sich selbst vergessen«, keuchte Elsevier. »Er hat Singalu direkt angesprochen – als Gleichgestellten –, und nicht durch den Vermittler. Und das vor Millionen Zeugen!«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Jetzt ist Singalu ein Tech!« lachte Elsevier. »Eine Methode, auf Kharemough zu Rang und Ehren zu kommen, ist, von einem Ranghöheren dorthin gehoben zu werden, indem er den Niederen direkt anspricht, als Gleichgestellten. Genau das ist soeben geschehen.«


  »Was wäre geschehen, wenn Singalu den Tech direkt angesprochen hätte? Wäre der dann zum Unklassifizierten geworden?« Mond betrachtete den drahtigen, flaumhaarigen alten Mann, der, ohne sich seiner Tränen zu schämen, weinend am Podium saß, aber über den Tränen grinste. Ihre eigene Kehle war wie zugeschnürt, und auch Elsevier neben ihr wischte sich Tränen aus den Augen.


  »Nein, nein, der Tech hätte ihn ganz einfach wegen öffentlicher Beleidigung festsetzen lassen ...« Elsevier verstummte, denn der Graugekleidete trat in diesem Augenblick auf Singalu zu und umarmte ihn als Gleichgestellten und gratulierte ihm von Angesicht zu Angesicht. »Oh, wenn TJ das doch noch hätte miterleben können, wenn er sehen könnte ...«


  »Und sollte er nicht teilhaben gleichermaßen an dem dunklen Augenblick, wenn der junge Mann, der es verursachte, heute nacht nach Hause geht und Gift trinkt?«


  »KR?« Sie beide wandten sich nach der Stimme an der Tür um. Mond sah einen einst hochgewachsenen Mann, der nun von der Last der Jahre gebeugt war – obwohl die Kharemoughi den Alterungsprozeß wesentlich geschickter verlangsamten als alle anderen, die das Wasser des Lebens nicht besaßen. Sie blinzelte und betrachtete ihn ein zweites Mal, doch auch beim zweiten Blick veränderte sich seine braune Hautfarbe nicht, und nicht einmal der weite Kaftan konnte die äußeren Merkmale hohen Alters verbergen. Aber das war doch TJs jüngerer Bruder, wie hatte er nur so sehr altern können?


  »Ja, KR«, sagte Elsevier zurücksinkend und strich ihr Kleid glatt. »Auch dabei hätte er mitgelitten. Auch wenn der junge Narr selbst an allem schuld ist und vielen hier allgemein das Wort ›Lieber Tod als Entehrung‹ etwas zu leicht über die Lippen geht. Habt Ihr denn auch an der Freude des alten Singalu teil?« Auch bei Aspundh wurde das formelle Ihr nicht von dem vertraulicheren du ersetzt.


  Er grinste, hart an der Grenze zu einem gutmütigen Lachen. »Ja, das habe ich. Er selbst hat sich entpuppt als schlau und würdig im Laufe der Jahre – und das wieder einmal beweist, daß unser System funktioniert zur Auswahl von Intelligenz und Initiative, ungeachtet all dessen, was TJ tat, es umzukehren von Kopf bis Fuß, helfend jedem Niedergeborenen, der ihn auslachte.«


  »KR, wie kannst du so etwas sagen? Du weißt, daß die Hochwohlgeborenen ihre Reinheit wie Jungfrauen beschützen! Niemand erheben deinen Vater wollte, der größten Geister seiner Zeit!«


  »Aber ich bin erhoben worden.« Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Mein Vater gab sich zufrieden. Er wußte, es beizeiten würde eintreten.«


  »Als es gab genügend Geld auf der Bank, die Adoption durch einen respektablen Ahnen zu bezahlen«, sagte Cress.


  Aspundhs Ausdruck verlor nichts von seiner Liebenswürdigkeit. Mond nahm nicht an, daß er Tiamatanisch sprechen würde. »Es ist eine äußerst wissenschaftliche Gesellschaftsstruktur, durchaus angemessen unserer technologischen Orientierung. Und sie funktioniert – für immer erhob sie uns aus dem Chaos des Prä-Raumfahrt-Zeitalters. Sie hat uns ein Jahrtausend stabilen Fortschritts verschafft.«


  »Du meinst Stagnation.« Elsevier runzelte die Stirn.


  Er machte eine indignierte Geste. »Du kannst das noch sagen, sowohl du auf der höchstentwickelten Welt der Hegemonie lebst?«


  »Der technisch höchstentwickelten. Sozial auch nicht viel weiter als Ondinee.«


  Er seufzte. »Warum verläßt mich das Gefühl nicht, diese Unterhaltung schon zu oft geführt zu haben?«


  Elsevier hob beschwichtigend die Hände. »Verzeih mir, KR, bin ich nicht gekommen, um über Politik zu streiten, oder um deine wertvolle Zeit zu stehlen. In deiner apolitischen Kapazität bin ich zu dir gekommen, und ich habe jemanden mitgebracht, der angewiesen ist auf deinen Rat.« Sie erhob sich und zog Mond mit vom Kissen hoch.


  Mond stand benommen da, während KR Aspundh tatterig näherkam. Sie starrte überrascht das dunkel schimmernde Kleeblatt auf seiner Brust an. »Ein Sibyl! Das kann nicht sein!«


  Er blieb mit feierlichem Nicken stehen. »Fragt, ich werde Euch antworten.«


  Elsevier griff nach Mond und öffnete den Kragen ihres Kleides, um dasselbe Kleeblatt zu enthüllen. »Deine Schwester im Geiste. Ihr Name ist Mond.«


  Monds. Hände flogen zu ihrer Kehle, und sie verbarg das Zeichen ihrer mißlungenen Inspiration, als stünde sie nackt in seiner Gegenwart. Doch Elsevier drehte sie nachdrücklich wieder um und hob ihr Kinn, bis sie ihm wieder in die Augen blickte.


  »Euer Besuch ist eine Ehre für meinen Haushalt. Vergebt mir, wenn mein Verhalten Euch erzürnt oder um Eures Kommens beschämt haben sollte. Und entschuldigt meine unbeholfenen Kenntnisse in Eurer Sprache.«


  Mond senkte den Blick wieder und redete ihn verlegen in Sandhi an. »Sie beschämen mich. Ich bin ... ich bin keine Sibylle. Nicht hier, dies ist nicht meine Welt.«


  »Begrenzt ist unser Wissen weder von Raum noch Zeit, dank des Alten Imperiums wissenschaftlichen Wundern.« Er kam auf sie zu und studierte näherkommend ihr Gesicht. »Wir überall können antworten, zu jeder Zeit ... doch Ihr könnt nicht. Ihr versuchtet es und scheitertet.« Er blieb vor ihr stehen und sah ihr tief in die verwunderten Augen. »Jeder das erkennen könnte, unnötig sind hierzu spezielle Einblicke. Aber warum? Das ist die Frage, die Ihr mir beantworten müßt. Setzt Euch nun, und sagt mir, woher Ihr kommt!« Er ließ sich ebenfalls auf ein Kissen nieder, wobei er einen Tisch als Stütze verwendete.


  Mond setzte sich und betrachtete ihn über die Tischplatte hinweg. Elsevier, Cress und Silky schlossen den Kreis. »Ich komme von Tiamat.«


  »Tiamat!«


  Ein Nicken. »Und nun spricht die Herrin nicht mehr durch mich, denn ich ließ ... mein Versprechen unerfüllt.«


  »Die ›Herrin‹?« Er blickte Elsevier an.


  »Die Meeresmutter, eine lokale Göttin. Den Grund unseres Hierseins sollte ich vielleicht besser erklären, KR. « Sie preßte ihre Hände gegeneinander, beugte sich nach vorn und erzählte ihm alles, was geschehen war. Mond sah, wie sich die Furche zwischen Aspundhs Brauen vertiefte, aber Elsevier beachtete es nicht. »Zurückbringen konnten wir sie nicht, denn einen Astrogator brauchten wir, um durch die Pforte zu gelangen. Weil Mond eine Sibylle war, ich ... ich brauchte sie.« Sanfte Betonung auf brauchte. »Doch zur Sibylle war sie vor kurzem erst geworden, und Zeit, in einen Transfer zu gehen, hatte sie bis dato nicht gehabt.« Sie schlang die Finger ineinander.


  Ein mechanischer Diener tauchte unter dem Torbogen auf und bewegte sich mit einem Tablett voller Gläser auf Aspundh zu. Dieser nickte, daraufhin stellte der Diener das Tablett auf den Tisch. »Habt ihr einen weiteren Wunsch?«


  »Nein.« Er winkte dem Diener ungeduldig zu, sich zu entfernen. »Ihr meint, im Transfer ließet Ihr sie stundenlang unbewacht? Mein Gott, welch unverantwortlicher Akt ist das – wie ich ihn erwartete von TJ! Ein Wunder, daß sie nicht den Verstand verloren hat.«


  »Was hätte sie schon tun können?« unterbrach Cress ihn wütend. »Zulassen, daß uns die Blauen fingen? Mich sterben lassen?«


  Aspundh sah ihn ausdruckslos an. »Ihr betrachtet ihre geistige Gesundheit als gerechten Handel?«


  Cress' Blick richtete sich auf das Kleeblatt auf Aspundhs Brust, dann auf Monds Tätowierung, doch er sah ihr nicht in die Augen. Er schüttelte den Kopf.


  »Aber ich.« Mond sah, wie sich Cress' Züge entspannten, während sie die Worte aussprach. »Es war meine Pflicht. Aber ich ... ich war nicht stark genug.« Sie nahm einen Schluck aus dem hohen, gefrosteten Glas, das vor ihr stand. Die aprikosenfarbene Flüssigkeit schien in ihrem Mund zu explodieren und ließ ihre Augen tränen.


  »Da Ihr mir das nun berichtet, möchte ich Euch eines der geistig kräftigsten – oder glücklichsten – menschlichen Wesen nennen, das mir je begegnet ist.«


  »Wirklich?« Mond umklammerte das brennende, kalte Glas mit den Händen. »Dann werde ich die Furcht verlieren, zurückzukehren in die Dunkelheit? Wenn ich ihn fühle über mich kommen – den Transfer –, so ist es, als stürbe ich im Innern.« Sie nahm einen weiteren Schluck, ihre Augen wurden feucht. »Ich hasse die Dunkelheit!«


  »Ja, ich weiß.« Aspundh blieb eine Weile schweigend sitzen. »Elsevier, übersetzen wirst du für mich, ja? Ich es für von größter Wichtigkeit halte, daß Mond versteht jedes Wort.«


  Elsevier nickte und übersetzte die Worte für Mond in Tiamatanisch, als Aspundh wieder sprach. »Tiamat ist ... unentwickelt. Verstehst du, wohin du gehst, wenn du in die Dunkelheit geschleudert wirst? Verstehst du, warum du manchmal statt dessen eine andere Welt siehst?«


  Als Aspundh geendet hatte, schüttelte Elsevier den Kopf. »Daher brachte ich sie zu Euch.«


  Mond sah zum Fenster, ohne etwas Bestimmtes im Auge zu haben. »Die Herrin erwählt ... «


  »Ah. So ist auf Eurer Welt die Göttin verantwortlich ... wenigstens glaubt man das dort. Was würdet Ihr sagen, erzählte ich Euch, daß Euer Geschenk keine Gabe der Götter ist, sondern ein Erbe des Alten Imperiums?«


  Mond, die erkannte, daß sie den Atem angehalten hatte, ließ ihn mit einem Mal ausströmen. »Ja! Ich meine ... das hatte ich erwartet. Jeder hier weiß, daß ich eine Sibylle bin, woher sollten sie das wissen? Sie sind ein Sibyl, und Sie haben noch nie von der Herrin gehört.« Schon vor langer Zeit hatte sie damit aufgehört, wortwörtlich an die Meeresmutter zu glauben, eine wunderschöne Frau mit Seegrashaar, in Gischt gekleidet, die sich in einer riesigen Muschel fortbewegte, die von Mers gezogen wurde. Doch nicht einmal diese formlose, elementare Macht, die sie manchmal gespürt hatte, hätte Ihr Element verlassen und so weit reisen können. Wenn sie tatsächlich einmal etwas Konkretes gespürt hätte – jenseits ihres normalen Verlangens, zu fühlen ... »Ihr habt so viele Götter, Ihr Außenweltler.« Sie war zu betäubt vom Verlust und der Veränderung, als daß sie einen weiteren Schlag hätte spüren können. »Warum habt ihr so viele?«


  »Weil es so viele Welten gibt. Und jede Welt hat mindestens einen, wenn nicht gar – meistens – mehrere. ›Unsre Götter oder eure‹, sagen sie, ›wer kann sagen, welches die wahren sind?‹ Daher verehren wir sie alle, nur um sicher zu gehen.«


  »Aber wie konnte das Alte Imperium überall Sibyllen hinschicken, wenn es kein Gott tat? Waren sie nicht auch nur Menschen?«


  »Doch.« Er griff nach der Schale mit den kandierten Früchten in der Tischmitte. »Aber in vieler Hinsicht hatten sie die Macht von Göttern. Sie konnten direkt zwischen den Welten reisen, in Wochen oder Monaten, nicht in Jahren – sie hatten Hyperlichtkommunikation und einen Sternenantrieb. Und doch zerfiel ihr Imperium letztendlich – sie hatten es zu weit ausgedehnt. Das jedenfalls ist unsere Meinung.«


  Doch bereits während des Niedergangs des Alten Imperiums hatte eine selbstlose und aufopfernde Gruppe einen riesenhaften Datenspeicher geschaffen, der das Wissen des Imperiums innerhalb jedes menschlichen Wissensgebietes enthielt. Sie hatten gehofft, daß ein Speicher mit dem vollständigen Wissen, an einem unangreifbaren Ort, den Fall ihrer Zivilisation und deren Auslöschung wenigstens teilweise würde verhindern können, und damit auch einen Neubeginn rascher praktizierbar machen. Und da sie vorhersahen, daß der technische Zusammenbruch auf einigen Welten vollkommen sein würde, haben sie die einfachsten Ausgänge für ihren Datenspeicher gewählt, die sie sich vorstellen konnten – menschliche Wesen. Sibyllen, die ihre Gabe der Wahrnehmung direkt an ihre Nachkommen weitervererben konnten, von Blut zu Blut.


  Monds Finger betasteten die Wunde an ihrem Handgelenk. »Aber – wie kann jemandes Blut einem zeigen, was ... was in einer Maschine ist, die sich auf einer anderen Welt befindet? Das glaube ich nicht!«


  »Man könnte es als Infektion bezeichnen. Weißt du, was eine Infektion ist?«


  Sie nickte. »Wenn jemand krank ist, dann muß man sich von ihm fernhalten.«


  »Exakt. Die ›Infektion‹ einer Sibylle ist eine von Menschen erschaffene Krankheit, eine biochemische Reaktion, die so kompliziert ist, daß wir noch kaum imstande sind, auch nur zu erahnen, wie sie funktioniert. Sie erschafft – oder besser: implantiert – gewisse Restrukturierungen im Hirngewebe, welche dieses für ein Kommunikationsmedium empfänglich machen, das schneller als das Licht ist. Man wird zum Sender und zum Empfänger. Man kommuniziert direkt mit der Datenquelle. Das geschieht, wenn du im Nichts versinkst: du befindest dich im Computer, nicht irgendwo im All, oder gar bei anderen Sibyllen, die auf anderen Welten leben, und die Antworten auf Fragen haben, von denen nicht einmal das Alte Imperium etwas gewußt haben kann.« Er hob das Glas mit einem ermutigenden Lächeln. »Lange Erklärungen machen die Kehle trocken.«


  Mond betrachtete das Kleeblatt vor dem Stoff seiner goldbraunen Robe, dann sah sie ihr eigenes, das einsam und verlassen weit über ihr auf einem Regal lag. »Werden die Leute dann wegen dieser Krankheit verrückt? Man sagt, es bedeutet Tod, eine Sibylle zu töten ... Tod, eine Sibylle zu lieben ... « Sie verstummte und betastete den kühlen Stein des Tischrandes.


  Er zog die Brauen in die Höhe. »Sagt man das auf Tiamat? Wir haben auch ein Sprichwort, aber wir nehmen es nicht mehr ganz so wörtlich. Ja, für manche Leute kann die Infektion mit der ›Krankheit‹ Wahnsinn zur Folge haben. Sibyllen werden aufgrund gewisser persönlicher Eigenschaften erwählt, eine davon ist emotionale Stabilität ... und selbstverständlich kann das Blut einer Sibylle die Krankheit übertragen. Speichel ebenfalls – aber normalerweise muß eine Person eine offene Wunde haben, um sich anzustecken. Und ganz offensichtlich kann es nicht zwangsläufig Tod bedeuten. ›eine Sibylle zu lieben‹, wenn man vorsichtig genug ist, denn sonst hättet Ihr meine Tochter heute nicht begrüßen können. Ich glaube, dieser Aberglaube wurde in die Welt gesetzt, um Sibyllen in weniger zivilisierten Gesellschaftsordnungen zu beschützen. Das Symbol, das wir tragen, das Kleeblatt, ist das Symbol biologischer Kontamination. Es ist eines der ältesten Symbole, das die Menschheit kennt.«


  Aber bereits nach »... nicht zwangsläufig Tod bedeuten, ›eine Sibylle zu lieben‹ ... «, hörte sie nichts mehr. »Nicht? Aber dann ... Funke! Wir müssen nicht aufeinander verzichten. Wir können zusammen leben! Elsevier!« Mond umarmte die alte Frau, bis sie keuchte. »Danke! Danke, daß du mich hierher gebracht hast. Du hast mir das Leben gerettet. Es gibt nichts zwischen Meer und Himmel, das ich nicht für dich tun würde!«


  »Was bedeutet das?« fragte Aspundh, der sich amüsiert auf die Fäuste stützte. »Wer ist Funke? Eine Romanze?«


  Elsevier schob Mond auf Armeslänge von sich, wo sie sie sanft festhielt. »Oh, Mond, mein Liebes«, sagte sie mit unendlicher Trauer in der Stimme, »ich wünschte, du würdest dich nicht so sehr daran klammern.«


  Mond drehte verständnislos den Kopf. »Wir waren verbunden, aber als ich eine Sibylle geworden war, ging er weg. Aber nun kann ich zurückkehren und ihm sagen . ..«


  »Zurück? Nach Tiamat?« Aspundh richtete sich auf. »Mond«, flüsterte Elsevier, »wir können dich nicht zurückbringen.« Die Worte verhallten wie sich entfernende Zugvögel. »Ich weiß, ich weiß, ich muß warten bis ... « Sie fegte die Worte beiseite.


  »Mond, hör ihr doch zu!« Der Schock angesichts des Ausbruches von Cress, brachte sie zum Verstummen.


  »Was?« Sie erschlaffte in Elseviers Griff. »Aber du sagtest doch...«


  »Wir werden nie mehr nach Tiamat zurückkehren, Mond. Das hatten wir nie vor, es geht nicht. Und du kannst auch nicht " zurück.« Elseviers Lippen zitterten. »Ich habe dich belogen.« Sie blickte weg, um nach einem einfacheren Weg zu suchen, fand aber keinen. »Es war alles eine monströse Lüge. Tut ... tut mir leid.« Sie ließ Monds Arme los.


  »Aber warum?« Mond strich sich verzweifelt übers Haar, Spinnweben fielen ihr ins Gesicht. »Warum?«


  »Weil es zu spät ist. Tiamats Pforte schließt sich, sie wird zu instabil für ein kleines Schiff wie das unsere. Es ... es sind nicht Monate verstrichen, seit wir Tiamat verließen, Mond. Es sind mehr als zwei Jahre. Und ebenso lange wird die Rückreise dauern.«


  »Das ist eine Lüge! Wir waren nicht jahrelang auf dem Schiff!« Als ihr langsam das Verständnis dämmerte, sprang Mond auf die Beine und sah sich wild um. »Warum tust du mir das an?«


  »Weil ich es schon von Anfang an hätte tun sollen.« Elsevier verbarg die Augen hinter den Händen. Cress sagte etwas in raschem Sandhi zu Aspundh.


  »Sie lügt dich nicht an, Mond.« Aspundh lehnte sich zurück und sonderte sich damit unbewußt von ihnen ab. Elsevier übersetzte seine Worte benommen. »Die Schiffszeit ist nicht gleich der Außenzeit. Sie vergeht langsamer. Schau mich an, schau Elsevier an – und dann erinnere dich, daß ich um viele Jahre jünger als TJ war. Mond, wenn du jetzt nach Tiamat gehen würdest, wären dort fast fünf Jahre verstrichen.«


  »Nein ... nein ... nein!« Sie wankte und riß sich wütend los, als Cress sie wieder herabziehen wollte. Sie durchquerte das Zimmer und blieb lange am Fenster stehen, wo sie mit fest gegen die Scheibe gepreßter Stirn die Gärten betrachtete. Ihr Atem überzog das Glas mit vergänglichem Frost und trübte ihren Blick. »Ich will nicht auf dieser Welt bleiben. Ihr dürft mich nicht hier festhalten. Und wenn hundert Jahre vergangen wären – ich muß wieder nach Hause!« Sie ballte die Fäuste, ihre Knöchel pochten gegen das Glas. »Wie konntest du mir das nur antun, obwohl du es gewußt hast!« Sie wandte sich wutschnaubend um. »Ich habe dir vertraut! Verdammt sei dein Schiff, und mögen deine tausend Götter dich verdammen!«


  Aspundh stand inzwischen bei einem niederen Tischchen, nun kam er langsam auf sie zu. »Schau sie an, Mond.« Er sprach leise, fast im Plauderton. »Schau sie dir an, ihre Gesichter, und dann sage mir, daß sie dein Leben vorsätzlich ruinieren wollten.«


  Sie zwang ihre unwilligen Augen dazu, zum Tisch zurückzublicken, an dem die drei saßen – ein Gesicht war undeutbar, eines beschämt gesenkt, eines weinte herzzerreißend. Sie antwortete nicht, aber das genügte. Er führte sie zum Tisch zurück.


  »Mond, bitte verstehe doch, bitte glaube mir ... es bedeutete mir so viel, dich glücklich zu sehen, daß ich es dir unmöglich sagen konnte.« Elseviers Stimme klang dünn und spröde. »Und ich wollte gerne, daß du bleibst.«


  Mond betrachtete sie stumm, ihr Gesicht war so starr und kalt wie eine Maske. Elsevier wandte sich ab. »Es tut mir leid.«


  »Ich weiß.« Mond preßte die Worte aus erstarrten Lippen hervor. »Ich weiß. Aber das ändert nichts.« Sie sank in die Kissen zurück, entkräftet, aber nicht verzeihend.


  »Falsches wurde getan, Schwägerin«, sagte Aspundh. »Und die Frage bleibt ... was gedenkt Ihr zu unternehmen, um es wieder in Ordnung zu bringen?«


  »Alles in meiner Macht Stehende.«


  »Unserer Macht«, ergänzte Cress.


  »Dann bring mich heim, Elsevier!«


  »Das kann ich nicht. Was ich dir gesagt habe, ist wahr. Es ist zu spät. Aber wir können dir ein neues Leben geben.«


  »Ich will kein neues Leben. Ich will mein altes wieder.« »Fünf Jahre, Mond«, sagte Elsevier, »wie willst du ihn nach


  fünf Jahren wiederfinden?«


  »Ich weiß nicht.« Sie schlug die Fäuste gegeneinander. »Aber ich muß nach Tiamat zurückkehren! Es ist noch nicht vorüber. Das kann ich fühlen, es ist noch nicht vorüber!« Etwas hallte in den Tiefen ihres Verstandes wider, eine ferne Glocke. »Wenn ihr mich nicht zurückbringen könnt, dann muß es doch ein anderes Schiff geben, mit dem es möglich ist. Helft mir, eines zu finden ... «


  »Die könnten dich auch nicht hinbringen.« Cress rutschte unbehaglich auf den Kissen hin und her. »Es ist verboten. Wenn du Tiamat erst einmal verlassen hast, bestimmt das Gesetz, daß du nicht mehr dorthin zurückkehren kannst. Deine Welt ist verbotene Zone.«


  »Sie können doch nicht ...« Wut brodelte in ihr auf.


  »Sie können, Kleines.« Aspundh hob die Hand. »Aber sag mir, was meinst du damit, ›es ist noch nicht vorüber‹? Woher weißt du das?«


  »Das weiß ich nicht.« Sie senkte verlegen den Blick.


  »Du möchtest nur glauben, daß es noch nicht vorüber ist.« »Nein, das weiß ich!« Plötzlich war sie wieder zornig. »Ich weiß nur nicht, woher.«


  »Ich verstehe.« Er runzelte die Stirn, aber mehr konsterniert als mißbilligend.


  »Das kann sie nicht«, murmelte Cress. »Oder doch?«


  »Manchmal kommt so etwas vor.« Aspundh blickte ernst drein. »Wir sind in den Händen der Sibyllenmaschinerie. Manchmal manipuliert sie uns aus ihren eigensten Gründen. Ich meine, wir sollten wenigstens versuchen, herauszufinden, ob ihr Verschwinden ernste Veränderungen bewirken könnte, wenn es uns möglich ist.«


  Mond sah ihn, wie der Rest, ungläubig an.


  Cress lachte leise neben ihr. »Ihr meint, sie ... sie handelt von sich aus? Wie? Warum?«


  »Das gehört zu den Dingen, die wir immer noch herausfinden wollen. Es kann verdammt unerforschlich sein, wie allgemein bekannt sein dürfte. Aber alles, was imstande ist, seine Funktion zu erfüllen, muß wohl zwangsläufig eine gewisse Zielstrebigkeit aufweisen.«


  Mond saß ungeduldig daneben und hörte nur mit halbem Ohr zu, da sie nicht einmal die Hälfte verstand. »Woher soll ich wissen, ob ich zurückgehen muß?«


  »Du selbst hast den Schlüssel dazu, Sibylle. Laßt mich die Fragen stellen, dann wirst du die Antwort erfahren.«


  »Sie meinen ... Nein, das kann ich nicht!« Sie verzog das Gesicht.


  Er ließ sich auf die Knie nieder und glättete sein silberweißes Haar. »Dann frage du, und ich werde antworten. Eingabe ...« Sein Blick erlosch, während er in Trance verfiel.


  Sie schluckte überrascht, sagte dann aber selbstbewußt: »Sag mir, was wird geschehen, wenn ich, Mond Dawntreader, nie mehr nach Tiamat zurückkehre?«


  Sie sah, wie seine Augen plötzlich verblüfft blinzelten, wie er sich suchend in dem Raum umsah, dann wieder ihre Gesichter betrachtete, schließlich ihres allein ... »Du, Mond Dawntreader, Sibylle, fragst das? Du bist diejenige. Dieselbe ... und doch nicht dieselbe. Du könntest sie sein, könntest die Königin sein ... Er liebte dich, aber nun liebt er sie, dieselbe und doch nicht dieselbe. Komm zurück – dein Verlust ist eine Wunde, die gesundes Fleisch verpestet ... hier, im Herzen der Stadt, eine unheilbare Wunde ... Die Vergangenheit wird zur immer wiederkehrenden Zukunft, wenn du nicht die Veränderung aufbrichst ... Keine weitere Analyse!« Aspundhs Kopf sank erschöpft nach vorne, er mußte sich lange am Tisch festhalten, bevor er wieder aufschauen konnte. »Es schien dort ... Nacht zu sein.« Er trank einen Schluck aus seinem Glas. »Und der Saal war voller fremder Gesichter ... «


  Mond griff ebenfalls nach ihrem Glas und trank, um den Griff der unsichtbaren Hand zu lösen, die ihr die Kehle zusammen-preßte. Er liebte dich, aber nun liebt er sie.


  »Was habe ich gesagt?« Aspundh sah sie an, seine Augen waren wieder klar, aber sein Gesicht blaß und ausgezehrt.


  Sie erzählte es ihm mit Hilfe der anderen in groben Zügen. »Aber, das verstehe ich nicht ...« Das verstehe ich nicht! Weshalb liebt er ... Sie biß sich auf die Lippen. Elseviers Hand berührte die ihre kurz.


  »Du könntest Königin sein«, sagte Aspundh. »›Dein Verlust ist eine unheilbare Wunde.‹ Ich glaube, du hattest die wahre Intuition ... deine Rolle in einem großen Spiel ist noch unerfüllt. Ein Ungleichgewicht wurde erschaffen.«


  »Aber es ist bereits geschehen«, sagte Elsevier langsam. »Bedeutet das nicht, daß es so geschehen mußte?«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich vermag es nicht zu deuten. Ich bin Technokrat, kein Philosoph. Die Interpretation obliegt mir nicht, den Göttern sei dank. Es liegt an Mond, ob es vorüber ist, oder nicht.«


  Mond erstarrte. »Sie meinen ... es gibt eine Möglichkeit für mich, nach Tiamat zurückzukehren?«


  »Ja, ich glaube schon. Elsevier wird dich hinbringen, wenn es immer noch dein Wunsch ist.«


  »Aber Sie sagten doch ...«


  »KR, das ist unmöglich!«


  »Wenn ihr euch sofort auf den Weg macht und die Adapter benützt, die ich euch liefern werde, dann könnt ihr die Schwarze Pforte noch passieren, bevor Tiamat für lange Zeit abgeschnitten ist.«


  »Aber wir haben keinen Astrogator.« Elsevier beugte sich nach vorn. »Cress ist noch nicht kräftig genug.«


  »Ihr habt einen Astrogator.« Sein Blick wanderte.


  Monds Atem stockte, als sie mit einemmal alle Blicke auf sich gerichtet sah. »Nein!«


  »Nein, KR«, sagte Elsevier stirnrunzelnd. »Ihr könnt nicht von ihr verlangen, daß sie das noch einmal durchmacht. Selbst wenn sie wollte, sie könnte es nicht.«


  »Sie kann – wenn sie es wirklich will.« Aspundh berührte sein Kleeblatt. »Ich kann dir helfen, Mond, dieses Mal wirst du es nicht unvorbereitet ertragen müssen. Wenn du dein altes Leben wiederhaben willst – und deine Sibyllenfähigkeiten –, dann mußt du es auf dich nehmen. Wir können nicht ständig unseren Ängsten entgegensehen, aber dieser mußt du einfach entgegensehen, wenn du dein Selbstvertrauen wiedergewinnen willst. Sonst wirst du deine wertvolle Gabe nie mehr benützen, du wirst nie mehr dieselbe sein.« Die scharfe Stimme rüttelte sie auf. Er faltete die Hände und legte sie auf den Tisch.


  Mond schloß die Augen, und die Schwärze verschluckte sie völlig. Aber es ist noch nicht vorüber. Eine größere Zukunft lag vor mir! Und er sollte bei mir sein. Er kann nicht verloren sein, er kann mich nicht vergessen haben. Es ist nicht vorbei ... Funkes Gesicht brannte die Dunkelheit weg wie eine aufgehende Sonne. Es stimmte, sie mußte es tun, und wenn es ihr gelang, dann würde sie wissen, daß sie die Kraft besaß, jedes Problem zu lösen. Sie öffnete die Augen und rieb ihre zitternden Arme. »Ich muß es versuchen.« sie sah Kummer in Elseviers tiefblauen Augen – und Furcht. »Elsie, das bedeutet alles für mich. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«


  »Natürlich nicht, Liebes.« Ein einziges Nicken, der Hauch eines Lächelns. »Nun gut, wir wagen es, aber, KR ...« Sie sah auf. »Wie sollen wir ohne sie zurückkehren?«


  Sein Grinsen wurde etwas schuldbewußt. »Mit falschen Papieren, die ich ebenfalls besorgen werde. Im Chaos der endgültigen Evakuierung Tiamats werdet ihr nicht bemerkt werden, nicht einmal ... Silky.«


  »Oh, KR, Ihr stiller Sünder.« Sie lachte leise.


  »Nicht als belustigend betrachte ich es.« Sein Gesicht drückte das deutlich aus. »Lehre ich alles, was eine Sibylle wissen muß, um sie nach Tiamat zurückzuschicken, den Akt des Hochverrats begehe ich damit. Doch gehorche ich einem höheren Gesetz damit, als nur der Hegemonie.«


  »Vergebt mir.« Sie nickte zerknirscht. »Was ist mit unserem schiff?«


  »Ein Mahnmal im All der unmöglichen Träume meines älteren Bruders wird es werden. Ich sagte Euch einst, daß man niemals alles haben kann, Elsevier. Vollbringt diese Tat, so werdet Ihr niemals mehr auf das Schmuggeln angewiesen sein.«


  »Habt Dank. « Ein rebellischer Funke glomm in ihren Augen. »Wir hatten ohnehin bereits geplant uns zur Ruhe zu setzen, wäre unsere letzte Reise kein so hoffnungsloser Fehlschlag geworden. Dies verschafft uns noch einmal die Möglichkeit, unsere Waren abzuliefern.«


  Aspundh runzelte die Stirn.


  Als die anderen sich zu regen begannen, bewegte Cress mit bleierner Müdigkeit die Beine. Mond blickte auf, sah seinen Blick auf sich ruhen, dann aber rasch zu Elsevier weitergleiten. Er grinste niedergeschlagen. »Dann heißt das also Lebewohl, Elsie?«


  Mond stand auf und half ihm auf die Beine, während die anderen am Tisch zu verstehen begannen. »Cress ...«


  »Betrachte das als Anzahlung dessen, was wir schuldig sind, junges Fräulein.« Er zuckte die Achseln.


  Elsevier wandte sich an Aspundh, doch sein Gesichtsausdruck wurde abweisend, noch ehe sie die Frage ausgesprochen hatte. »Nicht schwer wird es ihm fallen, ein anderes Schiff zu finden. Astrogatoren sind sehr gefragt in seinem ... Gewerbe, wie ich sicher bin.«


  »›Es gibt solche und solche Schmuggler‹, KR«, sagte Elsevier zu ihm.


  »Ihr meint, sie werden nicht alle das Schiff teilen wollen mit einem Mann, der des Mordes angeklagt war?« Aspundhs Miene war eisig.


  Mond ließ Cress' Ärmel los.


  Cress errötete. »Selbstverteidigung! Das steht in allen Aufzeichnungen. Selbstverteidigung.«


  »Ein unter Drogeneinfluß stehender Passagier forderte ihn zum Duell, KR. Getötet hätte ihn der Mann. Doch die Regeln lassen keine Ausnahmen zu ... Meint Ihr wirklich, ich würde das Schiff mit einem Mörder teilen?«


  »Nicht einmal vorstellen kann ich mir, weshalb Ihr meinen Bruder geheiratet habt.« Aspundh seufzte ergeben. »Nun gut, Elsevier, obwohl den Bogen meiner Großzügigkeit Ihr damit fast überspannt, ich glaube, irgendwo besitze ich eine Schiffsgesellschaft, die einen Astrogator brauchen kann.«


  »Ist das Euer Ernst? Oh, Götter ...« Cress lachte und knickte um wie ein Schilfrohr im Wind. »Danke, alter Meist ... Bürger! Es wird Euch nicht leidtun.« Er warf Elsevier einen langen, dankbaren Blick zu.


  »Ich hoffe nicht«, antwortete Aspundh, dann ging er an Cress vorbei und trat an Monds Seite. »Und auch du wirst mir keinen Kummer bereiten, nicht wahr?«


  Sie erkannte in seinen grimmigen Augen, was ihr Scheitern für ihn und die anderen zur Folge hätte. »Nein.« Bestimmt.


  Er nickte. »Dann bleib die kommenden Tage bei mir, während das Schiff ausgerüstet wird, und laß mich dir alles beibringen, was eine Sibylle wissen muß.«


  »Gut.« Sie griff an ihre Kehle.


  »KR, muß sie ...


  »Es ist zu ihrem eigenen Besten, Elsevier – und zu Eurem, daß ich sie hierbehalte.« Er hob den Kopf ein wenig.


  »Ja, natürlich.« Elsevier lächelte. »Natürlich habt Ihr recht. Mond, ich ...« Sie tätschelte Monds Hand, dann sah sie wieder weg. »Vergiß es. Es spielt keine Rolle. Vergiß es.« Sie ging ohne sich umzudrehen zur Tür, daher konnte sie Monds ausgestreckte Hand auch nicht sehen. Silky folgte ihr wortlos.


  »Nun«, meinte Cress und grinste unbehaglich halb zu ihr hin, halb den Kopf gesenkt. »Viel Glück, junges Fräulein. ›Du könntest Königin sein.‹ Ich werde allen erzählen, daß ich dich kannte, wenn du es bist.« Endlich konnte er ihrem Blick standhalten. Ich hoffe, du wirst ihn finden.« Er entfernte sich, schließlich drehte er sich um und folgte den anderen.


  Mond betrachtete die verlassene Toröffnung lange, doch sie blieb verlassen.


  


  Mond saß allein auf einer Schaukel im Garten, die sie mit dauernden Fußtritten in Bewegung hielt. Über ihr sang der Nachthimmel, hundert verschiedene Farbchöre verschmolzen zu einem. Mond legte den Kopf auf ein Kissen und lauschte mit den Augen. Wenn sie sie schloß, konnte sie ein anderes Lied hören, die bezaubernde Komplexität eines Kharemoughiliedes, das aus dem Inneren auf den Dachgarten herausdrang, zirpende Insekten in den Sträuchern kontrapunktierten die Melodie, schrille und gutturale Schreie einer seltsamen Menagerie von Geschöpfen, die auf ihren geheimen Pfaden durch den Garten strichen.


  Diesen Tag hatte sie wie alle anderen auch verbracht, indem sie die Übungen praktiziert hatte, die Körper und Geist disziplinieren sollten, indem sie die Informationsbänder betrachtete, die KR Aspundh ihr gab, und die ihr alles beibrachten, was man innerhalb der Hegemonie über Sibyllen wußte, was sie waren, taten, und natürlich, was sie den Bewohnern ihrer Heimatwelten bedeuteten. Die Sibyllen dieser Welt besuchten eine formelle Schule, wo sie geborgen und behütet waren, während sie ihre Trance zu kontrollieren lernten – was sie, etwas unsicherer, auf einer einsamen Insel unter freiem Himmel von Clavally und Danaquil Lu gelernt hatte.


  Doch neben der rigorosen grundlegenden Disziplin lernten Aspundh und die anderen Sibyllen der Hegemonie auch noch etwas über das komplexe Netz, zu dem auch sie gehörten, den weitreichenden Bannspruch des Alten Imperiums gegen die hereinbrechende Dunkelheit. Sie wußten, daß dieser Ort des Nichts innerhalb einer Maschine war, die sich auf einer Welt befand, deren Namen auch keine Sibylle kannte, und dieses Wissen gab ihnen die Kraft, die schreckliche Abwesenheit zu ertragen, die sie durch ihre eigene Furcht fast vernichtet hatte.


  Sie lernten die wahre Natur ihrer Macht: die Kapazität, die täglichen Bürden des Lebens nicht nur zu erleichtern, sondern es sogar noch zu verbessern, sie konnten Profunderes als das größte Genie zum sozialen und kulturellen Wachstum ihrer Welt beitragen, denn sie hatten Zugang zum gesammelten Genie der ganzen menschlichen Geschichte – wenn ihre Völker nur das Wissen und die Bereitschaft hatten, sich dieses Wissen auch zunutze zu machen.


  Und man informierte sie über die Art ihrer unnatürlichen »Infektion«, wie man deren Potential dazu verwenden konnte, sich selbst zu schützen, wie man den Geliebten oder die Geliebte davor schützen konnte. Eine Sibylle konnte sogar Kinder bekommen. Der künstliche Virus konnte den natürlichen Filter der Plazenta nicht durchdringen, um die Kinder zu beschützen, die vielleicht nicht die Neigungen ihrer Mütter teilten – die aber größere Chancen als andere hatten, die Sibyllen zukünftiger Generationen zu werden. Ein Kind zu haben ... in den Armen des einzigen zu liegen, den sie jemals lieben würde, zu wissen, daß sie wie früher immer füreinander dasein konnten .. .


  Mond richtete sich auf, denn das Geräuscheines Näherkommenden hatte sie aus ihrem Nachdenken gerissen. Aber er liebt eine andere. Die Erinnerung daran, was sie nun trennte, mehr als nur die Kluft in Raum und Zeit, schmerzte sie, während sie KR Aspundh näherkommen sah.


  »Mond.« Er lächelte ihr begrüßend zu. »Sollen wir uns auf unseren abendlichen Spaziergang begeben?« Er spazierte jeden Abend durch seinen Garten zu einem kleinen Marmorpavillon im Zentrum eines Sträucherlabyrinths, wo die Urnen mit der Asche seiner Vorfahren standen. Die Kharemoughis verehrten eine Hierarchie von Göttern, die ihre Vorstellungen von einer geordneten Gesellschaft direkt in den Himmel übertrugen und bevölkerten auf diese Weise ein Pantheon, das auch über die anderen Welten der Hegemonie wachte. Auf der ersten Stufe standen hierbei die verstorbenen Ahnen einer Person, deren Erfolg oder Mißerfolg den Platz des Kindes in der Gesellschaft vorherbestimmte. Aspundh verehrte seine Vorfahren regelmäßig und ehrerbietig. Mond fragte sich oft, ob der Erfolg eines Vaters es leichter machte, ihn als Gottheit zu verehren.


  Sie erhob sich von der Schaukel. Sie begleitete ihn jeden Abend bei diesen Spaziergängen, und in der Zurückgezogenheit der Gärten klärten sie gemeinsam die Fragen, die während des Unterrichts am Tage unbeantwortet geblieben waren.


  »Ist es dir auch warm genug? Die Frühlingsabende sind recht kühl. Hier, nimm meinen Mantel!«


  »Nein, es ist ausgezeichnet so.« Insgeheim trotzig schüttelte sie den Kopf. Sie trug ein ärmelloses Kleid, das sie während einer Show im Dreideh gesehen hatte. Sie hatte den Eindruck, daß die Leute hier sogar vom Anblick eines bloßen Armes peinlich berührt waren. Aber sie haßte es, gezwungen zu werden, mehr anzuziehen, als sie wollte, daher trug sie weniger.


  »Ah, um gleich den richtigen Einstieg zu finden!« Er lachte, sie spürte ein sanftes Stirnrunzeln. »Heute abend ist dein liebliches Lächeln nicht zu sehen. Liegt es daran, daß du morgen zum Raumhafen zurückkehren mußt?« Sie gingen gemeinsam nebeneinander her, Mond zwang sich zu kleineren Schritten, damit er mithalten konnte.


  »Teilweise.« Sie senkte den Blick zu ihren weichen Hausschuhen und dem Pflaster des Weges darunter. Silky konnte Stunden damit verbringen, sie fasziniert zu betrachten ... Sie war sogar froh, ihn wiederzusehen, froher als über die Rückkehr zu Elsevier. Und sie war froh, der steifen Perfektion der künstlichen Schönheit dieser Welt entrinnen zu können. Sie freute sich auf die abendlichen Spaziergänge, denn tagsüber war KR mit anderen Dingen beschäftigt, während ALV ihre Studien überwachte und sich um die Diskretion kümmerte, daß ein Mädchen von zweifelhafter Herkunft sich im Haus ihres Vaters aufhielt. ALV behandelte sie respektvoll, wahrscheinlich wegen dem Kleeblatt an ihrem Hals, doch allein ALVs Gegenwart reichte aus, aus jeder anmutigen Bewegung ein unbeholfenes Tapsen zu machen, eine zerbrochene Vase oder ein umgeschüttetes Glas waren oft die Folge. ALVs gnadenlose Gelehrigkeit machte eine falsche Anrede fatal, Fragen töricht und Gelächter undenkbar. Das hier war eine Welt, die Angst davor hatte, über sich selbst zu lachen, Angst davor, die Kontrolle zu verlieren – Kontrolle über die Hegemonie, Kontrolle über Tiamat.


  »Glaubst du, noch mehr Zeit zu brauchen? Nur noch wenig gibt es, was ich dir beibringen kann – und unglücklicherweise ist auch die Zeit knapp.«


  »Ich weiß.« Ein überraschtes Geschöpf spreizte seinen glänzenden Schuppenpanzer und quiekte protestierend. »Ich weiß, alles ist bestens. Was aber, wenn alles sich als unzureichend herausstellen sollte?« Sie hatte gespürt, wie während des Lernprozesses langsam das Vertrauen in ihr Kleeblatt und ihre Fähigkeiten wiedergekehrt war, während sie die Wahrheit erfahren hatte, aber sie war immer noch nicht imstande gewesen, tatsächlich einen Transfer zu vollziehen, denn sie hatte Angst, daß ein Scheitern jetzt ein Scheitern für immer bedeuten könnte.


  »Du wirst bereit sein.« Er lächelte. »Denn du mußt bereit sein.«


  Sie konnte sich auch zu einem Lächeln durchringen, als die Versicherung in ihrem Geist widerhallte. Es gab einige Dinge am Netz der Sibyllen, das nicht einmal die Kharemoughis erklären konnten – Anomalien, Unvorhersehbarkeiten –, als wäre die allwissende Quelle der Inspiration einer Sibylle irgendwie nicht ganz perfekt geformt. Manche Antworten waren so verschlüsselt, daß sie bisher noch kein Experte hatte entziffern können. Manchmal schien der Mechanismus auch auf eigene Faust zu handeln, obwohl er normalerweise nur reagierte. Diesmal hatte er beschlossen zu handeln, und er hatte sie als Werkzeug erkoren ... Sie würde nicht versagen, sie konnte nicht. Aber was war ihr Ziel, wenn Funke sie nicht mehr wollte? Ihn zurückerobern. Das werde ich. Das kann ich. Sie ballte die Fäuste als Geste der Entschlossenheit. Wir gehören zueinander. Er gehört zu mir.


  »Schon besser«, sagte Aspundh. »Und nun, was für letzte Fragen willst du mir stellen? Ist noch etwas unklar?«


  Sie nickte langsam, dann stellte sie die eine Frage, die sie von Anfang an schon beschäftigte. »Warum möchte die Hegemonie es auf Tiamat geheimhalten, daß es überall Sibyllen gibt? Warum sagen sie den Wintern, daß wir böse oder verrückt sind?«


  Er runzelte die Stirn, als hätte sie damit ein besonders strenges Tabu berührt. »Das kann ich dir nicht erklären, Mond. Es ist zu kompliziert.«


  »Aber das ist nicht richtig. Sie sagten, daß Sibyllen lebenswichtig sind – sie vollbringen auf jeder Welt nur Gutes.« Plötzlich erkannte sie, was das über die Absichten der Hegemonie enthüllte, erkannte gleichzeitig, wie viel mehr als nur das, was man ihr auf Tiamat beigebracht hatte, sie hier gelehrt worden war.


  Aspundhs Mienenspiel verdeutlichte, daß er es auch erkannte und bedauerte, da er es nun nicht mehr ändern konnte. »Ich kann nur hoffen, meiner eigenen Welt keinen größeren Schaden zugefügt zu haben.« Er wandte sich ab. »Zurückkehren mußt du nach Tiamat. Doch beten muß ich, daß es keinen größeren Schaden für Kharemough bringt.«


  Darauf wußte sie keine Antwort.


  Sie verließen den wohlriechenden Pfad durch die Silipha und wandten sich dem Labyrinth der Sträucher zu, bis der marmorne Schrein im pastellfarbenen Licht des Mondes vor ihnen auftauchte. Aspundh ging weiter ins Innere, während Mond sich uf eine klamme Marmorbank setzte, um auf ihn zu warten. Der kühle Wind wehte seltsame Gerüche zu ihr herüber. Sie fragte sich, was für Gebete KR Aspundh wohl heute an seine Ahnen richten mochte.


  Vögel, deren Gefieder am Tage bunt und prächtig war, flogen pastellfarben und grau in ihren Schoß und zwitscherten leise. Sie streichelte ihr Gefieder und erinnerte sich daran, daß es heute das letztemal war. Morgen würde es keine friedlichen Gärten mehr geben, nur noch die Schwarze Pforte ... Sie rieb sich die Arme, denn plötzlich spürte sie doch die Kühle der Nacht.
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  »Bürger, was tun Sie in meinem Büro?« Jerusha überblickte die Flut offizieller Ablehnungen, die von ihrem Terminal ausgespuckt wurden und sich mittlerweile bis zum Rand ihres Schreibtischs erstreckten.


  »Man wies mich an, hierher zu kommen. Wegen meiner Bewilligung.« Der Ladenbesitzer zupfte an seinen Gewändern, halb unsicher und halb trotzig. »Man sagte mir, Sie würden mir sagen können, warum ich bisher nichts gehör ...


  »Ja, das weiß ich. Und das könnte jeder Streifenbeamte mit einem halben Hirn für Sie heraussuchen!« Götter, wenn ich doch nur einen Tag verbringen dürfte, ohne brüllen zu müssen ... nur eine Stunde. Sie fuhr mit den Fingern durch ihre schwarzroten Lokken. »Wer, zum Teufel, hat Sie hergeschickt?«


  »Inspektor Man ...«


  »... tagnes. Nun, da hat er Sie an den Falschen verwiesen. Gehen Sie raus zum vordersten Pult und melden Sie dem diensthabenden Offizier Ihr Anliegen!«


  »Aber der sagte ... «


  »Dann lassen Sie sich eben diesmal nicht mit einem Nein abspeisen!« Sie winkte ihn zur Tür und hatte sich auch schon wieder dem halbgelesenen Bericht zugewandt, der noch auf dem Bildschirm wartete. Sie tastete nach dem Interkomknopf. »Sergeant, wecken Sie ihr Gehirn auf und lassen Sie nicht jeden Idioten hier rein! Was glauben Sie eigentlich, wozu Sie da sind?«


  »Verdammte Art, eine Welt zu verwalten, verflucht ... « Doch die ins Schloß fallende Tür schnitt die Schimpftirade des Händlers ab.


  »Tut mir leid, Kommandant«, sagte die düstere und körperlose Stimme des Sergeanten. »Soll ich den nächsten reinschicken?«


  »Ja.« Nein, nein, nein, nein, keinen mehr! »Und holen Sie mir Mantag ... Nein, vergessen Sie das.« Sie ließ den Lautsprecherknopf los. Sie hätte Mantagnes auf der Stelle seiner Verantwortung entheben können, aber dann hätte sie offene Feindschaft im eigenen Lager gehabt, nicht nur offene Ablehnung. In den Jahren, seit sie Kommandantin geworden war, hatte sich ihre Position nur noch zum Schlechteren verändert. Und er weiß es. Er weiß es, der Bastard ... Sie betrachtete den ausgedruckten Bericht, ohne ihren Blick darauf konzentrieren zu können. Schon vor Monaten war ihr Hauptcomputer vorübergehend zusammengebrochen und hatte damit ihre gesamten Aufzeichnungen ins Chaos gestürzt. Heute funktionierte er kaum mit halber Kraft, denn nicht einmal die Experten von Kharemough hatten ihn reparieren können, weil ihnen irgendwie die kritischen Komponenten fehlten ... Monatelang hatte sie versucht, ihre Aufzeichnungen wieder in Ordnung zu bringen, wie sie eine Stunde lang versuchte, diesen Bericht durchzulesen, immer minutenweise, ohne Ergebnis. Sie drückte GENEHMIGT und ließ ihn ungelesen passieren. Ohne Ergebnis. Zurück, lebendig begraben ... Sie wühlte in ihrem Schreibtisch nach einem Röllchen voller Iestas. Verdammt, fast alle – wie soll ich ohne die nur den Tag überleben?


  Die Tür öffnete sich, ohne ihre Frage zu beantworten, und Kapitän – Oh, Gott, wie war doch gleich sein Name? – trat ein und salutierte. »Kapitän KerlaTinde meldet sich zum Rapport, Kommandant«, als hätte er nicht damit gerechnet, daß sie sich seiner erinnern würde. Inzwischen hatte sie sich an die kalten und unbeteiligten Stimmen gewöhnt. Die Truppe haßte ihre Art, fast jeder einzelne Mann, und inzwischen standen sie kurz vor einer Revolte. Die Disziplin war zum Teufel gegangen, aber sie konnte ja nicht jeden in der Truppe disziplinarisch bestrafen lassen – und alles andere hatte sie schon versucht. Sie wollten ihr nicht gehorchen – ja, weil sie eine Frau war (und verdammt sei der Tag, an dem sie je beschlossen hatte, etwas anderes zu sein) –, aber auch, weil sie den Platz eingenommen hatte, der rechtmäßig Mantagnes zugestanden hätte. Und weil es der Vorschlag der Königin gewesen war. Sie glaubten, daß sie ihre Marionette war, aber wie sollte sie sie vom Gegenteil überzeugen, wo Arienrhods Fäden sie wie ein Spinnennetz gefangen hielten, sie festhielten zwischen Himmel und Hölle, um ihren Willen, weiterzumachen, zu brechen?


  »Was ist los, KerlaTinde?« Sie vermochte nicht, ihrer Stimme die Schärfe zu nehmen.


  »Die anderen Offiziere haben mich ersucht, für sie zu sprechen, Ma'am.« Das Wort bekam in seinem Mund einen gehässigen Beigeschmack. »Wir wollen, daß die zwangsweise Streife von Offizieren hier in der Stadt beendet wird, denn wir sind der Meinung, daß dies Aufgabe der Streifenbeamten ist. Es ist dem Prestige eines Offiziers abträglich, wenn er Bürger auf der Straße durchsuchen muß.«


  »Sollen die Bürger sich lieber gegenseitig durchsuchen?« Das Stirnrunzeln fiel ihr zu leicht. Sie beugte sich vor. »Was für Vorstellungen haben Sie von den bedeutenderen Pflichten, die einem Offizier statt dessen zukommen sollten?«


  »Wir sollten uns unseren Aufgaben zuwenden! Wir haben ohnehin schon kaum Zeit, die Aktenberge zu bewältigen, auch ohne dazu noch Streife zu laufen.« Sein breites Gesicht glich dem ihren: Stirnrunzeln gegen Stirnrunzeln. Er betrachtete vielsagend die Aktenberge neben ihrem Schreibtisch.


  »Ich weiß, KerlaTinde«, seinem Blick folgend. »Ich habe jedes Stückchen rotes Band herausgeschnitten, das ich konnte.« Und du solltest die Narben sehen, die Hovanesse mir dafür geschlagen hat. »Ich weiß, der Ausfall des Computers hat alles noch ums Zehnfache verschlimmert, aber, verdammt nochmal, unsere Hauptaufgabe hier ist es immer noch, die Bürger der Hegemonie zu beschützen, und das muß auch getan werden.«


  »Dann geben Sie uns Aufgaben, die sich auch lohnen!« KerlaTinde winkte mit einer Hand zum nicht existierenden Panorama vor ihrem Fenster. »Wir wollen keine Betrunkenen aus der Gosse holen, wir möchten gerne die großen Fische fangen, wir möchten endlich einmal etwas erreichen, das sich auch zu erreichen lohnt.«


  »Dazu wird es nie kommen. Es wäre reine Zeitverschwendung.« Großer Gott, konnte ich das wirklich sagen? Bin ich wirklich diejenige, dieselbe, die einst dort stand, wo er jetzt steht, und dasselbe sagte? Sie warf ein leeres Iestaröllchen in den überquellenden Papierkorb. Nein, ich bin nicht dieselbe. Doch es stimmte, was sie ihm gesagt hatte ..


  Kaum war sie Kommandantin gewesen, hatte sie mit aller Gewalt versucht, das Netz der großen Macher zu zerreißen, das seine Verbrechen hier, von Karbunkel aus, kontrollierte. Aber sie waren ihr wie Wasser durch die Finger geronnen. Eine illegale Aktivität, die eine Verhaftung gerechtfertigt haben würde, stellte sich immer technisch als unter der Oberhoheit der Bürger dieser Welt stehend heraus. Und die Winter unterlagen dem Gesetz der Königin, ohne deren Erlaubnis konnte sie ihnen nichts anhaben.


  »Kommandant LiouxSked dachte nicht so.«


  Den Teufel tat er. Aber es war zwecklos, das zu sagen. War LiouxSked mit derselben nervenaufreibenden Untätigkeit geschlagen gewesen, oder hatte die Königin die Gesellschaft von Karbunkel nur für sie persönlich restrukturiert? Sie konnte es weder KerlaTinde noch sonst einem erklären, denn für die stand bereits fest, daß die Königin sie in der Tasche hatte, und daran konnte sie mit Worten nichts ändern. »Die Patrouillen in den Straßen erfolgen aus gutem Grund, KerlaTinde; Sie selbst wissen, die Rate der Gewaltverbrechen ist gestiegen« – auch dahinter spürte sie Arienrhods Hand, wofür KerlaTinde insgeheim ihr selbst die Schuld gab –, »seit wir uns dem endgültigen Rückzug genähert haben. Wir werden keine Verstärkung mehr bekommen. Und daher werden Sie weiter Streifendienst versehen, bis ich etwas anderes befehle, bis das letzte Schiff bereit ist, den Planeten zu verlassen.«


  »Chefinspektor Mantagnes ist nicht ...«


  »Mantagnes ist nicht der Kommandant, verdammt nochmal! Das bin ich!« Ihre Stimme entglitt ihrer Kontrolle. »Und mein Wort ist Befehl! Und nun verlassen Sie mein Büro, Kapitän, bevor Sie es als Leutnant verlassen!«


  KerlaTinde zog sich zurück, seine olivfarbene Haut wurde vor Zorn noch dunkler. Die Tür schloß sich und trennte sie so von einer weiteren unlösbaren Konfrontation, einem weiteren dummen Fehler.


  Kein Wunder, daß sie mich hassen. Sie starrte durch die Einwegglasscheibe ihres polarisierten Fensters, haßte sich selbst, doch die schimmernde Scheibe war ihr einziger Schirm vor der Strahlung der Feindseligkeit von der Station dahinter. Die Fenster reflektierten ihr Bild unscharf, wie den Geist einer Hologrammtransmission, eine fehlerhafte Rekonstruktion falscher Realität. Es gab keine Jerusha, keine Frau, kein festes Menschenfleisch mehr, nur noch eine zerrüttete, scharfzüngige Hexe mit paranoiden Wahnvorstellungen. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Es war ihre eigene Schuld, sie wurde mit der Arbeit nicht fertig, sie war ein Versager ... ein zweitrangiges Wesen, schwach, gefühlsduselig, weiblich. Sie lehnte sich im Sessel zurück und betrachtete ihren Körper, die Wahrheit erkennend, die nicht einmal die unförmige Uniform verbergen konnte. Sie konnte nicht einmal den Mut aufbringen und sich eingestehen, daß alles nur ihre Schuld war, und nicht eine an den Haaren herbeigezogene Verschwörung der Königin. Kein Wunder, daß sie der Lachschlager ihrer Leute war.


  Und doch hatte sie das Gesicht der Königin bei einem Sommermädchen gesehen. Sie hatte die Wut der Königin beim Verlust dieses Mädchens erkannt. Und schließlich hatte sie auch noch LiouxSked gesehen, der im eigenen Kot umhergekrochen war – aus keinem anderen überzeugenden Grund als Arienrhods Rache. Sie verlor nicht den Verstand! Die Königin trieb sie langsam und systematisch in den Wahnsinn.


  Aber sie konnte rein gar nichts dagegen tun. Nichts. Sie hatte alles versucht, aber es gab kein Entkommen – nur die Erkenntnis, daß ihre Karriere, ihre Zukunft, ihr Glaube an die eigenen Fähigkeiten, langsam aber sicher zunichte gemacht wurden. Ihre Karriere wurde zerstört, die Liste ihrer Kommandantur würde eine lange Liste des Versagens und der Fehler werden. Das Ende ihrer Stationierung auf Tiamat würde den Schlußstrich unter all ihre Ambitionen setzen. Arienrhod vernichtete auch sie – nicht schnell, so wie LiouxSked, sondern langsam, auf eine Art und Weise, die es ihr ermöglichte, jede Stufe ihres schmerzlichen Abstiegs genüßlich mitzuverfolgen.


  Und was das Beste war, inzwischen mußte Arienrhod erkannt haben, daß sie weitermachen würde, daß sie ihr Schicksal verleugnete – wie sie es ihr Leben lang getan hatte. Denn jetzt alles hinzuschmeißen, ihre Position aufzugeben und Tiamat zu verlassen, wäre das Eingeständnis, daß alles vergeblich gewesen war. Wenn sie alle diese Welt verließen, würde ohnehin alles vergeblich gewesen sein, aber in der Zwischenzeit war sogar diese höllische Charade ihrer Träume noch besser als ein Leben ohne Träume.


  Sie konnte es der Königin nicht heimzahlen, bisher hatte sie ihr nicht das Geringste nachweisen können. Sie hatte versehentlich einen Versuch Arienrhods, Winter an der Macht zu halten, vereitelt. Doch die Götter wußten, das hatte ihr nicht einen Augenblick der Befriedigung verschafft – und seither hatte sie keinen Fingerzeig mehr erhalten, was für neue Ränke die Königin in der Zwischenzeit zu schmieden gedachte. Sie zweifelte allerdings keinen Augenblick daran, daß ein neuer Plan existierte – aber sie hatte größte Zweifel, ob die Hegemonie, in ihrer Person, diesmal imstande sein würde, ihn rechtzeitig aufzudecken. Ein Scheitern wäre die Krönung ihres eigenen Versagens.


  Aber noch hatte sie Zeit. Das Duell war noch nicht vorüber, sie mußte den Spieß nur umdrehen ... »Hörst du mir zu, Schlampe? Ich krieg dich, beim Bastard Bootsmann, das schwöre ich! Ich werde nicht brechen, du kannst mich nicht vernichten, bevor ... «


  Wieder ging die Tür auf und schleuderte ihr die Worte ins Gesicht zurück. Ein Streifenbeamter trat ein, der mit einem raschen Blick erkannte, daß sie allein war. Er legte mit unbehaglichen Seitenblicken einen weiteren Kassettenstapel auf ihren Schreibtisch.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  Er zog sich salutierend zurück.


  Wieder ein Thema für den Klatsch in den Umkleidekabinen. Ihre Entschlossenheit ließ nach. Woher willst du es denn wissen? Woher willst du genau wissen, ob du nicht wirklich schon den Verstand verloren hast? Sie griff am Terminal vorbei nach dem neuen Stapel Unterlagen, doch ihre Hand umklammerte statt dessen ein einzelnes Blatt, das nur halb unter ihnen hervorragte. Sie zog es hervor und las die erste Zeile: LISTE DER MISSTÄNDE UND BESCHWERDEN. Sie zerknüllte das Papier mit der Hand. Wer hat das hergelegt? Wer?


  Das Interkom begann zu summen. Sie legte den Schalter unsicher um, da sie ihrer Stimme nicht traute.


  »Radiophonruf aus den Außenbezirken, Kommandant. Jemand namens Kennet oder so. Soll ich durchstellen?«


  Ngenet? Götter, sie konnte jetzt nicht mit ihm reden, so nicht! Warum, zum Teufel, sucht er sich immer den ungünstigsten Zeitpunkt heraus? Warum beschäftigt er mich auch noch?


  »Außerdem ist Inspektor Mantagnes hier, er möchte zu Ihnen.«


  »Stellen Sie den Anruf durch!« Aber was soll ich ihm sagen? Was? »Und sagen Sie Mantagnes, er ...« Sie biß die Zähne zusammen, »... er soll warten.«


  Sie hörte einen Sturm statischer Geräusche aus den Lautsprechern, gefolgt von einer vertrauten, wenn auch leicht verzerrten Stimme: »Hallo? Hallo, Jerusha ...«


  »Ja, Miroe!« Sie erinnerte sich mit einer plötzlichen Freude daran, wie schön es war, eine menschliche Stimme zu hören, die sich gerne und freiwillig mit einem unterhielt – und sie erkannte, wieviel ihr seine Freundschaft gab. »Götter, es ist schön, wieder von Ihnen zu hören.« Sie lächelte, tatsächlich, sie lächelte sogar.


  »Können Sie ... verstehen ... lausiger Empfang! Wie würde ... wieder meine Plantage zu besuchen ... Tag oder so? ... lange Zeit seit dem letzten Besuch verstrichen!«


  »Ich kann nicht, Miroe.« Wie lange war es schon her? Monate, seit sie eine seiner Einladungen akzeptiert, sogar mit ihm gesprochen hatte – Monate, seit sie selbstsüchtig einen Tag mit etwas verbracht hatte, das ihr Spaß machte. Sie konnte, sie konnte es sich nicht leisten.


  »Was?«


  »Ich sagte, ich ... ich ...« Sie erblickte ihr Spiegelbild in der Scheibe, das Gesicht einer Eingesperrten, einer Gefangenen in der Zelle. Panik berührte sie mit mahnendem Finger. »Ja! Ja, ich werde kommen! Heute abend!«
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  »Na gut, Wichser. Jetzt seid ihr wieder auf euch gestellt.« Tor wich zurück, hoffte auf anmutige Grazie, hoffte es wider jede Hoffnung. Ungewollt mehr Fleisch enthüllend, als sie eigentlich beabsichtigt hatte, bahnte sie sich einen Weg aus dem düster glühenden Hindernisparcour. Holographische Münzen und ein Sternschnuppenschwarm tanzten in der goldenen Mütze, die ihre mitternachtsschwarze Perücke zierte. Die Draperien ihres Seidenoveralls blitzten im Blauton der Farbe eines Schneidbrenners. Die Hautstellen, die sie unbedeckt ließen, strahlten wie tödliches Lavendel in der Dunkelheit der Nacht.


  Pfeifen und Protestrufe folgten ihr aus der Menge. Sie hatte mit den Patronen gespielt, wie befohlen, und gerade genug gewonnen, beziehungsweise verloren, um alle davon zu überzeugen, daß es mit rechten Dingen zuging. Wichser. Bei den meisten Spielen ging tatsächlich alles mit rechten Dingen zu - sehr zu ihrer Überraschung. Sie waren ganz einfach nur so kompliziert, daß ein durchschnittlicher menschlicher Verstand sie unmöglich durchschauen konnte. Wenn sie an die Stunden dachte, während derer sie ihr Geld ebenso sinnlos und ohne Chance auf Gewinn zum Fenster hinausgeworfen hatte, wie diese Burschen jetzt, mußte sie ihren Schopf angewidert schütteln. Jetzt war es natürlich nicht mehr so übel, denn jetzt kannte sie ja die Kodes, die es ihr insgeheim ermöglichten, den Ausgang eines Spiels zu kontrollieren.


  Nein, inzwischen war es überhaupt nicht mehr so übel, ganz und gar nicht: Sie führte ein Kasino und kümmerte sich als Frontfrau um die planetaren Eigeninteressen der Quelle. Sie war die Hostess, die nominale Eigentümerin von Persiponês Hölle, ohne Frage die exquisiteste Spielhölle in Karbunkel. Und insgeheim beteiligte sie sich an den anderen, diskreteren Machenschaften der Quelle, dem Kopf der außenweltlerischen Subkultur des Verbrechens auf Tiamat, und tat, was ihr aufgetragen wurde. Es war Bestandteil der Politik der Königin, geeignete Winter als Deckmänner für die illegalen Aktivitäten der Außenweltler agieren zu lassen, damit die Herren des Bösen selbst mit rechtlicher Immunität operieren konnten und nicht der Gesetzgebung der Hegemonie unterstanden. Sie war bereits viermal von den Blauen aufgegriffen worden, als sie im Auftrag der Quelle unterwegs war, doch sie hatten sie den Wachen der Königin übergeben müssen, und die hatten sie ganz einfach wieder freigelassen.


  »He ...« Sie drängte sich durch die dichte Menschenmenge, damit sie den Außenwelter deutlicher sehen konnte, der gerade mit einem Zombie im Schlepptau durch den spiegelnden Vorhang gekommen war. »Pollux!« Sie drückte unverzüglich den Knopf an ihrem Armband, und bellte ins Mikro, um die hämmernde Musik zu übertönen. Pollux tauchte neben ihrer Schulter auf, die Gegenwart seiner stählernen Unnahbarkeit beruhigte sie wieder. »Wirf diesen Perversling wieder raus, der eben hereingekommen ist! Wir wollen sein Geschäft hier nicht haben. « Sie deutete auf ihn, bemühte sich dabei aber, gar nicht erst herauszufinden, ob der Zombie männlichen oder weiblichen Geschlechts war. Schon der Anblick erweckte Übelkeit in ihr, wie auch der Anblick eines Mannes oder einer Frau, denen es Spaß machte, einen lebenden Körper auf diese ekelhafte Weise zu benützen.


  »Wie du meinst, Tor.« Pollux machte sich mit mechanischer Zielstrebigkeit auf den Weg. Er war ein besserer Rausschmeißer als alle Menschen zusammen, die für sie arbeiteten, nur aus diesem Grund hatte sie seinen Mietvertrag auf unbestimmte Dauer verlängern lassen.


  Alles war so perfekt abgelaufen ... komisch. Sogar Herne .. . Sie wandte sich um und stützte sich mit einem Ellbogen auf der rabenschwarzen Bar ab. Das seltsame, lichtabsorbierende Material sog die Wärme aus ihrem Körper, sie richtete sich bebend wieder auf. Weiter unten saß Herne, der die Aufsicht über die langen Reihen automatischer Getränke- und Drogenautomaten hatte, ein außerordentlich populärer Anachronismus. Ihn dort an der Bar zu postieren, wo die Kunden - zusammen mit ihrem guten Geld - ihre Hemmungen verloren, war einer ihrer besten Schachzüge überhaupt gewesen. Sie verrieten ihre Geheimnisse untereinander, und, was am bedeutendsten war, auch ihm, und sie leitete alles an Dawntreader weiter, was sie in Erfahrung bringen konnte, der es nach all den Jahren immer noch begierig aufnahm wie ein Süchtiger.


  Wer hätte sich jemals erträumen lassen, daß seine üble Laune, mit der er sie in Fates Laden fast erdrosselt hatte, sie einmal so weit bringen würde? Sie war zwischen Hernes Informationswert und Dawntreaders Kontakten mit höheren Persönlichkeiten viel rascher emporgestiegen, als sie es sich jemals hätte erträumen lassen.


  »He, Persiponë, Baby, die Quelle verlangt nach dir.« Oyarzabal, einer der Leutnants der Quelle, tauchte unvermittelt hinter ihr auf. Seine Hände umklammerten ihre Hüften und glitten gefährlich weit unter den Stoff ihres sensitiven Abendanzugs.


  Sie kontrollierte den brennenden Wunsch, ihm einen Ellbogen in die Rippen zu rammen. Takt und Ergebenheit dieser Art hatte sie beizeiten schmerzlich lernen müssen, seit sie über die Verladedocks hinausgestiegen war. Ihr derzeitiges Geschäft erforderte Anpassung. »Vorsicht. Du wirst meinen Einbrecheralarm auslösen.« Sie stieß seine Hände weg, aber nicht zu weit. Oyarzabal war ein Dummbeutel, was allein die Tatsache bewies, daß er hinter ihr her war, und nicht hinter den mondänen und willigen Frauen, die hier überall zu haben waren, doch sie entmutigte ihn nicht allzusehr. Früher war er irgendwo auf Big Blue ein Bauernknecht gewesen, und noch heute war er auf eine tölpelhafte, naive Art attraktiv. Sie hatte sich ein paarmal von ihm besteigen lassen und war nicht enttäuscht gewesen. Sie hatte sogar kurzzeitig mit dem Gedanken gespielt, ihn zu heiraten, bevor er Tiamat beim allgemeinen Aufbruch verlassen würde.


  »He, Süße, was würdest du davon halten, wenn wir beide später noch ...


  »Heute nicht, bin schon vergeben.« Sie entfernte sich rasch, bevor er wieder nach ihr greifen konnte, dann sah sie sich noch einmal um und lächelte ihm zu. »Frag morgen wieder!«


  Er grinste. Seine Zähne waren mit Juwelen eingelegt. Sie wandte sich kopfschüttelnd wieder ab.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und trat durch die verbotene Tür, die zur Privatsuite der Quelle führte, wo sich die Büros und überwachten Versammlungsräume befanden – überwacht nicht nur von verborgenen menschlichen Augen, sondern auch von den besten Anti-Spionage-Einrichtungen, die man für Geld kaufen konnte. Als sie erfahren hatte, daß Herne ein Kharemoughi war, hatte sie ihn nach der Möglichkeit gefragt, sein immenses technisches Wissen dafür zu benutzen, die geheimsten Handel der Quelle auszuspionieren. Aber er war kein Gegner für die elektronischen Wachen, und schließlich hatte sie erkennen müssen; daß eben doch nicht jeder Kharemoughi mit dem Wissen zur Welt kam, wie man aus Eisenerz Computerterminals herstellt.


  Es gefiel ihr nicht, wenn sie persönlich gerufen wurde. Die Tür zu seinem Büro ging auf, als sie nähertrat, wie sie es erwartet hatte, und öffnete den Zutritt zum inneren Büro. Sie blieb blinzelnd auf der Schwelle stehen, denn, wie immer, war der Raum für sie fast bis zur Blindheit verdunkelt. Weihrauch versüßte mit seinem Aroma die Luft fast bis zur Unerträglichkeit. Sie rieb sich mit der Hand über die Augen und hörte gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie die herrlich bunten Blumen hinter ihren Lidern zerstörte. Dann ließ sie die Hände resigniert sinken, während eine Gestalt langsam vor einem düster rötlichen Hintergrund sichtbar wurde: die Silhouette der Quelle. Anders hatte sie ihn noch nie gesehen.
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  Oyarzabal hatte ihr erzählt, die Quelle litte an einer Augenkrankheit, die es ihm unmöglich machte, helles Licht zu ertragen. Sie wußte nicht, ob das zutraf, oder ob er ganz einfach nur sein Gesicht verbergen wollte. Manchmal, nachdem ihre Augen sich mühsam an das herrschende Dunkel gewöhnt hatten, vermeinte sie, eine Entstellung seines Gesichts zu bemerken, aber sie war sich dessen nie ganz sicher.


  »Persiponë.« Seine Stimme war ein rauhes Flüstern, und wieder konnte sie nicht sagen, ob es seine wirkliche Stimme war. Er sprach mit einem Akzent, den sie nicht identifizieren konnte.


  »Hier, Meister.« Hier, in der Finsternis, bekam seine gewählte Form der Anrede einen zusätzlich bedrohlichen Unterton. Sie zupfte unbehaglich an ihrer Perücke, ihre Kopfhaut kribbelte plötzlich vor unterdrückter Spannung. Sie wußte, daß er perfekt in der Dunkelheit sehen konnte, denn sie war bei jedem Besuch seinem schonungslosen Blick ausgesetzt.


  »Dreh dich um!«


  Sie drehte sich gehorsam auf dem Teppich um, wobei sie sich zum wiederholten Mal fragte, von welcher Farbe er wohl sein mochte, oder ob er ganz einfach schwarz war.


  »Besser ... ja, so ist es schon viel besser. Du wirst niemals eine Schönheit sein, das weißt du, aber du lernst zusehends, diese Tatsache zu verbergen. Du hast es weit gebracht. Ich hätte nie gedacht, daß du es so weit bringen würdest.«


  »Ja, Meister. Danke, Meister.« Das mußt ausgerechnet du sagen. Sie erzählte ihm nicht, daß sie neuerdings Pollux die Kleider für sie aussuchen ließ. Seine vollkommen unpersönliche Entscheidung machte ihren eigenen unsicheren Geschmack bei der Auswahl der Kleidungsstücke, die das Beste aus ihrem keineswegs makellosen Körper machten, bei weitem wett. Mit der Perücke und dem Make-up konnte sie, wie die Quelle sagte, über ihre Durchschnittserscheinung hinwegtäuschen.


  »Aber wie sonst sollte jemand mit dem Idealen verglichen werden und nicht bei dem Vergleich leiden .. .?« Seine Worte endeten in einem Seufzen, dann schwieg er einige Sekunden lang, die sich zu Stunden zu dehnen schienen. Einmal, als sie eine Liste mit Anweisungen hatte verlesen müssen, hatte er ihr erlaubt, dazu einen kleinen Leuchtstift mit rötlicher Spitze zu benützen, und da hatte sie vage das gerahmte Bild einer Frau auf dem Schreibtisch erkennen können. Es war eine Frau von unbeschreiblicher, außenweltlerischer Schönheit, mit nebelgleichem, ebenholzfarbenem Haar, dessen Locken von einem goldenen Netz gebändigt wurden, und da hatte sie dann, nicht ohne plötzliches Unbehagen, erfahren, warum sie dasselbe Haar tragen mußte, das auch ihre Vorgängerinnen getragen hatten, warum sie hier Persiponë hieß, und sie alle auch. Es hatte sie überrascht, daß ein Mann wie die Quelle eine Frau so sehr lieben, oder aber hassen konnte, daß er von ihr besessen war. Es ängstigte sie über alle Maßen, sich auch noch so kleiden zu müssen, daß sie zum Brennpunkt dieser Besessenheit wurde. Aber die Belohnungen waren so groß, daß sich das Erdulden lohnte.


  »Wie läuft das Geschäft heute nacht?«


  »Sehr gut, Meister. Am Raumhafen war Zahltag, die Räume sind förmlich überfüllt.«


  »War der letzte Handel erfolgreich? Hast du die nötige ... Vielzahl an der Hand, um gewisse Privatkunden zufriedenzustellen?«


  »Ja, Coonabarabran war genau dort, wo er Ihren Anweisungen zufolge sein sollte, und er hatte alles bei sich. Heute nacht können wir alle Freuden vermitteln.« Sie war sicher, daß er bereits die Antworten auf alle Fragen kannte, daher antwortete sie immer aufrichtig. Er verlangte nicht von ihr, alle seine Geschäfte zu handhaben – sie verspürte wenig Lust, sich an Drogentransaktionen zu beteiligen, denn damit blieb sie auch vor den Konsequenzen verschont. Die Quelle überblickte und beteiligte sich an mehreren anderen Transaktionen, und darunter waren auch einige, die sie nicht ertragen konnte. Aber es fand sich stets ein anderer, der es konnte.


  »Gut ... Ich erwarte heute nacht einen außerordentlich bedeutenden Besucher. Kümmere dich darum, daß das innerste Konferenzzimmer sicher und wohl vorbereitet ist. Sie wird um Mitternacht am Seiteneingang sein. Sieh zu, daß sie nicht warten muß.«


  »Ja, Meister.« Sie? Es gab nicht viele Frauen in der Gesellschaft der Unterwelt, die anläßlich einer Audienz bei der Quelle mit so erlesener Zuvorkommenheit behandelt wurden.


  »Das ist alles, Persiponë. Nun geh zurück zu deinen Gästen.«


  »Danke, Meister«, antwortete sie zurückhaltend. Die Tür öffnete sich, sie floh hinaus und blinzelte erneut, als sie im grellen, weißen Licht des Korridors stand. Sie seufzte, während hinter ihr die Tür klickend wieder im Schloß einrastete. Dann ging sie weiter, ganz und gar nicht zornig darüber, daß er sie unattraktiv fand, nur erleichtert. Er lag völlig außerhalb der Skala ihrer Ambitionen, denn im Grunde ihres Herzens fürchtete sie sich außerordentlich vor ihm, und das mit gutem Grund – und auch aus demselben Grund, weshalb sich ein Kind vor der Dunkelheit fürchtet.


  


  Arienrhod folgte dem Umriß von Persiponë durch den Zugang zu den Privaträumen der Quelle. Die Laute aus dem Kasino erreichten sie gedämpft durch die Trennwände, ein tiefes Pochen, das mehr Vibration als Geräusch war, und das wie die Hand des Todes nach ihrer Brust griff. Es war mehr als passend, überlegte sie, daß sich die herzlose Fröhlichkeit der Spieler hier, in den finsteren Hallen der geheimen Macht der Quelle, in ihrer wahren Natur entfaltete. Persiponë blieb vor ihr stehen, direkt vor einer verschlossenen Tür, die sich in nichts von allen anderen unterschied, und verbeugte sich vor ihr. Sie bewegte sich einen Schritt weiter, worauf Persiponë die rechte Hand gegen eine Platte preßte – das Signal ihrer Ankunft, als ob sie nicht ohnehin bereits unter Beobachtung stehen würden! Sie nickte Arienrhod mit selbstbewußter Miene zu und ging weiter den Korridor hinab. Arienrhod war sicher, daß die Frau sie erkannt hatte. Sie wunderte sich einen Augenblick lang darüber, was sie denken würde, wenn sie wüßte, daß Tor Starhiker/Persiponë ihr, der Königin, ebenso wohlbekannt war als Funke Dawntreaders Schachfigur.


  Doch die Tür öffnete sich vor ihr zur Dunkelheit, und sie verdrängte alle anderen Gedanken aus ihrem Verstand. Sie stieß die Kapuze ihres schattenfarbenen Mantels zurück und trat entschlossen ein, ohne auf die Aufforderung zu warten. Doch kaum hatte sie die Schwelle überschritten, schloß die Tür sich wieder hinter ihr und hüllte sie in völlige Finsternis. Panik griff mit derben Fingern nach ihr, wie immer in so einem Fall. Plötzlich fiel es ihr schwer, nicht zu glauben, daß sie eine vollkommen andere Ebene betreten hatte, das gnadenlose Unbekannte eines interstellaren Netzes des Verbrechens – herausgelöst aus der Welt, die sie kannte und kontrollierte. Daß sie verloren war ... Ihre mechanischen Spione hatten Einblick in jeden Winkel der Stadt, nur an diesen Ort konnten sie nicht vordringen: Er wurde von einer noch mächtigeren und überlegeneren Technik überwacht ... dieser allumfassenden Dunkelheit, die versuchte, ihren Willen zu brechen und ihr Selbstbewußtsein aufzusaugen. Sie stand stocksteif da, bis der Augen-d dick vorüberging und sie wieder einen Blick für die Perspektive Butte. Dunkelheit ... das ist ein verdammt guter Trick. Ich wünschte, ich hätte ihn mir ausgedacht.


  »Eure Majestät. Ihr erleuchtet meine schäbige Unterkunft.« die ruinierte Stimme der Quelle (wie die einer Leiche, oder war das am Ende auch nur Berechnung?) zischte einen Willkommensgruß, der merkwürdig akzentuiert war. »Bitte setzt Euch und macht es Euch bequem. Ich hasse es, die Herrin stehen zu sehen.«


  Arienrhod entgingen die vorsätzlichen Wortspiele nicht, die Anspielungen auf ihr barbarisches Erbe. Sie antwortete nicht, schritt aber ruhig und gelassen zu dem Sitz mit den weichen Kissen gegenüber des Schreibtischs, wo sie Platz nahm. Seit ihrer ersten Begegnung, wo sie gezwungen gewesen war, hilflos an der Finsternis umherzustolpern, trug sie lichtverstärkende Kontaktlinsen, wenn sie zu ihm kam. Und während das vertraute Purpur um sie herum Form annahm, konnte sie sogar einige Einrichtungsgegenstände des Zimmers ausmachen, aber auch lie vagen Umrisse der Quelle selbst. Doch so sehr sie sich auch abmühte, seine Gesichtszüge vermochte sie niemals zu erkennen.


  »Welches ist Euer Begehren, Eure Majestät? Ich habe alle erdenklichen sensorischen Genüsse zu bieten; die Ihr Euch vorstellen könnt.« Eine breite Hand, schemenhaft mißgestaltet, gestikulierte.


  »Nicht heute nacht.« Sie redete ihn ohne Titel an, verweigerte ihm denjenigen, mit dem er von seinen anderen Klienten angeredet zu werden wünschte. »Ich bemühe mich stets, Geschäft und Vergnügen zu trennen, wenn eine Vermengung nicht zwingend notwendig ist.« Sie verspürte die gesteigerte Intensität anderer Sinne in dem Raum und bemühte sich, dieser mit ihren verkrüppelten Sinnen zu begegnen.


  Ein heiseres Kichern. »Welch eine Schande. Was für eine Verschwendung ... Fragt Ihr Euch niemals, was Euch entgehen mag?«


  »Ganz im Gegenteil.« Sie weigerte sich, ihre Stimme auch nur eine Spur freundlich klingen zu lassen. »Mir mangelt es an nichts. Deshalb bin ich die Königin dieser Welt. Und deshalb bin ich hier. Ich habe vor, auch nachdem der restliche Schwarm der außenweltlerischen Parasiten verschwunden ist, Königin von Tiamat zu bleiben. Doch um das zu erreichen, werde ich Ihre fraglichen Dienste in einem wesentlich breiteren Rahmen als bisher in Anspruch nehmen müssen.«


  »Ihr pflegt Euch so delikat auszudrücken. Wie könnte ein Mann Euch etwas verweigern?« Eisen auf Beton. »Was hattet Ihr Euch denn vorgestellt, Eure Majestät?«


  Sie ließ einen Ellbogen auf der das Tastgefühl absorbierenden Armlehne des Stuhls ruhen. Wie Fleisch. Es fühlt sich wie Fleisch an! »Ich möchte, daß während des nächsten Balls etwas geschieht, etwas, daß das Chaos herbeiführen wird – auf Kosten des Sommervolks.«


  »Ihr hattet, möglicherweise, an die Art von Unfall gedacht, der dem früheren Polizeikommandanten widerfuhr? Aber natürlich auf einer weit höheren Ebene.« Seine Stimme verriet nicht die geringste Überraschung, etwas, das ihr sowohl erfreulich, wie auch beunruhigend erschien. »Vielleicht Drogen in der Wasserversorgung.«


  Aber weshalb sollte es mir Kopfzerbrechen bereiten? Schließlich war es mein Einfall. »Keine Drogen. Das würde auch zu Lasten meines Volkes gehen, was ich unbedingt vermeiden möchte. Wir müssen die Kontrolle behalten. Ich hatte mehr an eine Epidemie gedacht, an etwas, wogegen die meisten Winter geimpft sind, die Sommermenschen dagegen schutzlos.«


  »Ich verstehe«, mit einem undeutlichen Nicken. »Ja, das ließe sich arrangieren. Obwohl es natürlich einen immensen Verrat an der Hegemonie bedeutet, wenn ich Euch ermögliche, die Macht zu behalten. Es liegt sehr in unserem Interesse, die Herrschaft den Wilden zu überlassen, wenn wir uns zurückziehen.«


  »Die Interessen der Hegemonie und die Ihren dürften kaum übereinstimmen. Sie sind nicht loyaler als ich es bin.« Der Weihrauchgeruch war zu stark, fast, als wollte er damit etwas verbergen.


  »Unsere Interessen, was das Wasser des Lebens betrifft, sind gleichlautend.« Sie hörte ihn kichern.


  »Dann nennen Sie Ihren Preis. Ich habe keine Zeit, weiter im dunkeln zu tappen.« Sie schleuderte seiner formlosen Schwärze die Schärfe ihrer Stimme entgegen.


  »Ich möchte den Ertrag dreier Jagden. Alles.«


  »Drei!« Sie lachte laut auf, um nicht zu verraten, daß das nicht mehr war, als sie erwartet hatte.


  Wie hoch ist der Preis für das Freikaufen einer Königin, Eure Majestät?« Die Dunkelheit um ihn her paßte ausgezeichnet zum Klang seiner Stimme. Nun wurde ihr erst bewußt, wie viele Feinheiten sie zusätzlich heraushören konnte, womit sie bei weitem kompensierte, daß sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich bin sicher, daß es die Polizei sehr interessieren würde, was Ihr mit dieser Welt vorhabt. Völkermord ist eine sehr schwerwiegende Anklage – und dann noch gegen das eigene Volk. Aber das kommt davon, wenn man Frauen regieren läßt. Die Hegemonie wird nicht von Frauen regiert. Und es gibt auf unzähligen Welten viele Orte, wo man sogar Eure Arroganz brechen könnte, Arienrhod.«


  Angesichts des unerwarteten Ausmaßes seines Hasses, ballte Arienrhod die Hände zu Fäusten. Er erstrahlte wie ein grellweißer Blitz der Verdammnis in der undurchdringlichen Finsternis. Sie nahm einen merkwürdigen Geruch wahr, den nicht einmal mehr das schwere Aroma des Weihrauchs maskieren konnte .. . einen Geruch von Krankheit und Verwesung. Aber es stört ihn nicht! »Drohen Sie mir nicht, Thanin Jaakola. Sie mögen wohl auf Big Blue ein Sklavenaufseher gewesen sein und Unglück über mindestens sieben weitere Welten gebracht haben«, um das Verständnis ihres geheimen Wissens zu erhärten. »Aber bis zur Veränderung ist dies hier noch meine Welt, Jakoola, und Sie können hier nur existieren, weil ich es Ihnen erlaube. Was mir geschieht, wird seinen vollen Niederschlag auch bei Ihnen finden, denn wenn mir tatsächlich etwas zustoßen sollte, so verlieren Sie Ihren rechtlichen Schutz. Ich bin sicher, daß es viele Orte gibt, die auch Sie niemals kennenlernen wollen.« Und ich bin sicher, das wirst du nicht so schnell vergessen. »Was ich von Ihnen verlange, ist risikoreich, zugegeben, aber auch sehr einfach. Ich bin sicher, Sie können das mit Leichtigkeit arrangieren, wenn Sie die nötigen Mittel bekommen. Ich werde Ihnen den ganzen Ertrag von Starbucks letzter Jagd geben – und das ist bei weitem mehr als das Freikaufen einer Königin kosten würde.«


  Die Dunkelheit verstärkte das Geräusch seiner Atemzüge, und sein Schweigen. Arienrhod hielt den Atem an. Schließlich bemerkte sie, wie er leicht den Kopf senkte, dann sagte er: »Ja, ich werde zum genannten Preis meinen Teil der Abmachung erfüllen. Ich werde den Gedanken an Eure Regentschaft über Tiamat genießen, nachdem wir uns zurückgezogen haben, ohne das Wasser des Lebens, um Eure Jugend zu erhalten. Wenn wir weg sind, wird Karbunkel ... es wird nicht mehr derselbe Ort sein, das wißt Ihr. Ganz bestimmt nicht.« Sein Lachen klang wie blubbernder Teer.


  Arienrhod erhob sich ohne weiteren Kommentar, und erst als sie ihm den Rücken zugekehrt hatte und zur Tür ging, erlaubte sie sich ein Stirnrunzeln.


  


  »Wohin, zum Teufel, gehst du?«


  Tor blieb schuldbewußt stehen, als sie die Stimme von weiter hinten im Korridor hörte – Hernes Stimme. Sie war gerade an dem Raum vorübergegangen, den sie hier im Kasino für ihn hergerichtet hatte. Die meisten der anderen Räume hier im Korridor wurden von den Prostituierten und ihren Kunden benützt. Doch irgendwo draußen, in der Außenwelt, dämmerte bereits ein neuer Tag, und die Säle waren verlassen. Für eine kurze Zeitspanne der Erholung und Ruhe war das Kasino geschlossen.


  Tor wandte sich mit berechnender Langsamkeit um und musterte ihn. Er hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt, seine nutzlosen Beine steckten in dem unbeholfenen, klobigen künstlichen Exoskelett, das es ihm ermöglichte, hin und wieder zu gehen. Eine kurze, achtlos über den Kopf geworfene Robe verhüllte gerade noch sein Geschlecht. Sie runzelte die Stirn. »Ich habe eine wichtige Verabredung. Was willst du, Schlappschwanz?«


  »In den Klamotten?«


  Sie betrachtete ihren Overall, sah ihr Gesicht, das im Spiegel der Erinnerung die aufgemalte Person abgestreift hatte – ihr ureigenstes, mattes, schlichtes Selbst, das es satt hatte, vorzugeben, jemand anders zu sein, froh, nur ihr eigenes, glanzloses Haar unter der goldenen Mütze hervorquellen zu sehen. »Warum nicht?«


  »Nur du konntest so eine Frage stellen.« Er schnob verächtlich und zupfte an seiner Robe. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Blick stier vor Müdigkeit, oder Drogen. Oder beidem.


  »Wenn ich mich kleiden würde, um dich aufzureizen, so wäre das kaum der Mühe wert.« Zufrieden stellte sie fest, wie er die Lippen aufeinanderpreßte. Die Zeit hatte sie nicht ihm ähnlich gemacht. Und das wird sie auch nie. Sie hatte eine Verabredung mit Funke Dawntreader, kein Rendezvous mit einem Liebhaber. Die Zeit hatte sie auch ihm nicht ähnlicher gemacht, noch weniger wie Herne. Es war schwer sich vorzustellen, daß er einmal das Verängstigte Sommerbürschchen gewesen war, das sie zusammengekauert in einer Allee gefunden hatte. Nach außen hin hatte sie sich seitdem verändert, bis sie manchmal kaum noch ihr Gesicht erkannte, wenn sie in den Spiegel blickte. Doch sie wußte, wenn sie die Masken abwarf, würde sie immer wieder sich selbst finden. Doch dieses innere Ding, das aus Funke Dawntreader langsam etwas Unmenschliches machte, war ihr nicht entgangen ... »Aber, um der Götter willen, warum stehst du hier im Flur rum wie eine Nutte? Du sollst nicht mich ausspionieren, sondern für mich. Wasch dich und hau dich eine Weile aufs Ohr! Wie willst du denn deinen Aufgaben gerecht werden, wenn du Tag und Nacht wach bleibst?« Sie selbst wünschte sich ebenfalls, friedlich schlafend oben in ihren eleganten Räumen zu liegen, anstatt das Haus zu einem undankbaren Treffen in der Morgendämmerung verlassen zu müssen.


  »Ich kann nicht schlafen.« Er senkte den Kopf und rieb sich die Augen am Ellbogen, den er gegen die Tür gestützt hatte. »Ich kann nicht einmal mehr schlafen, alles ist eine stinkende ...« Er Verstummte, sah zu ihr auf, suchte nach etwas, das er dann doch nicht fand. Sein Gesicht wurde kantig. »Zieh Leine!«


  »Dann laß eben die Drogen sein.« Sie ging den Korridor hinab.


  »Was hat sie gestern nacht hier gesucht?« Seine Stimme holte sie ein.


  Tor blieb unvermittelt stehen, als sie die Betonung hörte und erkannte, daß auch er den mitternächtlichen Gast erkannt hatte, der gestern durch diesen Korridor gekommen war, um die Quelle zu besuchen. Arienrhod, die Schneekönigin. Die Königin war in einen dichten Mantel gehüllt gewesen, wie ihr Leibwächter auch, doch Tor war eine Winter, und sie kannte ihre Königin. Es überraschte sie, daß Herne auch wußte, wer sie war, und daß er sich dafür interessierte, was sie hier tat. »Sie besuchte die Quelle. Und deine Vermutungen, was sie getan haben, sind so gut wie meine.«


  Er lachte humorlos. »Ich kann nur vermuten, was sie nicht getan haben.« Er blickte den Korridor hinab, dann wieder in die entgegengesetzte Richtung. »Der letzte Ball rückt immer näher; für Arienrhod naht das Ende von allem. Vielleicht ist sie doch nicht bereit, alles den Sommern zu überlassen.« Er lächelte ein hartes Lächeln voller unverständlicher, boshafter Freude.


  Tor blieb bei dem Gedanken stehen, daß die Veränderung nichts Unausweichliches war. »Sie muß. So war es bisher immer, andernfalls könnte es einen ... einen ... einen Krieg oder so etwas geben. Wir haben es immer akzeptiert. Wenn die Sommermenschen kommen ... «


  Er gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Leute wie du akzeptieren Veränderungen, aber Leute wie Arienrhod schaffen Veränderungen. Würdest du alles aufgeben wollen, nachdem du einhundertundfünfzig Jahre lang Königin gewesen bist? Wenn du Zugang zu den Aufzeichnungen hättest, dann könntest du dort nachlesen, daß bisher jede Schneekönigin versucht hat, Winters Regentschaft aufrechtzuerhalten. Alle sind sie dabei gescheitert.« Er lächelte erneut. »Alle.«


  »Was weißt du schon davon, Fremder?« Tor scheuchte die Vorstellung mit einer Handbewegung beiseite. »Das ist nicht deine Welt, und sie ist nicht deine Königin.«


  »Nun ist es meine Welt.« Er blickte auf, doch über ihnen war nur die Decke. Er wandte sich ab, hob die Beine in ihre Stahlkäfige und kehrte ihr den Rücken zu. »Und Arienrhod wird ewig die Königin meiner Welt bleiben.«
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  Die Zeit läuft zurück. Mond hing dort, wo sie schon einmal gehangen hatte: festgehalten von einem Kokon, umgeben von Kontrollen im Herzen des Münzenschiffes. Alles war gleich, wie es damals gewesen war - sogar das Bild der Schwarzen Pforte auf dem Bildschirm vor ihnen. Als hätte ihre Passage durch die Pforte nie stattgefunden, als hätte sie nie den Boden einer anderen Welt betreten, als wäre sie niemals von einem Fremden in Geheimnisse eingeweiht worden, von einem Sibyl, der in ihrem Universum bis dahin überhaupt kein Existenzrecht gehabt hatte. Als hätte sie nicht durch einen einzigen, fatalen Augenblick fünf Jahre ihres Lebens verloren.


  »Mond, Liebes.« Sie hörte Elseviers Stimme über sich, die sanft drängelte und voller Spannung war. Das unsichtbare Gespinst des Kokons hatte sie bereits so weit eingehüllt, daß sie den Kopf nicht mehr drehen konnte, um Elsevier ins Gesicht zu sehen. Das Atmen fiel immer schwerer, aber vielleicht lag das auch nur an ihrer eigenen zunehmenden Spannung. Sie schloß die Augen und verspürte augenblicklich den Sog im Schiff, der sie alle ihrer Vernichtung entgegenzog, wenn sie nicht ... Sie öffnete die Augen wieder und stellte sich dem schrecklichen Gesicht des Schicksals.


  Doch die Schwarze Pforte war nicht das Antlitz des Todes - lediglich ein astronomisches Phänomen, ein zu Anbeginn der Zeit entstandenes Loch im All, das ewig in sich zusammenstürzte. Das Herzstück dieser Einzigartigkeit lag irgendwo in einer anderen Realität, in einem endlosen Tag, den sie sich als den Himmel der Engel aller sterbenden Sonnen dieser Nacht vorstellte. Doch rings um dieses unbegreifliche Herz herum wurde das Gewebe des Raums vom Mahlstrom des Gravitationsschachtes von innen nach außen gekehrt. Zwischen der äußeren Realität des ihr bekannten Universums und der inneren des Herzens gab es eine Zone, wo die Unendlichkeit zugänglich war, wo Raum und Zeit die Polaritäten wechselten und es möglich war, sich dem Einfluß des Normalen Raum/Zeit-Gefüges zu entziehen. Dieses seltsame Limbo war von Wurmlöchern durchzogen, den Wunden, die noch von der Explosion der Geburt des Universums herrührten, und die von zahllosen sterbenden Sternen markiert wurden. Mit dem entsprechenden Wissen und der entsprechenden Technik konnte ein Sternenschiff gedankenschnell von einem Sektor des bekannten Universums in einen anderen überwechseln. - Sogar die Sternenschiffe des Alten Imperiums, die sich mit Überlichtgeschwindigkeit bewegt hatten, hatten die Pforten benützt, da sie interstellare Entfernungen auch nicht direkt hatten bezwingen können. Und nun, da das seltene Element, das zum Bau dieser Sternenantriebe benötigt wurde, sich in einem Sonnensystem befand, das tausend Lichtjahre von Kharemough entfernt war, konnte kein Schiff diese Distanz in Wochen oder Monaten überwinden. Das würde erst dann wieder möglich sein, wenn das Schiff zurückkehrte, das Kharemough ausgeschickt hatte, um eben dieses Element zu holen, womit ein Neues Zeitalter eingeläutet werden würde.


  Obwohl nur ein winziger Bruchteil der Strahlung des Schwarzen Lochs auf dem Bildschirm zu erkennen war, gelang ihr doch kein Blick ins innere Herz, denn wenn das Licht einmal in ein solches Loch stürzte, kam es nie mehr hervor. Der blendende Schimmer, den sie wahrnahm, war ein Bild, das am Rande der Wahrnehmung dieses Universums erstarrt war. Alle Reisen aller Dinge, die jemals in diese Pforte eingetreten waren - Schiffe, Staub, Leben -, waren dort, am Horizont der Zeit, zu einem roten Film verschmiert, zu einem Schrei der Verzweiflung, der über alle Bereiche des elektromagnetischen Spektrums schrillte, und der von Ewigkeit zu Ewigkeit hallte.


  Sie wiederholte alles, was sie gelernt hatte, wie ein Gebet. Sie glaubte daran, daß die Sibyllen Träger universeller Wahrheiten waren, sie glaubte an die Fähigkeiten und die Weisheit des Alten Imperiums, sie glaubte, daß der Ort des Nichts nicht das Land des Todes war, sondern kaum erschreckender als das Innere einer Computerzentrale.


  Man erwartete von ihr, daß sie das hier vollbrachte, und sie würde nicht versagen. Es gab keinen räumlichen oder zeitlichen Abgrund, der nicht überbrückt werden konnte, ebenso wie einen Abgrund des Mißverstehens und Glaubens, solange sie ihr Ziel nicht aus den Augen verlor. Sie heftete ihren Blick auf das Bild des Schirms und absorbierte es mit ihrem Bewußtsein. Dann sprach sie das eine Wort aus, das endlich wieder so vertraut/seltsam über ihre Lippen kam: »Eingabe ...« Dann stürzte sie in die Finsternis.


  


  Keine weitere Analyse. Der Ruf der Sibylle, das Ende des Transfers, erreichte sie nur weit entfernt, sie stieg mit goldenen Schwingen aus einem Schacht empor, an dessen anderem Ende undurchdringliche Finsternis war. Die Stimme fuhr fort, doch die Laute ergaben keinen Sinn, ein leiser, dünner, unverständlicher Ton. Sie führte die Hände an die Lippen und drückte - und erst in der Bewegung wurde ihr bewußt, daß sie sich überhaupt bewegen konnte - gegen ihr Gesicht, verblüfft von dem Gefühl und der Stille. Mit dem Gefühl kam auch die plötzliche Erkenntnis seiner Intensität, Muskeln und während der Reise belastetes Gewebe schien rotglühend zu sein ... während der Reise. Der Transfer war zu Ende. Zu Ende!


  Sie öffnete die Augen, die förmlich nach Licht, Helligkeit und Wahrnehmung dürsteten. Und das Licht belohnte sie mit einem Crescendo von Helligkeit und drang auf ihre Netzhäute ein, bis sie vor Freude und Schmerz aufschrie. Sie blinzelte zwischen den Fingern hindurch, die tränenfeucht waren, und sah Silkys Gesicht wie in einem angelaufenen Spiegel vor sich, seine milchigen Augen waren interessiert umschattet.


  »Silky?« Kein Kokon trennte sie mehr. »Ich dachte, ich dürfte den Tod sehen ... « Sie krallte sich die Finger ins eigene Fleisch und genoß das Gefühl, substanziell zu sein. Dort, in den bodenlosen Hallen des Nichts, hatte sie, von alten Ängsten übermannt wieder zu halluzinieren begonnen. All seiner Sinne enthoben, glich ihr Körper einer Leere. Fleisch, Knochen, Muskeln, Blut -und die Seele. Und wieder war in der tiefen Dunkelheit der Tod im Traum zu ihr gekommen und hatte sie gefragt: Wem gehört dein Körper, dein Fleisch und Blut? »Dir«, hatte sie geflüstert. Und wer ist stärker als das Leben, der Wille, die Hoffnung und die Liebe? »Du.«


  Und wer ist stärker als ich?


  Mit zitternder Stimme: »Ich bin es.« Und der Tod war beiseite getreten und hatte sie passieren lassen ...


  Zurück durch den Tunnel außerhalb der Zeit und wieder ins Tageslicht.


  »Ich bin es!« Sie lachte freudestrahlend. »Schau mich an! Ich bin s ... ich. . . ich!« Silkys Tentakel umklammerten die Kontrollkonsole, als sie strahlend das kostbare Äquilibrium zwischen ihnen vernichtete. Nun ist nichts mehr unmöglich.


  »Ja, Liebes ... « Sie vernahm Elseviers Stimme und sah sich um. Elsevier schwebte in der Luft über ihr, ebenfalls von ihrem Kokon befreit, allerdings bewegte sie sich nicht so zügellos. »Du hast den Rückweg gefunden. Ich bin so froh.«


  Als ihr auffiel, wie schwach Elseviers Stimme klang, verlor Monds Gesicht seine Ausgelassenheit. »Elsie?« Mond und Silky drifteten wie unbeholfene Schwimmer von der Konsole zu ihr hoch, und stabilisierten sich an den oberen Kontrollen wieder. »Elsie, geht es dir gut?« Sie berührte sie mit einer freien Hand. »Ja, ja ... natürlich geht es mir gut.« Elsevier hatte die Augen geschlossen, doch während sie sprach, floß ein silberner Tränenstrom unter jedem Lid hervor. Sie stieß Monds Hand grob weg, und Mond vermochte nicht zu sagen, ob die Tränen von Freude oder Schmerzen herrührten, von beidem oder von keinem von beidem. »Du hast mit deinem Mut begonnen, alles wieder ins rechte Lot zu bringen. Nun ist es an mir, ebenfalls den Mut aufzubringen, um zu beenden, was wir begonnen haben.« Sie öffnete die Augen und strich sich übers Gesicht, als würde auch sie gerade aus finsteren Träumen erwachen.


  Mond sah durch die Luft hinab, dann hin zum Schirm, wo keine Pforte mehr vor ihnen lag, sondern das funkelnde Panorama tausender Sterne, von denen die Zwillinge nur zwei unbedeutende waren ... der Himmel der Heimat, der Himmel Tiamats. »Das Schlimmste haben wir hinter uns, Elsie. Alles andere wird nun einfacher sein.« Doch Elsevier gab keine Antwort, und auch Silky sah sie lediglich an.
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  »BZ, ich wünschte, ich müßte Ihnen diese Aufgabe nicht überantworten, aber ich habe sie ohnehin schon so lange es ging vor mir hergeschoben.« Jerusha stand am Fenster ihres Büros und sah hinaus, um mit der kahlen Wand konfrontiert zu werden, die ihr einziges Panorama war. Eingesperrt. Eingesperrt ..


  »Schon gut, Kommandant.« Gundhalinu saß aufmerksam im Besuchersessel, und das beginnende Akzeptieren in seiner Stimme wärmte ihr den Rücken. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, daß ich Karbunkel eine Weile verlassen kann. Gewisse Leute haben jüngst etwas zu häufig das Wort ›Drückeberger‹ gebraucht. Es wird eine Erleichterung sein, endlich mal wieder frische Luft zu atmen, selbst wenn sie meine Lungen blau macht.« Er grinste ihr zuversichtlich zu, als sie sich zu ihm umdrehte. »Es stört mich nicht. Ich weiß, daß ich meine Pflicht erfülle – und ich weiß auch, wer persönliche Inkompetenz als Ausflucht benutzt, um Sie in schlechtes Licht zu rücken.« Mißbilligung verzerrte sein Gesicht. »Aber ich muß gestehen, die Gegenwart von Untergebenen – ermüdet manchmal.«


  Sie lächelte ihn an. »Sie haben eine Pause verdient, BZ, die Götter wissen es, auch wenn es reine Zeitverschwendung ist, Diebe durch die Tundra zu verfolgen.« Sie beugte sich vorsichtig gegen ihren Schreibtisch, um ja keinen der vielen Stapel in Unordnung zu bringen. »Ich wünschte nur, ich müßte Sie nicht wegschicken, um die Sicherheit des Raumhafens zu gewährleisten, da ich wirklich nicht weiß, wie ich das alles ohne Ihre Mithilfe bewerkstelligen soll.« Sie senkte etwas beschämt den Blick, das zugegeben zu haben, doch sie hatte ihrer Dankbarkeit angesichts seiner eisernen Loyalität endlich einmal Ausdruck verleihen müssen.


  Er schüttelte lachend den Kopf. »Sie brauchen niemanden, Kommandant. Solange Sie Ihre Integrität wahren, wird Ihnen keiner etwas anhaben können.«


  Oh, die habe ich – und doch tun sie es jeden Tag. Ich brauche so ermutigende Worte, wie das Leben die Sonne braucht. Aber er würde das nie begreifen. Warum hatte sie nicht mit dem übersteigerten Selbstwertgefühl geboren werden können, das den Kharemoughis eigen war? Götter, es mußte herrlich sein, niemals jemanden ansehen zu müssen, um sich von der Richtigkeit seines Tuns zu überzeugen! Auch als sie ihn zum Inspektor befördert hatte, hatte er keinen Augenblick lang gezweifelt, daß das nur seinen Fähigkeiten als Offizier zuzuschreiben war. »Es ist ja ohnehin nur noch eine Frage von Monaten.«


  »Und auch nur noch eine Frage von Monaten, bis alles vorüber dst, Kommandant. Millennium komme! Nur noch Monate bis zur Veränderung, und dann können wir diesen elenden Dreckbatzen für den Rest unserer Leben vergessen.«


  »Ich bemühe mich, nicht so weit vorauszudenken«, sagte sie düster. »Tag um Tag, so sehe ich das.« Sie ordnete geistesabwesend einen Stapel Petitionskarten.


  Gundhalinu erhob sich mit besorgtem Blick. »Kommandant, sollten Sie während meiner Abwesenheit jemanden brauchen, der Ihnen zur Seite steht, so wenden Sie sich an KraiVieux. Er hat eine rauhe Schale, aber er verfügt wenigstens über ein bißchen Verstand – und er ist fest davon überzeugt, daß Sie Ihre Aufgaben gewissenhaft erledigen.«


  »Wirklich?« Überraschung. KraiVieux gehörte zu den Veteranen unter den Offizieren, und gerade von seiner Seite hätte sie am wenigsten Willen erwartet, sie auch nur in winzigsten Belangen zu unterstützen. »Danke, BZ. Das hilft.« Sie lächelte wieder, aber diesmal etwas gezwungener.


  Er nickte. »Nun, dann werde ich wohl besser mal damit anfangen, meine Koffer zu packen, Kommandant ... Geben Sie gut auf sich acht, Ma'am!«


  »Und Sie auf sich auch, BZ.« Sie erwiderte seinen Salut und sah ihm nach, bis er das Büro verlassen hatte. Plötzlich hatte sie das furchtbare Gefühl, ihn eben zum letztenmal gesehen zu haben. Hör auf! Möchtest du ihm Unglück bringen? Sie griff in die Tasche nach einem Röllchen Iestas, bevor sie mit zitternder Hand das summende Interkom abnahm.
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  Arienrhod saß geduldig da, ihre Hände ruhten auf der Marmorplatte des Schreibtisches, während der letzte in der Prozession lokaler und außenweltlerischer Bittsteller seine Wünsche und Vorschläge erläuterte. Sie hörte seinem Radebrechen nur mit halbem Ohr zu – wahrscheinlich sprach er Umick und kam von D'doille, vermutete sie –, ohne ihm zu gestatten, in seiner Heimatsprache zu reden. Sie kannte Umick, neben etwa einhundert anderen Sprachen und Dialekten, die sie im Lauf der Jahre absorbiert hatte, doch es machte ihr Spaß, den Außenweltlern ihre eigene Sprache aufzuzwingen, wenn sie an den Hof kamen, um sie zu besuchen.


  Der Kaufmann klagte weiter über erhöhte Frachtkosten und schwindende Profitraten. Sie sah durch ihn hindurch, dachte an die vor ihm in der endlosen Prozession, die alle anders ausgesehen, aber dasselbe vorgebracht hatten. Wie viele? Plötzlich wünschte sie sich, sie gezählt zu haben. Sie hätte allem einen Sinn des Absoluten gegeben. Mittlerweile wurde all das grau vom Alter, staubig vom mangelnden Gebrauch, ein sinn- und bedeutungsloses Dahinmurmeln. Nur ein einziges Mal wäre sie gerne einem Außenweltler begegnet, der eine Frau in ihr gesehen hätte, vor der Regentin, ein Barbar vor einer erfahrenen Monarchin ..


  »... Zeit im ... ah ... Salaktransit. Das bedeutete, ich konnte mit dem Salz keinen großen Profit machen, und daran, warum ich kaum etwas bieten kann, außer ... «


  »Berichtigung, Meister Händler.« Sie beugte sich über die Tischplatte. »Die Transitzeit von hier nach Tsieh-pun beträgt exakt fünf Monate weniger, als Sie angaben, damit waren Sie also in exakter Einstimmung mit ihrem Kollodiezyklus. Also muß die Verschiffung Ihres Mangansalzes nach Tsieh-pun außergewöhnlich profitabel gewesen sein.«


  Der Kaufmann preßte die Kiefer aufeinander. Arienrhod lächelte spöttisch und entfernte die Präsentationsscheibe aus dem Bandlesegerät. Sie ließ sie über die polierte Tischplatte in seine ausgebreiteten Hände schlittern. Sie mochten einmal zu ihr kommen und eine schwächliche, naive Person in ihr sehen, aber ein zweites Mal nie. »Vielleicht sollten Sie wiederkommen, wenn Sie die Tatsachen in Ordnung gebracht haben.«


  »Eure Majestät, ich ... « Er beugte den Kopf, um ihr nicht in die Augen schauen zu müssen: eine arrogante, alternde Welpe, die plötzlich den Schwanz eingeklemmt hatte. »Selbstverständlich habt Ihr recht, es war ein dummes Mißgeschick meinerseits. Ich weiß gar nicht, wie mir ... ah ... ein solcher Fehler unterlaufen konnte. Ihr Angebot scheint durchaus akzeptabel, nun, da die Ungenauigkeit korrigiert ist.«


  Sie lächelte erneut, aber wieder ohne jede Spur Freundlichkeit. »Wenn man schon so viele ›Fehler‹ gesehen hat wie ich, Meister Händler, dann lernt man beizeiten, keine eigenen zu machen.«


  Sie erinnerte sich an die früheste Vergangenheit, als sie über jeden erlogenen »Fehler« gestolpert war, den ihr die Außenweltler aufgebunden hatten, als sie bei jeder Entscheidung ihre Starbucks hatte konsultieren müssen, egal, wie bedeutend oder unbedeutend, wichtig oder unwichtig die Sache auch gewesen war. Und die Art von Informationen, die sie ihr gebracht hatten, waren nicht immer die Informationen gewesen, die sie wirklich gebraucht hatte. Doch im Laufe von Wochen, Monaten, Jahren, Jahrzehnten, hatte sie die Kosten ihrer Fehler gesehen. Und die Lektionen, die ihr die Erfahrung beibrachte, vergaß sie niemals mehr, und kein Fehler wurde wiederholt. »Nun, da Sie den Fehler in Ihren Berechnungen gefunden haben, bin ich wider besseres Wissen bereit, Ihnen die gewünschten Fracht- und Handelsprivilegien zu gewähren. Tatsächlich ...« – sie wartete, bis er ihr direkt in die Augen sah, – »... habe ich noch einige zusätzliche Aufträge, mit denen ich Sie bedenken könnte, jetzt fällt es mir wieder ein. Natürlich zu unserem gemeinsamen Profit. Ich weiß zufällig von einem gerade anwesenden Händler, der eine kleine Herde Ledoptra bei sich hat, die er nach Samathe bringen will.« Aber nur als letzte Möglichkeit. »Auf Tsieh-pun aber würden Ledoptra einen ungleich höheren Preis bringen, wie Sie wissen.« Und er auch, aber er hat keine Ahnung, daß du in der Stadt bist. »Gegen eine angemessene Kommission wäre ich gerne bereit, ihn davon zu überzeugen, daß Sie ihm dieses Problem mit Freuden abnehmen würden.«


  Gier und Zweifel huschten über das Gesicht des Händlers. »Ich bin nicht sicher, ob ich genügend ... Frachtstabilisatoren für eine so weiche ... ah ... fragile Ladung habe, Eure Majestät.«


  »Sie hätten sie aber, wenn Sie das computerisierte Büchersystem, das Sie nach Tsieh-pun bringen sollen, statt dessen hier auf Tiamat ließen.«


  Er keuchte. »Woher wißt Ihr ... ich meine, das wäre ... ah .. . gegen das Gesetz.«


  Nur ein Grund mehr, weshalb so etwas hierher gehört, wo es dringend gebraucht wird. »Ein Unfall. Ein Versehen. So etwas kommt beim intergalaktischen Handel immer wieder einmal vor. Auch Ihnen ist so etwas bereits einmal zugestoßen, dessen bin ich ganz sicher.« Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, daß sie guten Grund hatte, so sicher zu sein.
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  Er antwortete nicht, aber tief in seinen Augen keimte Panik auf.


  Ja, ich weiß alles über dich ... Ich verfolge die Spuren von deinesgleichen schon seit einhundertundfünfzig Jahren. »Die Ledoptra sind bei weitem die profitablere Ladung. Und wenn Sie Tsieh-pun erst erreicht haben und der Fehler wird entdeckt, dann wird es viel zu spät sein, noch etwas daran zu ändern – denn die Pforte wird sich dann bereits geschlossen haben. Wie Sie sehen, ist alles sehr einfach. Sogar für Sie. Profit – das allein zählt doch für Sie, oder?« Ein Wissensprofit für Winter, eine Belohnung, die mit Geld nicht erkauft werden kann. Sie lächelte nach innen, während sie an all die vergleichbaren Profite dachte, die auf vergleichbare Art und Weise zusammengekommen waren, während sie im Lauf der Jahre heimlich technologische Güter und Informationen angehäuft hatte, um sich auf die anbrechende Zeit der Barbarei vorzubereiten.


  Der Händler nickte, seine Augen suchten immer noch vergeblich die Ecken des Saales ab. »Ja, Eure Majestät. Wenn Ihr es so wünscht.«


  »Dann werde ich zusehen, daß alles veranlaßt wird. Sie sind entlassen.«


  Er verließ sie ohne weiteres Drängen. Sie senkte den Kopf und sprach Anweisungen in ihren Tischrekorder.


  Als sie wieder aufsah, stand Starbuck unter der Tür. Amüsierte Bewunderung war in seinem Blick zu lesen.


  »Ich verstehe ... War das dann alles?« Arienrhod ließ sich gegen die gepolsterte Lehne ihres Sessels sinken und lauschte dessen vertrautem Seufzen.


  »War das alles?« Starbuck lachte nicht ohne Schärfe. »Ich laufe mir den ganzen Tag auf der Straße die Hacken ab, um dir zu helfen! Habe ich dir nicht genügend Gerüchte mitgebracht? Hat denn diese Schlampe bei den Blauen nicht bereits mehr Ärger, als sie handhaben kann, auch ohne daß ich ihr noch zusätzlichen verschaffe? Ist es nicht so ...«


  »Erinnerst du dich noch an die Zeit, als du bei einer ähnlichen Bitte ohne zu zögern aufgesprungen bist, sie zu erfüllen?« Arienrhod beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. »Funke Dawntreader lebte einst bei meinem Lächeln auf und erbebte bei meinem Stirnrunzeln. Hätte ich damals gefragt ›War das alles?‹, so wäre er augenblicklich auf die Knie gesunken und hätte mich um eine neue Aufgabe ersucht, nur um mich glücklich zu machen.« Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund, doch die Worte waren wie Rasierklingen, die ihr Innerstes zerfetzten.


  »Und du lachtest über ihn, weil er so ein Tölpel war.« Starbucks Faust, im schwarzen Handschuh, war trotzig in die Hüfte gestemmt. Doch sie antwortete nicht und ließ statt dessen die Worte ihre Wirkung tun, schon wenige Augenblicke später sank die Faust nach unten. Er senkte den Blick. »Ich bin das geworden, was du aus mir machen wolltest«, sagte er leise, fast unverständlich. »Es tut mir leid, wenn dir das Ergebnis nicht gefällt.«


  Ja ... wie ich auch. Einst hatte sie die Wärme eines längst vergangenen Sommers gespürt, wenn sie ihn angesehen hatte, wenn er sie in den Armen hielt. Doch er hatte den Sommer vergessen, und in seinen unstetig gewordenen Augen konnte sie keine Vergangenheit mehr erkennen, weder ihre, noch die seine. Nur ihr Spiegelbild: die Schneekönigin des ewigen Winters. Warum muß ich immer stärker sein als sie? Immer stärker .. . wenn doch nur einmal einer käme, den ich nicht zerstören kann.


  »Tut es dir leid? Leid, daß du es zugelassen hast – daß ich Starbuck wurde? Erledige ich meine Aufgaben nicht gut?« Plötzlich war er nicht mehr trotzig.


  »Nein, es tut mir nicht leid. Es war unvermeidlich.« Aber es tut mir leid, daß es unvermeidlich war ... Sie fand ein Lächeln für den unsicheren Jungen, der ihm die Stimme genommen hatte. »Du hast deine Aufgaben ausgezeichnet erfüllt.« Zu ausgezeichnet. »Nimm deine Maske ab, Starbuck!«


  Er griff nach oben, nahm den schwarzen Helm ab und klemmte ihn unter den Arm. Sie lächelte über den roten Haarschopf, das Gesicht war auch immer noch dasselbe, frisch und jugendlich . .. nein, nicht ganz dasselbe. Nicht mehr. Nicht mehr als ihr eigenes. Das Lächeln erlosch in ihren Augen. Auch sein Lächeln verschwand. Sie sahen einander eine Zeitlang schweigend an.


  Schließlich brach er den Bann und nahm eine selbstbewußte Pose ein. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich setze? Es war ein langer Tag.«


  »Dann setz dich eben hin. Ich bin sicher, es ist mehr als entkräftend, sich jeden Tag solchen Genüssen hinzugeben, wie du es tust.«


  Er runzelte die Stirn, während er in einem der geschwungenen Sessel Platz nahm, die in dem unüberbrückbaren Graben zwischen dem Schreibtisch und ihr und ihm standen. »Das ist langweilig.« Er beugte sich unerwartet nach vorn, und seine Stimme überbrückte den Graben. »Jede Minute scheint ein Jahr zu sein. Alles ist sterbenslangweilig, wenn du nicht dabei bist.« Er setzte sich niedergeschlagen und rastlos wieder zurück und betastete das Außenweltlermedaillon, das über seiner vom Hemd nur teilweise bedeckten Brust baumelte.


  »Es sollte dir keine Langeweile bereiten, den Blauen Ärger zu machen – und damit einer Frau, die daran Schuld trägt, daß Mond für uns beide verloren ist.« Sie zwang sich zu einem geschäftsmäßigen Ton und formte ihre Gefühle zu einer Waffe gegen ... wen?


  Er zuckte die Achseln. »Es würde mir besser gefallen, wenn ich endlich ein paar Resultate sehen würde. Sie ist immer noch obenauf.«


  »Natürlich ist sie das. Und dort wird sie auch bis zum bitteren Ende bleiben. Und mit jedem Tag, an dem sie vermeinte, den süßen Sieg auskosten zu können, geht sie tatsächlich barfuß über Glasscherben . .. Bleib hier im Palast ... morgen wirst du sie sehen können!«


  »Nein.« Er senkte unvermittelt den Kopf. Sie nahm mit einiger Überraschung zur Kenntnis, daß sein Gesicht brannte. »Nein. Ich will sie nicht sehen.« Seine Hand tastete am Gürtel nach etwas, das nicht mehr da war, schon lange nicht mehr.


  »Wie du willst. Ich hoffe nur, du weißt, was du willst«, sagte sie, halb kritisch, halb besorgt. Doch er schien nicht gesprächig, daher fuhr sie fort: »Ich muß sagen, diese PalaThion ist zäher als ich gedacht habe. Ich glaubte, verwundbar wie sie ist, sie würde in der Zwischenzeit schon mehr Wunden aufweisen. Sie muß von irgendwem Unterstützung beziehen.«


  »Gundhalinu. Einer der Inspektoren. Die anderen hassen ihn deswegen, aber das schert ihn einen Dreck, weil er sich für etwas Besseres hält.«


  »Gundhalinu? Oh, ja ...« Arienrhod warf dem Rekorder einen Blick zu. »Ich werde es mir merken. Und dann gibt es da noch einen Außenweltler namens Ngenet, er hat irgendwo an der Küste eine Plantage. Soviel ich weiß, besucht sie ihn dort manchmal. Eine Freundschaft mit zweifelhaften Wurzeln ...« Sie glättete ihr Haar und betrachtete das Wandbild hinter Starbucks Kopf. Es zeigte einen rasenden Schneesturm, der über ein Gebirge hinweg in ein Tal fegte, wo sich eine einsame Wintersiedlung befand. »In seiner Plantage ist noch niemals gejagt worden, oder?«


  Starbuck richtete sich im Sessel auf. »Nein. Er ist ein Außenweltler. Ich dachte, wir könnten nur, wenn ...«


  »Das ist richtig. Und ich weiß, daß er es strengstens verbieten wird, er hält nicht viel von dieser Idee. Aber was würde geschehen, frage ich mich, wenn du sein Anwesen heimsuchen würdest, und PalaThion könnte dir nichts anhaben?«


  Er lachte, und nun war nichts mehr von dem alten Widerwillen zu spüren. »Eine gute Jagd. Und das Ende einer Beziehung?«


  »Nur einen Tag Arbeit.« Sie lächelte. »Die letzte Jagd wird uns einige Seelen einbringen.«


  »Die letzte Jagd ... « Starbuck flegelte sich in den Sessel und spielte mit den Fingern. »Weißt du, ich hörte etwas Interessantes auf der Straße. Ich hörte, daß die Quelle vor einiger Zeit einen mitternächtlichen Besucher hatte. Ich hörte, daß du es gewesen sein sollst. Und das Wort geht um, daß es dir vielleicht nicht so genehm ist, das Ende der Winterherrschaft so nahe zu sehen.« Er blickte auf. »Was meinst du dazu?«


  »Exzellent.« Sie nickte und lauschte der Stille, ihrer besten Freundin. Überrascht? – Ja, aber nur ein wenig. Sie kannte seine Informationsquellen. Sie wußte, daß er Persiponë benutzte, um an Herne heranzukommen. Sie bewunderte sogar seine Findigkeit. Es überraschte sie lediglich ein wenig, daß ihre Absichten für jedermann so klar auf der Hand lagen. Sie würde Persiponë in Zukunft besser im Auge behalten müssen.


  »Nun?« Starbuck preßte die Hände auf seine Knie. »Möchtest du mir denn nichts darüber erzählen? Möchtest du mich auch weiterhin in dem Glauben lassen, daß wir beim nächsten Ball gemeinsam zum Meer gehen?«


  »Oh ... natürlich hätte ich dir früher oder später davon erzählt. Es gefiel mir nur, dich schwören zu hören, daß du ohne mich nicht leben kannst oder willst ... mein Allerliebster. « Sie besänftigte seinen Zorn mit zwei Worten, die ihr unerwartet aus tiefester Seele drangen.


  Er stand auf, durchquerte das Zimmer und trat dann um den Schreibtisch herum auf sie zu. Doch sie hob die Arme und hielt ihn damit stumm auf Distanz. »Hör mich an! Da du mich gefragt hast, sollst du auch eingeweiht werden. Ich habe keine Lust, ohne Widerstreben zum Meer zu gehen, damit alles, wofür ich gekämpft habe, mit mir ertränkt wird. Das hatte ich nie. Dieses Mal, bei allen Göttern, die hier nie beheimatet waren, wird diese Welt nicht wieder in Unwissenheit und Barbarei zurücksinken, wenn die Außenweltler sich zurückziehen.«


  »Was kannst du daran schon ändern? Wenn die Außenweltler gehen, verlieren wir ihre Unterstützung, die Grundlage unserer Macht.« Es freute sie, seine unwissentlich ausgesprochene Beistandsbeteuerung anzuhören. »Dafür werden sie schon sorgen. Und dann können wir Sommer nicht länger zurückhalten, weder die Jahreszeit, noch das Volk. Es wird wieder ihre Welt sein.«


  »Du hast keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf und gestikulierte mit einer von Ringen schweren Hand in Richtung Fenster, zum Panorama der Stadt. »Die Sommer werden sich hier in der Stadt zum Ball versammeln – hier, auf unserem Boden. Wir brauchen nur etwas, das unerwartet über sie kommt – wie eine Epidemie. Natürlich eine, gegen die wir Winter immun sind, dank den Wundern der Außenweltlermedizin.«


  Starbuck verzog das Gesicht. »Du meinst ... du könntest das vollbringen? Du würdest ...?«


  »Ja, ja! Fühlst du dich diesen dummen, abergläubischen Barbaren immer noch so zugehörig, daß du nicht gewillt bist, einige von ihnen der Zukunft dieser Welt zu opfern? Die arbeiten den Außenweltlern doch geradezu in die Hände, sie haben sich miteinander verschworen, um uns zu unterdrücken – Winter –, das Volk, das aus dieser Welt einen freien Partner in der Hegemonie machen möchte. Und damit sind sie schon seit einem Jahrtausend erfolgreich! Sollen Sie auch in alle Zukunft erfolgreich sein? Ist es nicht längst an der Zeit, daß auch wir unsere Chance bekommen?«


  »Ja, aber ...«


  »Kein Aber! Außenweltler, Sommer– was haben sie je für dich getan, wenn nicht verraten und verkauft?« Sie beobachtete, wie ihre Worte in den finstersten Winkeln seiner Seele arbeiteten, die sie so sorgsam gehegt hatte.


  »Nichts.« Sein Mund glich einer Messerklinge. »Du hast recht – sie verdienen es nicht anders, bei allem, was sie uns angetan haben.« Seine Hände hakten im Gürtel wie Klauen, die sich in lebendem Fleisch vergraben. »Aber wie kannst du so etwas arrangieren, ohne daß die Blauen davon Wind bekommen?«


  »Die Quelle wird sich darum kümmern. Er hat bereits andere schicksalsträchtige ›Unfälle‹ für mich arrangiert, auch denjenigen, der dem früheren Polizeikommandanten widerfahren ist.«


  Sie sah, wie Starbuck die Augen aufriß. »Das hier liegt lediglich in einem etwas größeren Rahmen, doch für den Ertrag unserer letzten Jagd wird er sicher dafür sorgen, daß er den Auftrag ordnungsgemäß erledigt. In dieser Beziehung ist er ein ehrenwerter Mann. «


  »Aber es muß geschehen, bevor die letzten Schiffe abreisen. Werden die Blauen nicht trotzdem versuchen ...«


  »Während der Premierminister hier ist und die Pforte sich schließt? Sie werden fliehen und ein Chaos hinterlassen, da sie glauben, daß wir ohne sie ohnehin im Meer enden. Ich kenne sie ... ich habe sie eineinhalb Jahrhunderte lang gründlich studiert. «


  Er seufzte tief. »Du kennst sie besser, als sie sich selbst kennen.«


  »So kenne ich jeden.« Sie erhob sich und ließ es endlich geschehen, daß er sie umarmte. »Auch dich.«


  »Mich ganz besonders.« Er hauchte ihr die Worte ins Ohr, küßte ihren Nacken, ihre Kehle. »Arienrhod ... du besitzt meinen Körper, ich gebe dir auch meine Seele, wenn du sie haben willst.«


  Sie drückte einen Knopf auf dem Tisch, der die Tür zu einem ihrer Privatgemächer öffnete. Die habe ich bereits, Liebster, dachte sie traurig.
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  »Ich registriere irgendwo dort unten Körperwärme, Inspektor.« Der Pilot, TierPardée, erwachte mit so wenig Bewegungen wie möglich aus seinem düsteren Schweigen. »Könnten Menschen sein. Dort drüben, direkt hinter den Büschen.«


  »Verwenden sie Energie?« Gundhalinu steckte den Roman über das Alte Imperium in die Tasche seines dicken Mantels und beugte sich interessiert nach vorn. Der Anschnallgurt des Fahrzeugs drückte gegen seine Kehle. Endlich was los ... Er blinzelte durch die Windschutzscheibe und suchte mit seinen unzureichenden Menschenaugen nach Anzeichen dessen, was ihre allwissenden Instrumente verrieten. Nach dem Überfall am Raumhafen hatten sie diese Diebesbande eineinhalb Tage lang verfolgt. Zunächst war die Spur noch alt gewesen, doch mit jeder Stunde war sie frischer geworden. Die Liste der gestohlenen Dinge umfaßte auch eine schwere Strahlwaffe, die der Polizei gehörte, fragte sich, wie, um alles in der Welt, sie dazu Zugang bekommen konnten. Normalerweise waren die Nomaden nicht so gut bewaffnet, daher unternahmen sie ihre Raubüberfälle verstohlen und vermieden offene Konfrontationen. Doch sie waren so gnadenlos und unnachgiebig wie die Landschaft, in der sie lebten, und sie hatten die acht Außenweltler fast beiläufig getötet, die ihnen dazwischengefunkt hatten. Er war nicht sicher, ob ihre neueste Errungenschaft ihre Vorgehensweise nicht drastisch verändert hatte.


  Er betrachtete wieder die Schriftanzeige auf dem Bildschirm der Konsole, um seine eigenen Schätzungen anzustellen, als TierPardée plötzlich ausrief: »Ja, Sir! Endlich haben wir sie festgenagelt, Inspektor. Dort unten; sie sind mit Rennschlitten unterwegs. TierPardée lachte hämisch. »Ich werde runtergehen und sie ein bißchen erschrecken. Danach sollte es eigentlich kein Problem mehr sein, diese Mutteranbeter einzusammeln, richtig, Sir?«


  Gundhalinu öffnete den Mund zu einer skeptischen Antwort, doch dann sah er die neuesten Anzeigen, sah das rote Warnlicht ... »Bringen Sie uns weg von hier, verdammt!«


  Er griff an dem erstarrten und verblüfften TierPardée vorbei und riß den Steuerknüppel zurück, worauf sie steil in die Höhe schossen. Er spürte, wie er zitterte, und rang um Kontrolle. »Komm schon!«


  »Inspektor, was, zum ...« Doch TierPardée konnte seinen Satz nie beenden, denn ein gebündelter Energiestrahl traf sie von unten und fegte sie aus dem Himmel.


  Gundhalinu sah kurz ein wirbelndes, blau-schwarz-weißes Bild, das unauslöschlich in seinem Gehirn verankert wurde, der freie Fall erfüllte ihn mit Übelkeit, bis die Stabilisatoren des Fahrzeugs wieder funktionierten und das Trudeln ausglichen. Aber nicht den Sturz abfingen - sie stürzten wie ein Stein der Oberfläche entgegen, wo sie unweigerlich zerschellen würden. Seine Hand griff instinktiv nach dem Starterknopf, drückte ihn immer wieder, bis sein betäubtes Gehirn den Grund dafür erkannte, weshalb keine Reaktion erfolgte: der Strahl hatte die Abschirmung der Energieeinheit durchschlagen. Er konnte nichts mehr tun. Nichts ... TierPardée neben ihm saß wie eine Plastikpuppe im Sessel und keuchte, ein Geräusch, das er zunächst für Lachen hielt. Der Himmel verschwand, er sah die schneeverwehte Oberfläche des Planeten und dazwischen die schwarzen Klippen, die wie Fangzähne nach ihnen zu schnappen schienen .. .


  Doch bevor sie auf den Klippen aufschlugen, prallten sie auf den Schnee, und das rettete ihnen das Leben. Der Schnee wurde zu einem dichten, blendenden weißen Vorhang aufgewirbelt und bremste die Wucht des Aufpralls, die ihn aber dennoch heftig nach vorn schleuderte, daß sein Helm gegen die Windschutzscheibe schlug.


  Lange Zeit lag er bewegungslos da, gehalten von der Umarmung der Gurte, lauschte dem Glockengeläut und war außerstande, seinen Blick zu klären oder einen Laut von sich zu geben. Er wußte, es gab etwas Bedeutendes, das er sagen mußte, er mußte eine Warnung durchgeben – aber er vermochte sie weder im Mund noch im Gehirn zu formulieren. Es war unerträglich heiß in der Kabine, was ihm seltsam erschien, denn schließlich waren sie ja im Schnee begraben. Begraben. Begraben. Tot und ... ? Er schloß die Augen. Etwas stank. Seine Augen taten weh .. . Die Luft. Die Luft war schlecht und roch nach ... Tod. Verbrannt.


  Seine Augen tränten. Er öffnete sie wieder. Schmorende Isolierungen, das war es. Draußen ... vor dem Fenster ... der Schnee begann auf der Scheibe zu schmelzen. »Pardée. Kurzschluß! Raus hier!« Nicht einmal er konnte die Worte richtig verstehen. Er schüttelte Tier-Pardée, doch der Patrouillenmann öffnete die Augen nicht. Er hing reglos in seinem Gurt. Gundhalinu fummelte an den Schnallen, bis er sich schließlich befreit hatte. Er versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war vom Schnee blockiert. Er hämmerte sinnlos mit der Faust dagegen, sein Kopf schmerzte bei jedem Hieb. Schließlich kroch er auf die Seite und trat mit den Füßen dagegen, wobei er alle Wucht in die Tritte konzentrierte. Die Tür gab Zentimeter um Zentimeter nach, bis sie schließlich unerwartet ganz aufsprang und er halb hinausstürzte.


  Er landete mit den Knien in einer Schneeverwehung, sein Körper konnte die plötzlichen Wechsel von Heiß nach Kalt kaum verkraften. Er zog sich an der Flanke des Fahrzeugs in die Höhe und zwang seine Gummibeine, ihn zu stützen. Der eiskalte Wind heulte gefährlich über die bereits unerträglich heiße Energieeinheit. Er mußte TierPardée herausholen und sich mit ihm soweit wie möglich zurückziehen, bevor der Schweber sich in einen Stern verwandelte.


  Er beugte sich wieder in die Kabine, doch etwas packte ihn am Kragen und riß ihn grob zurück. Diesmal hörte er keine Glocken, dafür aber die häßliche Musik menschlichen Lachens, das von den Klippen widerhallte. Häßlich deshalb, weil er wußte, daß sie über ihn lachten. Er rollte sich vornüber und krabbelte auf die Knie, um seine Peiniger anzusehen. Es überraschte ihn nicht, weiße Parkas und Beinkleider und ein halbes Dutzend bleicher, amorpher Gesichter zu sehen, halb bedeckt von geschlitzten Holzbrillen, wie die gewölbten Augen mancher Insektenoidenarten. Aber es waren Menschen – nomadische Winter, Pfalla-Züchter von der Gelegenheit zu Dieben gemacht, die ihre traditionellen hellen Gewänder mit der antiseptischen Kleidung arktischer Außenweltler-Kommandos vertauscht hatten. Ein Schlag in den Rücken setzte seiner Beobachtung ein Ende. Er kippte kopfüber in den Schnee, jemand rollte ihn auf die Seite und entwaffnete ihn grob. Er vernahm ein Triumphgeheul, als ein bärtiger Mann seinen Stunner wie eine Trophäe hochhielt.


  Gundhalinu richtete sich auf und wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. Der Notwendigkeit der Situation gehorchend, vergaß er seine Würde. »Das Ding wird explodieren ...!« Er deutete mit dem Finger, war aber nicht sicher, ob sie verstehen würden. »Helft mir, ihn dort herauszuholen, wir haben nicht mehr viel Zeit!« Erleichtert über das konsternierte Murmeln in der Gruppe, erhob er sich. Er wandte sich dem Fahrzeug zu, doch einer der Nomaden war bereits da und hielt triumphierend TierPardées Waffe in die Höhe. »Der dort drinnen taugt nichts mehr. Das hier habe ich gefunden. Dort drinnen ist es zu heiß. Vergiß es!« Die Mündung des Stunners war plötzlich auf Gundhalinus Brust gerichtet. »Zisch, und schon bist du paralysiert, Blauer!« Die vermummte Gestalt gab ein schrilles Kichern von sich.


  Gundhalinu blieb stehen und sah an dem jugendlichen Winter und der drohenden Mündung der Waffe vorbei. »Er ist nicht tot, er ist bewußtlos und schwer verletzt! Wir müssen ihn rausholen ... « Sein Atem kondensierte weiß vor ihm.


  Doch der Mann, der seine eigene Waffe an sich genommen hatte, hielt ihn mit Hilfe eines anderen fest, nachdem ein lauter Befehl gebellt worden war. Sie begannen, ihn von dem Fahrzeug wegzuziehen. Der Jugendliche, der, wie alle anderen auch, Schneeschuhe trug, ging hinter ihm und kicherte, als Gundhalinu mit seinen Stiefeln einbrach und stolperte.


  »Nein! Das könnt ihr nicht machen, er lebt, verdammt nochmal, er wird bei lebendigem Leib verbrennen!«


  »Dann sei froh, daß du nur Zuschauer bist, und ihm nicht Gesellschaft leisten mußt.« Der Mann, der vor ihm ging, grinste ihn über die Schulter hinweg an. Sie zwangen ihn, ihnen bis zu den ersten Felsausläufern zu folgen, wo sie ihre Schlitten verborgen hatten. Dort kauerten sie sich alle wartend nieder. Die beiden Männer hielten immer noch seine Arme fest, nun zwangen sie ihn, sich mit ihnen umzudrehen. Er konnte das Patrouillenfahrzeug sehen, das inzwischen ganz vom Schnee freigeschmolzen war. Rotglut breitete sich über den verzogenen Rahmen aus. Er sah zum Himmel empor und betete zu den Göttern acht verschiedener Welten, daß TierPardée nicht mehr mitbekam, was mit ihm geschah.


  Der Himmel war leer, und plötzlich strahlte in der leeren weißen Wüste ein greller Glutball auf, der seine Augen blendete. Kurz darauf löschte der Donner der Explosion auch seine anderen Sinneswahrnehmungen aus.


  Dem Bewußtsein folgte der Schmerz in seinen geschundenen Körper zurück. Er lag mit dem Rücken gegen einen Felsen, während die Nomaden um ihn herum flüsterten und voll unverhohlener Ehrfurcht in die Ferne deuteten. Einer von ihnen lachte nervös. Dann kehrte seine Erinnerung zurück, und ihm fiel wieder ein, weshalb er lachte. Er beugte sich vor und übergab sich in den zertrampelten Schnee.


  »Sie schicken dich aus, uns zu töten, dabei kannst du nicht einmal den Anblick des Todes ertragen!« Einer der Nomaden stand über ihm und spie aus. Der Speichel traf den. Stoff seiner Uniform, er sah zu, wie er dort langsam gefror. Er blickte auf, dann bemerkte er, wie kalt die Luft in seinen Lungen brannte, und erst dann kam ihm zu Bewußtsein, daß er soeben von einer Barbarin angespuckt worden war, von einer alten Vettel, die nicht einmal den niedersten Unklassifizierten auf Kharemough hätte berühren dürfen.


  Er zog sich mühsam an dem Felsen hoch, unbeholfen und steif von der Kälte, bis er stand und auf sie herabsehen konnte. Er sagte mit vor Wut überschnappender Stimme: »Ihr alle steht wegen Raubüberfall und Mord unter Arrest. Ihr werdet mit mir zum Raumhafen kommen, wo man euch den Prozeß machen wird.« Er hörte die Worte zwar, konnte aber selbst nicht recht glauben, daß er sie ausgesprochen hatte.


  Das alte Weib sah ihn ungläubig an, dann brach sie in ein obszönes Lachen aus und ruderte mit den Armen. Die Banditen bildeten einen Kreis um sie, denn nun, da ihr anderes Opfer nicht mehr existierte, wandte sich das Interesse ihm zu. »Habt Ihr das gehört?« Sie fuchtelte entzückt mit einem gichtigen Finger vor seinem Gesicht herum. »Habt ihr gehört, was dieser elende Fremde mit der schmutzigen Haut zu uns sagt? Er will uns doch wahrhaftig verhaften! Was haltet ihr davon?« Sie ließ die Hand wieder sinken.


  »Ich glaube, er ist verrückt.« Einer der Männer grinste. Gundhalinu war der Meinung, daß es sich um drei Männer, die Alte und eine weitere Frau handeln mußte ... er vermutete, daß der Jugendliche ebenfalls weiblichen Geschlechts war, war sich dessen aber nicht sicher. Diese verdammte Welt stellte die Zivilisation auf den Kopf, daß er nicht mehr nach seinen gewohnten Maßstäben urteilen konnte.


  Eines aber war ihm sonnenklar – daß er hier nicht wieder lebend herauskommen würde. Ihn würden sie als nächstes töten. Diese Erkenntnis machte ihn benommen, er lehnte sich schweratmend gegen den Felsen zurück. Er bemerkte, wie sie Ihre Schneebrillen hochschoben, um ihn besser betrachten zu können, sah aber keine Gnade in den himmelfarbenen Augen. Einer von ihnen betastete den Ärmel seines Mantels. Er stieß den Arm weg.


  »Was sollen wir denn mit dem hier machen?« Die Jugendliche stieß einen der Männer mit dem Ellbogen beiseite, um besser sehen zu können. »Kann ich ihn haben? Oh, bitte laß ihn mir, Ma!« Der Stunner zeigte wieder auf ihn. Er erkannte, daß sie mit der alten Frau sprach. »Für meine Sammlung!«


  Plötzlich hatte er die Vision, wie sein abgeschlagener Kopf, getrocknet auf einen Pfahl gespießt, wie ein Stück Fleisch im gräßlichen Kühlfach eines Leichenschauhauses. Sein Magen revoltierte wieder, er preßte die Zunge gegen den Gaumen. Götter ...! Götter, nur das nicht. Wenn ich schon sterben muß, dann laßt mich wenigstens sauber sterben ... und rasch.


  »Halt's Maul, Göre!« sagte die Vettel scharf. Das Mädchen schnitt hinter ihrem Rücken eine Grimasse.


  »Ich sage, töten wir ihn gleich, Schamanin«, sagte die andere Frau. »Töten wir ihn so häßlich wie möglich, dann werden die anderen Fremden Angst haben, noch einmal hierher zu kommen.«


  »Wenn ihr mich tötet, werden sie euch überhaupt nicht mehr in Ruhe lassen!« Gundhalinu machte einen Schritt nach vorn und sah, wie zwei Messer aus verborgenen Scheiden gezückt wurden. »Man kann einen Polizeiinspektor nicht ungestraft ermorden. Sie werden erst ruhen, wenn sie euch gefunden haben.« Er wußte, er sagte das nur, um sich selbst zu beruhigen, denn es stimmte nicht. Er spürte die mangelnde Überzeugung hinter seiner Lüge, was auch den anderen nicht entging. Er begann zu zittern.


  »Wer wird je erfahren, was geschehen ist?« Die alte Furie grinste wieder. Ihre Zähne waren makellos und so weiß wie der Schnee. Er fragte sich absurderweise, ob sie falsch waren. »Wir könnten deine Leiche in eine Gletscherspalte werden, dann würde das Eis deine Gebeine bedecken. Nicht einmal deine vielen Götter würden dich je finden!« Sie riß unvermittelt das Ding an sich, das über ihrer Brust hing, und bohrte es ihm in die Brust. »Ihr glaubt wohl, ihr könnt uns auf unserem eigenen Land jagen, Fremder? Ich bin die Mutter. Die Erde ist mein Geliebter, die Felsen, die Vögel und die Tiere sind meine Kinder. Sie sprechen zu mir, ich verstehe ihre Sprache.« Der Nebel des Irrsinns verwandelte ihre Augen in Porzellan. »Sie verraten mir, wie man einen Jäger jagt. Dafür wollen sie eine Belohnung, ein Opfer.« Gundhalinu sah hinab auf die Metallröhre, die ihn am Felsen festnagelte, und erkannte einen polizeieigenen Elektronenstrahler, bevor sein Blick sich trübte. Er richtete sich mit aller Macht auf und kontrollierte seine physischen Reaktionen mit äußerster Willenskraft, während die alte Hexe zurückwich. Auch die anderen entfernten sich mit ihr aus der Reichweite der Waffe und ließen ihn in einem Kreis zertrampelten Schnees allein. Seine Lungen schmerzten von der kalten Luft, sein Mund tat weh. Jeder Atemzug konnte sein letzter sein, doch er sah keine Rückblende auf sein Leben, keine grundlegende Enthüllung kosmischer Wahrheiten ... in diesem letzten Moment war nichts ... er empfand überhaupt nichts .. .


  Die alte Frau hob die Waffe und betätigte den Abzug.


  Gundhalinu schwankte, doch der Schock blieb aus. Er öffnete die Augen; er hatte gar nicht bemerkt, daß er sie geschlossen hatte, und sah, wie die Frau wieder und immer wieder den Abzug betätigte. Ohne Erfolg. Sie stammelte wie von Sinnen und schüttelte die Waffe. Frustrierte Flüche wurden von Seiten der Zuschauer laut.


  Er trat unsicher einen Schritt vor und streckte die Hände aus. »Ich kann es dir reparieren«, schlug er kläglich vor.


  Verwirrung leuchtete in den blauen Augen auf. Sie riß die Waffe aus seiner Reichweite.


  Er blieb mit ausgestreckten Händen, deren Handflächen nach oben zeigten, geduldig stehen. »Klemmt. Das passiert hin und wieder einmal. Ich kann es reparieren, wenn du mich läßt.«


  Sie runzelte die Stirn, doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schon wieder. Sie gestikulierte mit dem Kopf. Er sah die beiden Stunner, die auf ihn gerichtet waren, sah ein, daß er unmöglich einen Fluchtversuch unternehmen konnte. Sie gab ihm die Waffe in die Hände. »Dann repariere es, wenn du so scharf aufs Sterben bist.« Ihrem Ton konnte er entnehmen, daß sie glaubte, er habe den Verstand verloren. Er fragte sich selbst, ob es nicht stimmen mochte.


  Er kniete nieder und ließ sich zurücksinken, sofort spürte er die beißende Kälte, die sich durch seine Hosenbeine fraß. Er legte den Strahler in den Schoß und zog die Handschuhe aus, dann öffnete er das Säckchen mit den Werkzeugen an seinem Gürtel. Er nahm eine haarfeine magnetisierte Rute aus dem Säckchen und schob sie in die Öffnung an der Unterseite des Haltegriffs. Er ertastete den unsichtbaren Mechanismus behutsam. Seine schwitzenden Hände drohten an dem eiskalten Metall festzukleben, doch er bemerkte es kaum. Er ertastete den Weg entlang der Höhlung, bis er schließlich an die fragliche Kreuzung kam, wo zwei Streben sich ineinander verhakt hatten. Dann zog er den Draht wieder heraus und dankte den Göttern, daß es das Problem gewesen war, was er vermutet hatte. Er legte die Sonde an ihren Ort zurück, wunderte sich, warum ihn das noch kümmerte, dann reichte er die Waffe wieder der alten Vettel. Er hielt ihrem Blick ausdruckslos stand. »Du solltest keine Spielzeuge schenken, wenn du sie nicht warten kannst.«


  Sie riß ihm die Waffe aus der Hand, ein Fetzen Haut blieb daran kleben. Er verzog das Gesicht, doch seine Hände waren so gefühllos wie Holz. Wie sein Gesicht, wie sein Gehirn. Er erhob sich und ließ dabei die Handschuhe fallen. Wenigstens hatte er seine Überlegenheit über diese Wilden demonstriert, wenigstens konnte er jetzt sauber und ehrenvoll sterben, von einer überlegenen Waffe exekutiert.


  Doch sie richtete sie nicht auf ihn. Statt dessen drehte sie sich um und zielte auf eine Staude immergrünen Buschwerks weiter unten an der Klippe. Sie feuerte, er hörte das elektrische Rascheln des Strahls, gefolgt von einer Explosion, dann ging einer der Büsche in Flammen auf. Bewundernde Rufe wurden um ihn her laut, die Gier nach Tod stand wieder in allen Gesichtern geschrieben.


  Die Vettel wandte sich wieder zu ihm um. »Gute Arbeit, Fremder.« Sie lächelte ohne eine Spur Menschlichkeit.


  Er betrachtete den brennenden Busch aus den Augenwinkeln. Der Rauch sammelte sich unter der Klippenwand, der Geruch des brennenden Holzes war aufdringlich und fremd. Aber verbranntes menschliches Fleisch roch wie jedes andere Stück Braten auch ... »Ich bin ein Kharemoughi, ich kann mit verbundenen Augen jedes Teil reparieren. Das hebt uns über die Stufe von Tieren hinaus.«


  »Aber du wirst sterben, wie jeder von uns auch, Fremder. Möchtest du wirklich sterben?«


  »Ich bin bereit, zu sterben.« Er straffte sich, nun schien sein ganzer Körper einem anderen zu gehören.


  Sie hob die Waffe, ihre Hände zitterten etwas vor Anstrengung. Ihre Augen forschten in seinem Gesicht, während ihre Finger sich um den Abzug krümmten. Sie wollte, daß er zusammenbrach und um sein Leben winselte. Aber diese Befriedigung würde er ihnen nicht gönnen ... sterben mußte er so oder so.


  »Töte ihn! Töte ihn!« Die ungeduldigen Stimmen der Zuschauer wurden laut. Er betrachtete den dichten Reigen der Gesichter. Den Ausdruck des jungen Mädchens konnte er nicht deuten.


  »Nein.« Die alte Frau ließ die Waffe sinken und grinste höhnisch und boshaft. »Nein, wir werden ihn nicht töten, wir werden ihn behalten. Er kann die Ausrüstung reparieren, die wir seinem Volk am Raumhafen stehlen.«


  »Er ist gefährlich, Schamanin!« sagte einer der Männer wütend und enttäuscht. »Wir können ihn nicht brauchen.«


  »Ich sage, er lebt!« keifte die Hexe. »Er will doch sterben, seht ihn euch an! Ein Mann, der keine Angst vor dem Tod hat, ist verrückt – und es bringt Unglück, einen Verrückten zu töten!« Sie grinste ihn immer noch mit selbstvergessenem Spott an.
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  Gundhalinu spürte, wie sich der fatalistische Nebel klärte, während er endlich begriff: Sie wollten ihm keinen sauberen Tod gönnen, sie wollten ihn zu ihrem Sklaven machen ... »Nein, ihr schäbigen Tiere!« Er warf sich auf die alte Frau mit der Waffe. »Tötet mich, verdammt! Ich will nicht ... «


  Sie riß instinktiv die Röhre hoch und schlug ihm damit ins Gesicht. Gundhalinu stürzte in eine Schneeverwehung, Blut strömte über sein Gesicht, Schmerzen durchpulsten seinen Kopf wie ein Schrei. Er spie Blut und einen Zahn in den Schnee, dann saß er stöhnend auf seine eiskalte Hände gestützt, während die Nomaden vor ihm zurückwichen. Er hörte, wie die alte Frau Befehle erteilte, hörte ihr aber nicht zu, denn es interessierte ihn nicht. Ihn interessierte überhaupt nichts mehr.


  »Hier ... zieh deine Handschuhe an, du Dummkopf!« Das Mädchen stand über ihm und fuchtelte damit vor seinem Gesicht herum. Er wich zurück und versuchte, es zu ignorieren, als sie ihm eine Handvoll Schnee zwischen die aufgeplatzten Lippen schob.


  »Blauer!« Diesmal fuchtelte TierPardées Stunner vor seinem Gesicht. »Blaukehlchen, du hörst mir besser zu, wenn ich mit dir rede!« Sie schleuderte ihm die Handschuhe in den Schoß.


  Er zog sie mühsam über seine gefühllosen Finger, an denen gefrorenes Blut klebte. Der Gedanke, bewegungsunfähig geschossen, und dann wie ein Sack voller Ersatzteile zu einem Schlitten geschleift zu werden, ohne etwas dagegen tun zu können, war unerträglich. Er mußte sich so würdevoll wie möglich geben, bis sich eine Möglichkeit auftat, aus diesem Alptraum zu entkommen - so oder so.


  Etwas glitt über seinen Helm und wie eine Schlange über sein Gesicht, bevor es um seine Kehle geschlungen liegenblieb. Er sah verblüfft auf, da spannte sich das Seil auch schon um seinen Hals. Das Mädchen lachte über sein entsetztes Gesicht. Sie hatte das andere Seilende um ihre Hand geschlungen. Sie ließ es schwingen und stand arrogant und lasziv vor ihm. »Guter Junge. Ma sagt, sie braucht deine Hände, aber den Rest möchte ich für meinen Zoo haben.« Sie zog ihre Schneebrille herab, wodurch sie fast ihr ganzes, mageres Gesicht verbarg. »Mein blaues Spielzeug.« Sie lachte wieder und zog unvermittelt am Seil. »Komm schon, Blauer! Und beeil dich gefälligst!«


  Gundhalinu krabbelte hastig auf die Füße, und taumelte hinter ihr her zu den wartenden Schlitten. Er wußte, obwohl sie ihn nicht getötet hatten, war er doch ein toter Mann, denn in diesem Augenblick war seine Welt für ihn zusammengestürzt.
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  Mond blickte an der Lehne von Elseviers dick gepolstertem Sessel vorbei und wand sich in ihrem eigenen, um durch das dick gepanzerte Fenster des LB hinaussehen zu können. Unter ihnen erstrahlte Tiamat wie ein aufgehender Mond, doch vor ihrem inneren Auge war der Anblick noch unendlich viel schöner. Daheim ... sie war wieder daheim, und es fiel schwer, daran zu glauben, daß die Zeit inzwischen auf dem Kopf gestanden hatte und daß sie alles so wie bei ihrer Abreise vorfinden würde, sogar so, wie es sein sollte, wenn das Rund aus wolkenbetupftem Blau unter ihr sich weiten und wieder mit einem endlosem Meer füllen würde. Doch selbst wenn es nicht mehr die Welt war, die sie verloren hatte, wußte sie, nun würde sie einen Weg finden ... sie würde einen Weg finden, doch noch alles zum Guten zu wenden.


  »Schirme grün?«


  »Ja.«


  Sie hörte Elseviers gemurmelte Befehle, Silkys einsilbige Antworten, den beruhigenden Rhythmus eines Rituals, das schon viele Male zuvor vollzogen worden war. Ihr Eintritt in die Atmosphäre Tiamats war weder gefährlicher noch schmerzhafter als das Verlassen. Es schien ihr inzwischen, als habe die Reise vom Planeten weg eine andere unternommen. Sie hörte nur mit halbem Verstand zu, die andere Hälfte wurde zwischen Vergangenheit und Zukunft hin und her gerissen, ohne näher auf ihre gefährliche Gegenwart einzugehen. Nun konnte nichts mehr schiefgehen, es würde auch nichts schiefgehen. Sie hatte die Schwarze Pforte passiert, sie würde es schaffen.


  Doch Elsevier hatte sich über Funk mit einem ungläubigen Ngenet in Verbindung gesetzt, bevor sie den Orbit verlassen hatten, nur um zu erfahren, daß er sie nicht in Shotover Bay erwarten konnte, weil er vor fünf Jahren kurz nach ihrer letzten Landung, seinen Sehweber verloren hatte. Diesmal mußten sie das größere Risiko eingehen, direkt auf seiner Plantage, südlich von Karbunkel, am Meer, zu landen, denn es gab niemanden, dem Elsevier ihre letzte Fracht anvertrauen wollte.


  Elsevier war ... zusammengefallen, das war das einzige Wort, das Mond einfiel, um die subtile Metamorphose zu beschreiben, deren Zeugin sie in jüngster Zeit geworden war, seit sie die Pforte passiert hatten. Sie hatte sich redliche Mühe gegeben, den Grund für ihr Ermatten herauszufinden, doch Elsevier hatte ihr eine Antwort verweigert und sich, ohne deswegen weniger zärtlich zu sein, in sich zurückgezogen und Mond ausgeschlossen.


  Mond war verwirrt und verstimmt, bis schließlich die Zwillinge deutlich sichtbar auf dem Schirm zu sehen waren. Und dann endlich sah sie ein, daß Elsevier sich darauf vorbereitet hatte: das Ende, das mit Monds Neubeginn kommen würde. Der Abschied von dem Leben, das sie kannte und das sie gewohnt war, der endgültige Abschied von dem Schiff, mit dem ein halbes Leben bittersüßer Erinnerungen verknüpft war. Der endgültige Abschied von ihrer Ersatztochter, die ihrem Leben einen neuen Sinn hätte geben können, und die statt dessen nur noch mit einem schmerzlicheren Verlust konfrontierte.


  Nun versperrte ein ausgedehntes Wolkenmeer den Blick auf die See, während sie tiefer und tiefer sanken und bereits in die saphirfarbenen Ausläufer, der obersten Atmosphäreschichten eintauchten. Bald ... bald würden sie die Wolkenbank durchbrechen, bald würde sie ihr Ziel sehen können, die lange Linie der Westküste des Kontinents, wo Ngenets Plantage lag - und Karbunkel.


  »... Quotient liegt bei einein ... Silky! Wir sind entdeckt! Volle Energie auf die hinteren Schirme! Sie schießen ...«


  Ein blau-weißer Lichtblitz löschte den Himmel aus; Mond Augen tränten. Die Metallhülle um sie herum erbebte; ihre Zähne klapperten. Nein, nein. Das kann nicht sein!


  »Oh, Götter!« schrie Elsevier auf, aber es war mehr Wut als Verzweiflung in ihrer Stimme. »Sie haben unsere Anflugbahn berechnet. Wir sitzen in der Falle, wir werden nie mehr ...«


  Eine zweite Explosion dröhnte um sie her ... dann folgte Stille. Sie wurde erst unterbrochen, als das Funkgerät plötzlich zum Leben erwachte. »... sich nun zu ergeben, andernfalls werden Sie vernichtet. Wir haben Sie auf unserem Scanner. Sie können nicht entkommen.«


  »Wir verlieren ...« Doch eine dritte Explosion machte das Wort unhörbar wie Monds fragenden Schrei. Die vierte folgte dichtauf, die Instrumentekonsole schrillte protestierend und überlastete ihre benommenen Sinne. »Energiezufuhr unterbrechen!« - sie hörte Elseviers brechende Stimme; ihre dröhnenden Ohren nahmen die Worte nur undeutlich wahr - »... einzige Hoffnung ... uns bereits für tot halten ...« Es wurde dunkel in der Kabine, wie plötzlicher Tod, doch Monds blinzelnde Augen erhaschten Blicke auf das Licht von außerhalb. Sie sah die blauen, weißen und goldenen Weiten eines himmlischen Phantasiereiches, als sie in eine Wolkenbank eintauchten. Sie klammerte sich an ihrem Sitz fest und zählte jeden Schlag ihres Herzens. Mit jeder weiteren Sekunde wurde ihr bewußt, daß keine weitere Explosion stattgefunden hatte - diejenige, die sie, nun völlig wehrlos, nicht überleben würden.


  Sie fielen so abrupt aus der Wolkendecke heraus, wie sie eingetaucht waren. Endlich konnte sie das Meer sehen, das unter ihnen dahinrollte, ein Ozean aus geschmolzenem Zinn. Regentropfen prasselten gegen die Scheibe und verschleierten den Blick auf den Himmel und das Meer wie Tränen. Und sie lebten immer auch. Das LB durchfiel das Blau in weitgeschwungenem Bogen, wie ein Stein, der in einen bodenlosen See sinkt. Elsevier und Silky arbeiteten stumm an den Kontrollen. Auch Mond durchbrach die Stille nicht, ihre Stimme blieb ihr in der Kehle stecken, sie konnte nichts beisteuern.


  »Jetzt, Silky, Notsysteme an ...«


  Der rauchfarbene Kegel über Monds Sitz senkte sich unerwartet auf sie herab und brachte Elseviers Stimme zum Verstummen, die gerade weitere Befehle gab. Sie erhaschte einen letzten Blick auf das eisengraue Meer. Ein expandierendes Luftkissen preßte sie fest gegen den Sitz, sie leistete keinen Widerstand - das konnte sie nicht -, während ihre Hilflosigkeit vollkommen wurde. Nach einer Ewigkeit voller Vorahnungen wurde sie sich entfernt des Aufpralls von heißem Metall auf graues Wasser bewußt, wie eine weit entfernte Explosion ein verblüffender Schlußpunkt.


  Nach einer weiteren Ewigkeit schrumpfte das Luftkissen wieder zusammen, und der rauchfarbene Kegel hob sich weg von ihr. Sie warf die Sicherheitsgurte ab und stemmte sich aus dem Sitz, um zwischen die Pilotensitze zu klettern. Gerade hob sich auch über Silkys Sitz der graue Kegel, er schüttelte in einer fast menschlichen Geste der Benommenheit den Kopf. Vor ihr drang das Meer mit wütender Entrüstung auf das kleine Schiff ein, eiskalte Tropfen spritzten durch den klaffenden Riß herein, den der Aufprall in die Kanzel gerissen hatte. Die Konstruktion des LB wogte unter ihren Füßen, das Donnern des wütenden Wassers hallte laut um sie herum.


  Über Elseviers Sitz war der Kegel immer noch an Ort und Stelle, als hätte er sich überhaupt nicht ... Mond betrachtete Elseviers Gesicht, sie hatte plötzlich Angst vor dem Hinsehen und konnte sich doch nicht abwenden.


  Ein rötliches Rinnsal strömte über Elseviers ebenholzfarbene Oberlippe, doch sie blickte auf – und ließ den Kopf wieder auf die Polsterung sinken. »Nichts weiter, Liebes ... nur Nasenbluten ... Ich mußte meine Nachricht beenden. Ngenet kommt.« Sie schloß die Augen wieder und atmete flach, als würde die schwere Hand der Gravitation sie immer noch niederdrücken ... als hätte sie sie bereits zerschmettert. Sie blieb bewegungslos sitzen und hob nicht einmal einen Finger, wie eine Frau, die alle Zeit der Welt zur Verfügung hat.


  Mond schluckte, schluchzte, lächelte dann aber und berührte mit größter Zärtlichkeit ihre Schulter. »Wir sind unten, Elsie. Du hast uns gerettet. Jetzt ist alles in Ordnung. Es ist vorbei.«


  »Ja.« Die blau-violetten Augen blickten seltsam überrascht. Elsevier beobachtete verblüfft etwas, das sich ihrer Wahrnehmung entzog. »Mir ist so kalt.« Ihre Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert.


  Und plötzlich wurden ihre Augen blicklos.


  »Elsie? Elsie?« Monds Hand umklammerte ihre Schulter, sie schüttelte sie, ließ sie wieder los ... sie reagierte nicht. »Silky ... « – sie drehte sich nur halb um, da sie sich nicht abwenden wollte –, »... sie ist doch nicht ... Elsie!« Flehend.


  Silky drängte sie von ihr weg. Er betastete mit seinen kalten Schlangenfingern Elseviers warme Haut im Gesicht, an der Kehle ... Doch sie bewegte sich auch unter seiner Berührung nicht, sondern betrachtete etwas jenseits ihrer Wahrnehmung, bis die grauen Gliedmaßen über ihre Augen strichen und sie für immer schlossen. »Tot.«


  Das LB tanzte auf den Wogen und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Mond betrachtete ihre Beine, die nicht reagierten, sah Meerwasser um die Stiefel ihres Druckanzugs schwappen. »Tot?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist sie nicht. Sie ist nicht tot. Elsie. Elsie, wir treiben! Wach auf!« Sie schüttelte den schlaffen, leblosen Körper. Tentakel schlangen sich um sie und zogen sie ohne Umstände weg.


  »Tot.« Silkys Augen waren klarer und tiefer als sie sie je gesehen hatte. Er drückte ein paar Knöpfe an den Kontrollen, wiederholte es. »Luke gesprungen. Sinken. Hinaus ...« Er schob sie auf die Schleuse zu. Sie taumelte, als neuerlich eine knietiefe Woge hereingeschwappt kam.


  


  »Nein, Sie ist nicht tot! Das kann nicht sein!« kreischte sie wütend. »Wir dürfen sie jetzt nicht im Stich lassen!« Mond klammerte sich verzweifelt an die Lehne des Sitzes.


  »Hinaus!« Silky packte sie und drängte sie auf die Schleuse zu. Sie stolperte und fiel, eine weitere Woge schwappte über sie hinweg, das Salzwasser brannte in ihren Augen. Sie taumelte zur Schleusentür, wo sie sich festklammerte und noch einmal umsah. Sie erblickte Silky, der im Wasser kniete, den Kopf vor Elsevier beugte und ihn einen Augenblick lang gegen ihre Schulter lehnte: Tribut und Abschied.


  Dann rappelte er sich wieder auf und kam durch den Korridor auf Mond zu. »Hinaus!« Die Tentakel umklammerten wieder ihren Arm, Er zog sie in die Schleuse.


  Unfähig, Widerstand zu leisten, ließ sie den Türrahmen los und folgte ihm hinaus. Sie sah das klaffende Außenschott, das wie ein hilflos Ertrinkender Wasser schluckte .. . »Mein Helm! Ich werde ertrinken . ..« Sie wollte ins Innere der Kabine zurückfliehen, doch das kalte Wasser, nun hüfthoch, umklammerte sie nun mit seinen Tentakeln und warf sie um. Eiswasser schwappte über ihr zusammen, sie ruderte wild, um wieder nach oben zu kommen, und keuchte, als Wasser sich in die Nackenöffnung ihres Anzuges ergoß. Das LB erbebte mit den Wogen des Meeres, die eingeströmten Wassermassen strebten wieder der Schleuse zu, und sie mit ihnen. Sie prallte gegen die Kante der offenen Schleuse und schlug sich den Kopf am Metall an, bevor das LB sie endgültig hinaus ins Meer spie.


  Monds Schrei erlosch wie eine Kerzenflamme, als die Wellen über ihrem Kopf zusammenschlugen. Sie erkämpfte sich den Weg zur Oberfläche und brach zur Luft durch, wo prasselnder Regen sie augenblicklich wieder gegen die Wasseroberfläche hämmerte. Feuerheiße und eiskalte Finger berührten sie in ihrem Anzug. »Silky!« Sie schrie seinen Namen, doch er wurde vom Wind mitgerissen, so einsam und verlassen wie der Ruf eines Mers.


  Und dann tauchten Silkys Gesicht und sein schuppiger Körper unerwartet neben ihr auf und unterstützte sie bei ihren Bemühungen, nicht unterzugehen, während ihr wassergefüllter Druckanzug sie in die Tiefe zog. Er selbst hatte seinen Anzug abgelegt und bewegte sich frei in seinem Element. Sie spürte, wie er am Reißverschluß ihres Anzugs zog, um ihn zu öffnen.


  »Nein!« Sie umklammerte seine schlüpfrigen Tentakel, doch er entwand sie ihr geschickt. »Nein. Ich werde erfrieren!« Ihr Zappeln ließ sie untertauchen, sie kam spuckend und hustend wieder hoch. »Ich kann hier nicht ohne ihn überleben!« Doch sie wußte, daß sie auch mit ihm nicht überleben würde, denn der Anzug war voller flüssigem Ballast, der sie in die Tiefe zog. Plötzlich verstand sie die tragische Ironie in der Wahl des Matrosen, wie man nur manchmal im Leben etwas begreifen lernt: die Wahl, zu ertrinken oder zu erfrieren.


  Silky ließ ihren Anzug in Ruhe, er bemühte sich lediglich, sie bei ihren Schwimmbewegungen zu unterstützen. Der erste, unerträgliche Kälteschock war ihr bereits schmerzhaft durch Mark und Bein gedrungen und entzog ihr den Lebenswillen und ihre Urteilsfähigkeit. In einiger Entfernung konnte sie zwischen den ruhelosen, silbernen Dünen einen Augenblick das LB sehen - und dann auf einmal nichts mehr, nur noch Wasser und Himmel. Elsevier. Ein Opfer für das Meer ... Mond spürte, wie sich das Salz ihres Kummers mit dem des Meeres vermengte.


  Nach einer unbestimmbaren Zeitspanne merkte sie, daß der Guß nachließ: der Himmel trocknete seine Tränen und dämpfte seinen Zorn, das Antlitz des Meeres wirkte nicht mehr so geschwollen, Erschöpfung brachte auch ihren Tränenstrom zum Versiegen, eine kalte, ferne Sonne, betrachtete sie durch die aufbrechenden Wolken. Silky hielt sie immer noch fest und half ihr, über Wasser zu bleiben. Ihr Körper wurde von einem unkontrollierbaren Zittern durchgeschüttelt. Manchmal glaubte sie, in unerreichbarer Ferne die Küste zu sehen, doch sie war nie ganz sicher, ob ihr nicht der Nebel oder gar ihr eigener Verstand ein Phantombild vorgaukelten. Sie hatte keine Kraft zum Sprechen mehr, und Silky sprach nur durch die wortlose Beruhigung seiner Gegenwart. Sie spürte seine Fremdartigkeit mehr als jemals zuvor, spürte aber auch, daß das völlig unbedeutend war .. .


  Sie wollte ihm sagen, daß er sie loslassen konnte, um mit seinen Kräften zu haushalten, denn es bestand keine Hoffnung, daß Ngenet sie hier beizeiten finden würde. Aber im Endeffekt würde es doch auf dasselbe hinauslaufen. Aber sie konnte die Worte nicht formen, und wußte auch tief in ihrem Herzen, daß sie es gar nicht wollte. Allein zu sterben ... zu sterben ... ewig hier zu schlafen. Sie glaubte zu spüren, wie das Mark in ihren Knochen gefror. Sie war so müde, so unglaublich erschöpft, und, in der endlosen Wiege der Mutter geschaukelt, würde der Schlaf bald kommen. Die Herrin erschuf und zerstörte zugleich und plötzlich erkannte sie verzweifelt, daß das Leben eines Mannes oder einer Frau in ihrem weitgespannten Muster nicht bedeutender war als das des unbedeutendsten Schalentiers, das im Uferschlamm wühlte .. .


  Etwas brach vor ihnen zur Wasseroberfläche durch und sprühte kalte Tropfen in Monds Gesicht. Sie stöhnte, als Silky die Arme enger um ihre Brust schlang, dann betrachtete sie mit Eisaugen das faltige, unmenschliche Gesicht, das sie musterte. Hinter dem ersten wurden zwei, dann drei ähnliche Gesichter sichtbar, die wie Bojen auf der schimmernden Wasseroberfläche lagen. Langsam, wie eine Luftblase aus großer Tiefe, überkam die Erkenntnis sie und stieg empor, um in ihren betäubten Verstand einzudringen: Mers ...


  Sie umringten sie und betasteten sie dringlich und drängend mit ihren Vorderflossen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie von ihr wollten, doch sie wußte mit dem felsenfesten Vertrauen ihrer Kindheit, daß das die Kinder der Meeresmutter waren, die gekommen waren, um sie zu retten, wenn sie konnten. »Silky«, sie zerkaute das Wort zwischen ihren klappernden Zähnen, »Laß mich l-los!«


  Er lockerte seinen Griff, sie sank wie ein Stein unter die Oberfläche. Doch bevor sie untergehen konnte, holten die schlanken Gestalten sie wieder zurück. Finger mit Schwimmhäuten umklammerten sie wie die Blätter einer sich schließenden Blüte, und hoben sie in die Höhe, drehten sie auf den Bauch und legten sie dann auf die weiche, breite Brust eines Mers, der im Wasser wartete. Dort blieb sie vor Kälte schnatternd und verblüfft liegen, gerade über der Wasseroberfläche, nur ihre Füße hingen noch in das kalte Naß. Doch der Mer - es war ein Weibchen, wie sie an dem goldenen Pelzstreifen im Nacken erkennen konnte - trug sie sicher in den Flossen und wärmte ihren Körper wie sie ihr eigenes Junges gewärmt haben würde. Sie begann ein tiefes, tonloses Heulen im Rhythmus der Wogen. Zu erschöpft, um sich zu wundern, lag Mond auf der silbernen Brust, stützte sich mit den Händen ab und spürte, wie das tonlose Lied in ihren Körper eindrang. Silky und zwei der Mers schwammen immer noch in der Nähe, aber sie erinnerte sich nicht mehr an sie, sie erinnerte sich an überhaupt nichts mehr, weder an Vergangenes noch Zukünftiges, ihre Existenz blieb rein auf den Augenblick beschränkt.


  Sie erfuhr niemals, wie lange sie in der Umarmung des Mers dahintrieb, wieviel Zeit in der äußeren Welt verstrich, und hatte auch selten ein Verlangen danach, es zu erfahren. Die Sonne war über den Himmel gewandert und eilte ihrem Rendezvous mit dem Meer entgegen, bevor die Wasseroberfläche sich erneut veränderte: der Schatten eines Schiffes streckte sich ihnen grüßend entgegen, der ferne Herzschlag seiner Maschinen störte die Stille immer aufdringlicher.


  »Mond, Mond. Mond.« Silky nannte ihren Namen und grif mit nassen Tentakeln in ihren Nacken, damit sie zuhören sollte.


  Aber es gab keinen Mond mehr, auch keinen Mond am Himmel, nur noch das Meer, das ihm antworten konnte ... nur noch das Meer, die Herrin, die ihr Recht forderte.


  »Mond ... kannst du mich hören?«


  »Nein ... « Es war mehr ein Protest gegen die Störung ihres gedankenlosen Friedens als die Antwort auf eine Frage. Die Welt war ein formlos fließendes Aquarellgemälde .. .


  Etwas preßte ihre Lippen gegen ihre klappernden Zähne, ein heiße, zähe Flüssigkeit rann wie flammendes Öl ihre Kehle hinab. Sie wimmerte vor Freude und Ablehnung zugleich, die Wasserfarbenwelt zerfloß und nahm eine Form an, die keinerlei Bezug zu ihren vagen Erinnerungen hatte – mit Ausnahme des Gesichts, das über ihr schwebte und Vergangenheit und Gegen- wart zu einem Doppelbild verschmolz. »M-M-Miroe?«


  »Ja«, mit grenzenloser Erleichterung. »Sie kehrt zu uns zurück, Silky. Sie erkennt mich.« Hinter ihm konnte sie nun Silky erkennen, der geduldig zusammengekauert wartete, neben ihm das runde Loch eines Bullauges.


  »W-wo?« Sie schluckte die süß-beißende Flüssigkeit mit konvulsivischen Zügen, als Ngenet die Tasse erneut gegen ihre Lippen preßte. Ihr zitternder, durchweichter Körper war von dem Druckanzug befreit und in Decken gehüllt.


  »Auf meinem Schiff. Dank der Götter endlich sicher an Bord. Wir fahren heim.« Er legte ihr einen heißen Umschlag über Nase und Wangen.


  »H-heim ...?« Wieder flossen Vergangenheit und Zukunft zusammen.


  »Zu meiner Plantage, in einen sicheren Hafen. Du hast genügend Zeit auf den Sternenpfaden und im Schoß der Meeresmutter zugebracht, Merkind ... fast ein ganzes Leben. Wird Zeit, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.« Er strich ihr mit einer zärtlichen Bewegung das nasse Haar aus der Stirn.


  »El-Elsie ...« Das Wort verletzte ihre Kehle wie eine Raspel.


  »Ich weiß.« Ngenet erhob sich von der Kante der Koje. »Ich weiß. Aber du kannst nichts für sie tun, nur hier liegen und wieder gesund werden.« Dann verblaßte seine Stimme, und die Kabine und er waren auf einmal unendlich weit entfernt.


  Mond kuschelte sich tiefer in das Lager aus Decken, während ihre Wahrnehmung sich nach innen konzentrierte und das Gefühl tausender glühender Nadeln ignorierte, die sich in ihr kaltes, lebloses Fleisch zu bohren schienen, um gefrorene Venen zu öffnen, ihre Muskeln zu lösen und sie zu befreien ...
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  Jerusha ließ die Räume ihres Stadthauses hinter sich, Brot und Früchte ihrer Abendmahlzeit blieben halb gegessen auf dem Fisch stehen, und begab sich hinab ins Labyrinth. Das Dämmerlicht am Ende der Alleen, hinter den Wällen, markierte das Ende eines weiteren, unerträglichen Tages, den sie irgendwie hinter sich gebracht hatte – gleichzeitig aber das Versprechen auf einen neuen, den sie morgen würde erdulden müssen, dann noch einen, und noch einen. Ihre Arbeit war ihr Leben gewesen, aber nun war ihr Leben zur Hölle geworden. Der Schlaf bot die einzige Möglichkeit eines Entkommens, doch der Schlaf beschleunigte nur noch das Grauen des neuen Morgens. Daher schritt sie rastlos und anonym durch die dichtgedrängte Menge, vorbei an den Läden – die Hälfte von ihnen war inzwischen leer, andere klammerten sich immer noch verzweifelt an das Leben und an Profite, bis zur bitteren Neige.


  Zur bitteren Neige ... Warum? Warum sich sorgen? Was soll das? Sie zog die Kapuze ihres grob gewebten, gestreiften Kaftans tiefer ins Gesicht, dann bog sie in die Zitronenallee ein. In der Mitte zwischen hier und der Dämmerung war ein Gewürzlädchen, das sie gerne besuchte: duftende Kräuter und wohlriechende Gewürze, überladene Regale voller Haushaltswaren und Fetischen gegen alle denkbaren Krankheiten, alles von Zuhause importiert, von Neuhafen. Sie war sogar so weit gegangen, das zauberkräftigste Amulett zu kaufen und um den Hals zu tragen – sie, die höhnisch mit ihren Eltern daheim gezankt hatte, weil sie Zeit und Geld an abergläubischen Unsinn verschwendet hatten. Soweit hatte ihre Arbeit sie getrieben. Doch der verdammte Fetisch hatte ihr auch nicht mehr genützt als alles andere, was sie zu der Zeit versucht hatte. Nichts hatte etwas genützt, etwas zum Besseren gewendet, eine Wirkung gezeigt.


  Und nun war auch noch die einzige Person verschwunden, die sie unterstützt hatte und die sie davor bewahrt hatte, sich für einen absoluten Versager zu halten. BZ ... Verdammt, BZ! Wie konntest du mir das nur antun? Wie konntest du nur ... sterben? Und so war sie wieder einmal hierher gekommen, redete sich aber immer ein, daß sie eigentlich nicht wußte, warum .. .


  Doch während sie sich dem Laden näherte, erkannte sie plötzlich ein vertrautes Gesicht – einen altbekannten, flammend roten Haarschopf – Funke Dawntreader kam auf sie zu, er war wie ein Sexholo gekleidet. In den vergangenen Jahren hatte sie ihn nur selten gesehen, wenn sie einmal den Palast besuchte. Als sie ihn nun wieder erblickte, war sie überrascht, daß er keinen Tag älter aussah als an dem Tag, da sie ihn zum erstenmal gesehen hatte. Es hatte sie tief überrascht, daß Arienrhod ihn im Palast hielt (in jedem Sinn des Wortes, wie sie vermutete) – aber hatte sie ihm auch die Jugend erhalten?


  Während sie sich ihm näherte, wurde aus ihrem anfänglichen Interesse Eigennutz, schuldbewußt vorausahnend erkannte sie, daß er sie sehen würde, daß er sie sogar in diesem Aufzug erkennen und die verborgenen Motive in ihren ruhelosen Augen erahnen würde. Sie verlangsamte ihren Schritt und bemühte sich, ihr Ziel zu verleugnen, bis er vorüber war. Götter, muß ich mich schon wie eine Kriminelle verstecken?


  »Hallo, Dawntreader.« Sie redete ihn trotzig zuerst an, erkannte dann aber an seinem überraschten Blick, daß er sie, hätte sie nichts gesagt, kein zweites Mal angesehen hätte.


  Doch sein nächster Gesichtsausdruck kam völlig unerwartet für sie, und sie hatte ihn auch nicht verdient – er zeigte ihr ein Lächeln, das seine makellose Jugend wie einen Spiegel emporhielt, um ihr zu zeigen, wie sehr sie selbst alterte, da jeder Tag wie ein Jahr verstrich. Seine Augen waren ein beunruhigendes Echo von denen der Königin: zu wissend und zu zynisch für das dazugehörige Gesicht. Sie glitten zu den ausgestellten Götterfigürchen und Fetischen im Schaufenster des Ladens, dann zu dem Amulett, das sie um den Hals hängen hatte. Er zupfte unbehaglich an den verschiedenen Lagen seines Kragens, sein ganzes Gebaren drückte Feindseligkeit aus. »Sparen Sie Ihr Geld, Kommandant PalaThion! Ihre Götter können Ihnen hier nicht helfen. Alle Götter der Hegemonie können nicht verhindern, was mit Ihnen geschieht – selbst wenn sie sich darum kümmern würden.« Ein Mundvoll Galle.


  Jerusha trat einen Schritt zurück, denn seine Worte schnappten wie Vipern nach ihr, deren Zähne das Gift ihrer unergründlichsten Ängste versprühten. Will er es? Sogar er? Warum, »Warum, Dawntreader? Warum du?« flüsterte sie.


  Sein Haß bröckelte. »Ich habe sie geliebt, aber sie ist verschwunden. « Er senkte den Blick, dann ging er weiter, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Jerusha blieb lange Zeit stumm auf der Straße stehen, bis sie erkannte, daß er ihr eben den Grund genannt hatte. Dann betrat sie hastig den Eingang des Ladens, benommen wie eine Frau, die unter dem Einfluß eines Zauberspruchs stand.


  Sie blieb in dem dichtgedrängten Korridor vor einem überladenen Regal stehen, blind der bittersüßen Nostalgie dieses Ortes gegenüber, der starrköpfigen Weigerung neuhafener Traditionen, sich einem neuen Zeitalter anzupassen. Sie ignorierte die Drachenfüße, die Bündel duftender Kräuter, die bizarre Mischung verschiedener Gerüche, die ihre Sinne attackierten, taub gegenüber...


  »Sprachen Sie zu mir?« Plötzlich wurde ihr bewußt, daß sie nicht alleine vor dem Regal stand.


  »Ja. Sie scheinen die gepuderten Lougs entfernt zu haben. Könnten Sie mir sagen, wohin sie ...?« Eine dunkelhaarige, schlanke Frau mit feiner Haut, wahrscheinlich eine Eingeborene. Blind – Jerusha konnte den Lichtsensor sehen, den sie auf der Stirn trug.


  Jerusha überflog die Regale, der Ladenbesitzer tratschte gerade angeregt mit einem anderen Neuhafener, dann wandte sie sich wieder um. »Ich glaube, die sind an der Rückwand.« Sie trat einen Schritt auf das Regal zu, um die Blinde vorbeizulassen.


  Doch die Frau blieb im Korridor stehen, sie hielt den Kopf etwas gesenkt, als würde sie immer noch zuhören. »Inspektor ... PalaThion, nicht wahr?«


  »Kommandant PalaThion.« Sie vergalt Geringschätzung mit kaum verhohlener Geringschätzung.


  »Natürlich. Entschuldigen Sie. «


  Wenn die Sonne schwarz wird. Jerusha sah weg.


  »Als ich das letztemal Ihre Stimme hörte, waren Sie noch Inspektor PalaThion. Ich vergesse nie eine Stimme, aber manchmal vergesse ich meine Manieren.« Sie lächelte humorvoll und entschuldigend, bis Jerusha spürte, wie ihre Unmutsmiene zerstob. »Das ist fast fünf Jahre her. Mein Laden ist direkt nebenan. Ich kam einmal mit Funke Dawntreader zu Ihrer Station.«


  »Die Maskenmacherin.« Endlich konnte Jerusha die Frau einorden. »Ja, ich erinnere mich.« Ich erinnere mich genau. Diesen kleinen Bastard zu retten, war der zweitgrößte Fehler meines Lebens.


  »Ich sah, wie Sie sich draußen mit ihm unterhalten haben.« (Sah? Jerusha durchlebte einen Moment der Desorientierung, während sie darüber nachdachte, bemühte sich aber, ihre offensichtliche Unsicherheit zu verbergen). »Er besucht mich hin und wieder immer noch, wenn er Zuflucht sucht. Ich glaube, er hat nicht mehr viele Menschen, mit denen er frei sprechen kann. Ich bin froh, daß er mit Ihnen gesprochen hat.«


  Jerusha sagte nichts.


  »Sagen Sie, Kommandant – sind Sie über die Veränderung, die er durchmachte, ebenso traurig wie ich?« Sie überbrückte Jerushas Schweigen, als existierte es überhaupt nicht.


  Jerusha weigerte sich, auf die Frage und die Frau einzugehen. Sie berührte die hohlen Wangen ihres veränderten Gesichts mit tauben Fingern. »Soweit ich sehen kann, hat er sich überhaupt nicht verändert. Er scheint keinen Tag gealtert zu sein.« Und vielleicht ist er das auch nicht, der elende Bengel.


  »Aber er ist ... er hat ...« – schwer seufzend – »er ist hundert Jahre gealtert, seit er nach Karbunkel kam.«


  »Sind wir das nicht alle?« Jerusha nahm ein kleines Fläschchen Viriolöl vom Regel, zögerte, dann noch eines. Unerwartet dachte sie an ihre Mutter.


  »Schlaftropfen, nicht wahr?«


  Jerusha umklammerte die Fläschchen besitzergreifend und verteidigend. »Ja.«


  Nicken. »Ich rieche das.« Die Frau verzog das Gesicht. »Hab' ich auch benützt. Ich litt schrecklich unter Schlafstörungen, bevor ich meine Sehsensoren bekam. Ich hatte alles versucht, aber ohne Augenlicht hatte ich keine Unterscheidungsmöglichkeit zwischen Tag und Nacht – und ich bin nicht so sehr an Tiamats Rhythmus gewöhnt. Aber das ist wahrscheinlich keiner von uns. Am Ende sind wir alle Fremde – oder am Beginn.«


  Jerusha sah auf. »Das kann schon sein. Darüber habe ich noch nicht näher nachgedacht ... Vielleicht ist das mein Hauptproblem: Wo ich auch hingehe, ich bin eine Fremde.« Sie sprach laut aus, was sie nur gedacht hatte, schüttelte dann aber den Kopf, da es ihr egal war. »Je mehr Schlaf ich möchte, desto weniger bekomme ich. Ich könnte ewig schlafen.« Sie wandte sich um und versuchte, an der Frau vorbei und zum Ladenbesitzer zu gehen.


  »Das ist keine Art, Probleme zu lösen, Kommandant.« Die Maskenmacherin blockierte wie zufällig ihren Weg.


  Jerusha blieb stehen, ihre Beine schienen nachgeben zu wollen. »Was?«


  »Schlaftabletten. Sie verschlimmern die Probleme nur noch. Sie stehlen einem die Träume ... aber wir alle müssen hin und wieder träumen, sonst gehen wir an den Folgen zugrunde.« Sie deutete auf die Flaschen, die Jerusha hielt. »Finden Sie eine bessere Antwort. Es muß eine geben. Es wird vorübergehen. Alles geht vorüber, wenn man genug Zeit verstreichen läßt.«


  »Das würde eine Ewigkeit dauern.« Doch der Druck auf ihren Händen verringerte sich nicht – gegen ihren Willen – sie fühlte, wie ihre Hände nachgaben und die Fläschchen ins Regal zurückstellten.


  »Eine weise Entscheidung.« Die Maskenmacherin sah durch sie hindurch, in sie hinein.


  Jerusha antwortete nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie hätte sagen sollen.


  Nun endlich trat die Frau beiseite und ließ sie los, als hätte sie sie irgendwie gefangen gehalten. Sie ging weiter zu den hinteren Regalen des Ladens. Jerusha aber ging zur Tür und hinaus, ohne etwas zu kaufen, ohne auch nur ein Wort mit dem Ladenbesitzer zu wechseln.


  


  Warum habe ich nur auf sie gehört? Jerusha hatte sich rastlos im Bett auf einen Ellbogen gestützt. Sie erfuhr das Gefühl eines rauhen Lappens, der über ihre Hand glitt, dann weiter über den Unter-und Oberarm, während ihr der Arm einschlief. Jedesmal, wenn sie diesen Ort betrat, schien sie von einer Lähmung befallen zu werden, die ihre Fähigkeit zu agieren oder reagieren, zu denken und zu fühlen, zunichte machte. Sie sah zu, wie die sterile Uhr, eingebettet in sterilen Kristall, auf dem sterilen Wandregal gegenüber, die Sekunden wegtickte. Götter, wie sie diese Umgebung haßte, jeden leblosen Zentimeter davon ... Es war genauso wie damals, als LiouxSked gegangen war, dieselbe Fassade, die die Bewohner von der zeitlosen Realität des Gebäudes und der Stadt isolierte, die sie umgaben.


  Sie hatten mit ungewöhnlicher Hingabe einen kharemoughischen Lebensstil gepflegt: die gekünstelte, leblose und seelenlose Imitation eines Lebensstils, den sie durch und durch abstoßend und obskur fand. Die Patina ihrer persönlichen Besitztümer konnte daran kaum etwas ändern. Sie stellte sich ein paar Ornamente vor, Rokokofresken und Gemälde, hie und da mal ein lebendiger Farbtupfer ... dann bedeckte sie die Augen mit der Hand, als die farblose Wirklichkeit wieder Form annahm und alle eingebildeten Farben auslöschte.


  Man hatte sie gezwungen, diesen Ort mit all seinen häßlichen Erinnerungen zu beziehen – Teil ihrer Bürde, ihrer Strafe. Sie hätte zurückschlagen können, alle Relikte aus diesem Mausoleum entfernen und es mit neuem Leben erfüllen... sie hätte es sich sogar völlig vom Hals schaffen können, um wieder in ihre alte, enge, aber gemütliche Wohnung im Labyrinth zu ziehen. Aber sie war immer wieder, wenn ihr Tagwerk vollbracht war, hierher zurückgekehrt und hatte nichts unternommen. Was hätte es gebracht? Es war sinnlos, hoffnungslos ... hilflos ... Sie hob die Hände an den Mund und drückte fest zu. Sie sieht zu, hör auf ... !


  Sie richtete sich auf und beugte den Kopf, damit die Kapuze des Kaftans ihr Gesicht verbarg. Die Spione der Königin, die Augen der Königin, waren überall, besonders – da war sie sicher – in diesem Stadthaus. Sie spürte ihre Berührung wie unreine Hände, wohin sie auch ging, was sie auch tat. In ihrer alten Wohnung hatte sie wenigstens noch die Freiheit besessen, ein Mensch zu sein, sie selbst zu sein und nach ihrem Erbe zu leben ... die Freiheit, ihre puritanische Uniform abzustreifen, und nackt umherzugehen, wenn sie Lust dazu hatte, was ihr auch auf ihrem Heimatplaneten möglich gewesen war, was ihr Volk schon seit Jahrhunderten tat. Aber hier war sie immer auf dem Präsentierteller, zur Freude der Königin, und hatte Angst davor, sich physisch oder psychisch zu entblößen, damit die Weiße Hexe ihren Spaß daran haben konnte.


  Sie hob den Bandleser auf, der zu Boden gefallen war, und den sie angestarrt hatte, ohne das Buch über Ultraschallanalyse zu sehen, das sie schon seit Wochen lesen wollte. Sie war noch nie eine Freundin von Literatur gewesen, gleich in welcher Form. Sie hörte jeden Tag so viele Lügen auf der Straße, daß sie nichts für Leute erübrigen konnte, die davon lebten. Doch auf Tatsachenberichte konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Und sie konnte auch nicht so ohne weiteres in Phantasiewelten entfliehen – wie BZ das so leicht und ohne Schuldgefühle getan hatte. Aber Kharemoughitech zu sein, bedeutete ohnehin, in einer Phantasiewelt zu leben, in der jeder seinen Platz kannte, man selbst aber immer ganz oben war. Wo das Leben wie eine perfekte Maschinerie ablief ... aber diesmal war die Maschine kaputtgegangen, und das Chaos, das draußen lauerte, hatte einströmen können, um ihn zu vernichten.


  Sie stellte sich das explodierende Patrouillenfahrzeug vor, das zwei Seelen von ihren sterblichen Hüllen befreite und sie freisetzte ... wohin? – In die Ewigkeit, der Limbus, einen ewigen Zyklus der Wiedergeburt? Wer konnte denn an eine Religion glauben, wenn es so viele gab, die alle die alleinige Wahrheit für sich beanspruchten, wobei jede Wahrheit verschieden war? Es gab nur eine Methode, das selbst herauszufinden ... und ein Teil ihrer Seele hatte bereits dieses dunkle Gewässer überschritten, war mit dem Bootsmann gegangen, ihrem einzigen Freund in dieser Welt voller Feinde. Ihrem einzigen Freund ... Warum, zum Teufel, habe ich nur zugehört? Warum habe ich die Tropfen nicht mitgenommen? Sie erhob sich, und wieder fiel das Bandlesegerät von ihrem Schoß unbemerkt auf den Boden. Sie machte einen Schritt, wußte, daß er sie zur Tür führte, blieb dann wieder stehen. Ihr Körper wand sich vor Unentschlossenheit. Motivation, Jerusha! dachte sie verzweifelt. Ich wollte die Fläschchen dort-lassen, sonst hätte sie mich nicht so einfach umstimmen können. Ihre Muskeln erschlafften, ihr ganzer Körper brannte vor Müdigkeit. Aber ich kann hier nicht schlafen! Und es gab kein Entrinnen, keine Zuflucht, niemanden ...


  Ihre suchenden Augen verharrten auf der dämmerfarbenen Muschel, die wie eine Offenbarung auf dem Imperium-imitierten Tischchen neben der Tür stand. Ngenet ... Oh, Götter, bist du immer noch mein Freund? Der solide Friede seiner Plantage, dieser Ort völliger Ruhe im Herzen des Sturms, tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie hatte ihn zuletzt vor einem Jahr gesehen, wo sie sich bewußt – und doch wieder unbewußt – von allen Banden ihrer sporadischen Besuche bei ihm gelöst hatte, während ihre Depressionen zunahmen und die Welt um sie her zusammenschrumpfte. Sie hatte sich eingeredet, nicht zu wollen, daß er die abgemagerte Hexe sah, zu der sie geworden war – und gleichzeitig hatte sie ihn dafür zu hassen begonnen, weil sie nicht wahrhaben wollte, daß sie seinen Hafen der Ruhe und Sicherheit dringender als jemals zuvor benötigte.


  Und nun? Ja ... nun! Was für ein blinder Masochismus war dafür verantwortlich, daß sie sich selbst in ihrer eigenen Gruft eingemauert hatte? Sie ging zum Telefon, gab einen Kode ein, dann noch einen, wie sie es in Erinnerung hatte, um die Verbindung mit seiner Plantage herzustellen. Sie markierte die verstreichenden Sekunden, indem sie mit dem Finger gegen die helle Wand klopfte, bis schließlich eine bildlose Stimme unter Störgeräuschen antwortete. Verdammt sei dieser Planet. Sturminterferenz. Immer gab es Sturminterferenzen.


  »Hallo? Hallo?« Doch auch durch die Interferenzen konnte sie hören, daß es sich nicht um die Stimme handelte, die sie so dringend brauchte.


  »Hallo!« Sie beugte sich näher an den Lautsprecher, ihre laute Stimme hallte von den Wänden des Zimmers wider. »Hier spricht Kommandant PalaThion aus Karbunkel. Ich möchte gerne mit Ngenet sprechen.«


  »Was . . .? Nein, der ist nicht hier, Kommandant ... mit dem Schiff unterwegs.«


  »Wann wird er zurück sein?«


  »Keine Ahnung. Nichts gesagt ... Botschaft hinterlassen?« »Keine Botschaft!« Sie unterbrach die Verbindung mit der Faust, und wandte sich zornig ab.


  Sie durchquerte wieder den Raum, um die dämmerfarbene Muschel aufzuheben. Sie hielt sie fest, während sie mit unsicheren Fingern ihrer gewundenen Form nachfuhr. Sie berührte die Stelle, wo einer der Zacken abgebrochen war. Ihre Finger umklammerten den nächsten Zacken und brachen ihn ab, dann den nächsten. Und noch einen. Die Auswüchse fielen lautlos zu Boden. Jerusha wimmerte leise dabei, als würde sie ihre eigenen Finger brechen.
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  »Alles, was wir tun, hat Einfluß auf etwas anderes.«


  »Ich weiß ...« Mond schritt an Ngenets Seite den Hügel hinab, wo ockergelbes und silbernes Salzgras wie eine Windharfe unter dem Plantagengebäude hin und her wogte. Das Haus selbst verschmolz mit den Hügeln dahinter, seine wettergegerbten Steine und das salzgebleichte Holz gehörten ebenso sehr zu dieser Landschaft wie ... wie er auch. Mond betrachtete nachdenklich sein Profil aus den Augenwinkeln und erinnerte sich, wie seltsam er ihr bei der ersten Begegnung erschienen war. Vor fünf Jahren ... es stimmte, sie konnte die Veränderungen von fünf Jahren in seinem Gesicht erkennen – aber nicht in ihrem eigenen.


  Und doch hatte sie sich verändert, und zwar in dem Augenblick, als sie das Lebenslicht aus Elseviers Augen verschwinden gesehen hatte, da war sie gealtert. Der Tod hatte sie passieren lassen, doch er hatte auf eine Gabe nicht verzichtet. Kummer hob sie in die Höhe und ließ sie wieder fallen, der Sturm ihrer Trauer war in einer Flasche gefangen. Hätte sie den Tod nicht willentlich herausgefordert, dann würde dieses Opfer jetzt nicht auf ihrer Seele lasten. »Wenn Elsevier mich nicht nach Tiamat zurückgebracht hätte, dann wäre sie immer noch am Leben. Wäre ich mit ihr auf Kharemough geblieben, wäre sie ... glücklich gewesen.« Plötzlich aber sah sie nicht mehr Elsevier, sondern Funke. Keine Träume sind so wichtig wie die eigenen. Ihre Beine zitterten.


  »Aber du wärst nicht glücklich gewesen.« Ngenet sah zu ihr herab und stützte sie mit seiner kräftigen Hand, als der Hang steiler wurde. »Und mit dem Wissen um dein. Unglücklichsein wäre auch sie unglücklich gewesen. Wir können nicht unser ganzes Leben lang für einen anderen in einer Lüge leben, das geht nicht. Du mußt dir gegenüber ehrlich sein. Sie wußte das, sonst wärst du jetzt nicht hier. Es war unvermeidlich. Und auch der Tod ist unvermeidlich, wir können ihn nicht bezwingen.« Sie sah prüfend zu ihm auf, sah ihn von ihrem tiefen Kummer berührt, blickte wieder weg. »Sie war nicht mehr dieselbe, nachdem TJ gestorben war. Mein Vater pflegte immer zu sagen, sie wäre eine Frau für nur einen einzigen Mann. Im Guten wie im Bösen.« Er steckte die Hände in die Taschen seiner Parka, dann folgte sein Blick der Küste nordwärts, wo in nebelverhangener Ferne Karbunkel lag. »Mond, alles hat Einfluß auf etwas anderes. Und wenn ich mein Leben lang nichts anderes gelernt habe, das ganz bestimmt. Nimm niemals alles für dich in Anspruch .. . auf gar keinen Fall die Schuld. Du trägst keine Schuld.«


  »Doch!« Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Dann denke darüber nach, was du tun kannst, um es ihr zu vergelten!« Er betrachtete ihre fragenden Augen. »Laß es nicht zu, daß dein Kummer dich übermannt. Sei nicht so verdammt selbstsüchtig. Du hast selbst gesagt, ein Sibyl befahl dir, nach Tiamat zurückzukehren. Wie dein eigener Verstand auch.«


  »Um Funke zu helfen.« Auch sie richtete den Blick nach Norden. Eine Frau für nur einen einzigen Mann .. .


  »Nur ein Bestandteil einer gewaltigen Maschinerie. Der Geist der Sibyllen sendet keine Botschaften über eine halbe Galaxis, nur um ein gebrochenes Herz zu trösten. Du mußt ein großes Schicksal vor dir haben.« Er blieb unvermittelt stehen und sah sie an.


  »Ich ... ich weiß.« Sie bewegte die Füße unsicher in den wogenden Grasteppich, und betrachtete plötzlich furchtsam ihren Schatten, der wie eine dunkle Wolke über dem Land lag. »Das begreife ich jetzt«, obwohl sie es nicht wirklich verstand oder glaubte. »Aber ich habe keine Ahnung warum, wenn nicht, um Funke zu helfen. Etwas sagte mir, zurückzukehren - aber den Grund verriet es mir nicht.«


  »Vielleicht hat es ihn dir erzählt. Was hast du durch deine Reise nach Kharemough gelernt, das du hier nicht hättest lernen können?«


  Sie sah überrascht auf. »Ich lernte ... was es heißt, eine Sibylle zu sein. Ich lernte, daß es verschiedene Dinge gibt, auf die wir ein Anrecht haben, die man uns aber trotzdem verweigert.« Ihre Stimme wurde so kalt wie der Wind. »Ich lernte begreifen, woran Elsevier geglaubt hat, und warum ... All das ist nun Teil von mir. Ich kann es nicht mehr vergessen. Und das will ich ändern.« Sie verzog die Lippen und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe aber keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen soll.« Funke. Vielleicht weiß Funke Bescheid .. .


  »Das wirst du herausfinden, wenn du in Karbunkel bist.« Sie lächelte. »Als wir uns das letztemal darüber unterhielten,


  wolltest du überhaupt nicht, daß ich dorthin gehe.«


  »Das gilt immer noch«, erwiderte er brummig. »Aber ich spreche nicht mehr zu derselben Frau. Wer bin ich, daß ich mit dem Schicksal hadern wollte? Mein Vater lehrte mich, an die Reinkarnation zu glauben - was wir in diesem Leben sind, ist die Belohnung oder Strafe für alles, was wir in unserem vorherigen Leben taten. Wollte ich den Philosophen spielen, dann würde ich dir nun erzählen, daß Elseviers Geist in dir neu geboren wurde, als sie starb. Draußen auf dem Meer.«


  »Das würde ich gerne glauben ... « Sie schloß die Augen, lächelte, öffnete sie wieder, während ihr Glaube daran wuchs. »Miroe, fragst du dich jemals, wer du gewesen sein könntest? Und ob es etwas ändern könnte, würden wir mit dem Wissen um unsere früheren Leben geboren, anstatt blind durch das Leid des Lebens kriechen zu müssen?«


  Er lachte. »Diese Frage sollte ich eigentlich dir stellen, Sibylle.«


  Sibylle. Ich gehöre wieder dazu. Ich bin wieder in Ordnung. Ganz in Ordnung. Heilig ... Die kalte Luft brannte in ihren Lungen. Sie drückte gegen die Stelle ihrer Parka, unter der ihr Kleeblatt verborgen war. Danach sah sie wieder nach Norden und hoffte sehnsüchtig auf einen Blick darauf, was außerhalb ihrer Sicht lag. Die Zeit des letzten Balls rückte näher, wenn der Premierminister das letztemal nach Karbunkel kam. Sie verspürte eigenartige Empfindungen, während sie daran dachte, daß er ihr von Kharemough hierher folgte. Es würde noch vierzehn Tage dauern, bevor ein Händlerschiff sie nach Karbunkel bringen konnte. In vierzehn Tagen würde sie wissen ... Plötzlich merkte sie, wie rasch ihr Herz in der Brust klopfte, und sie hatte keine Ahnung, ob sie Vorfreude oder Furcht empfand.


  Sie gingen an den äußeren Gebäuden vorbei, wo er seine merkwürdigen Werkstätten hatte, dann weiter abwärts zu den ausgedehnten, gefluteten Feldern, die sich, so weit das Auge reichte, nach Norden und Süden am Küstenstreifen entlangzogen. Ngenet befaßte sich mit einer geradezu unglaublichen Anzahl nicht mehr funktionierender Maschinen und nutzloser Werkzeuge in seinen Werkstätten - mit Dingen, die ihr noch vor einigen Monaten wunderbar erschienen wären, die sie heute allerdings nur noch als Nebensächlichkeiten betrachtete. Sie hatte ihn gefragt, warum er sich mit ihnen abgab, wo es doch in der Stadt Geräte gab, die dieselben Aufgaben erfüllen konnten, obendrein noch viel besser. Aber er hatte nur gelächelt und sie gebeten, niemandem sonst von seinem Hobby zu erzählen.


  Winterarbeiter stolzierten auf Stelzen durch die feuchten Felder der Tangbecken - eine Pflanze, die hier draußen, in den unwirtlichen Nordgebieten, sowohl Menschen wie auch Tieren als Nahrung diente. Die Arbeiter blickten respektvoll grüßend auf, manchmal bedachte sogar hie und da jemand Mond mit einem freundlichen Lächeln. Ngenet hatte seinen Angestellten nur erzählt, daß sie eine Seefahrerin sei, die von Mers vor dem Ertrinken gerettet worden war. Die Winter hier draußen, die vom Meer lebten, waren nicht so weit vom Glauben an die Meeresmutter entfernt, wie sie immer geglaubt hatte. Sie hatten sie mit aller Zuvorkommenheit behandelt, die einem kleinen Wunder gebührte. Eines sonnigen Nachmittags hatten die Feldarbeiter ihr beigebracht, wie man auf Stelzen gehen konnte. Und als sie unbeholfen und mit staksigen, unsicheren Schritten auf dem trockenen Land dahingeschritten war, hatte sie erkannt, warum die Arbeiter immer wasserfeste Anzüge trugen, wenn sie zur Arbeit in die Tangfelder gingen.


  Sie folgte Ngenet einen Steinpfad entlang, von denen viele die Felder durchzogen, und schritt dabei durch einen Korridor der Zeit: der Geruch des Meeres und der Anblick der Wellen versetzten sie zurück nach Neith, zu Gran, zu ihrer Mutter, zu Funke ... in eine verlorene Zeit. In eine Zeit, in der die Zukunft noch ebenso sicher wie die Vergangenheit gewesen war, und sie gewußt hatte, daß sie ihr nicht allein entgegentreten mußte. Eine verlorene Zeit. Nun hörte sie die Stimme einer neuen Zukunft, die ihr von Stern zu Stern zurief, die Stadt im Norden zu besuchen ...


  Ihre Stiefel hallten auf dem Holzsteg vor dem überdachten Schuppen, der als Hafen der Plantage diente. Das Wasser der Bucht, das von Uferarmen vor den Winden geschützt wurde, lag blau und silbern unter dem Himmel. Sie konnte das Meer betrachten, ohne wieder in den Alptraum des Meeresgerichts der Herrin hineingezogen zu werden, was sie überrascht hatte. Doch noch stärker als die Erinnerung war das Wissen, daß das Meer sie verschont hatte. Sie hatte überlebt. Das Meer gab und das Meer nahm, elementare Manifestation einer universellen Gleichgültigkeit. Und doch war sie zweimal geistig und körperlich mit dieser Gleichgültigkeit konfrontiert worden – und sie hatte sie verschont. Ein namenloses Gegenschicksal lebte in ihr, und solange das der Fall war, brauchte sie keine Angst zu haben.


  Weiße Fontänen spritzten plötzlich über der blauen Oberfläche der See auf, als Mers an die Oberfläche schwammen. Sie beobachtete sie, wie sie im Wasser der Bucht auf- und unter tauchten, um dann wieder in der Unterwelt des Wassers zu verschwinden. Eine weniger deutliche Spur glitt aber schnurstracks auf sie zu – das war Silky, der die meiste Zeit seit ihrer Ankunft in der Bucht verbracht hatte. Sie lehnte sich gegen eine gesplitterte Rahe. »Was wird er tun, Miroe? Er hat niemanden mehr, keine Heimat.« Sie erinnerte sich daran, wie Elsevier und TJ ihn gefunden hatten.


  »Er ist hier willkommen, und das weiß er auch.« Ngenet wies mit einer Handbewegung über seinen Besitz und lächelte ihr beruhigend zu.


  Sie lächelte zurück, dann wandte sie sich wieder zum Meer. Die Ironie von Silkys Anwesenheit zwischen den Mers erfüllte sie mit seltsamen Gefühlen, als sie beide zusammen sah. Die Menschen der Plantage haßten alle von seiner Art – nicht einfach nur, weil sie Fremde waren, Außerirdische, sondern auch, weil sie die Hunde der Königin waren, die die Mers jagten. Sie hatte erfahren, daß Ngenet diese Schlächtereien nicht nur verabscheute und in seiner Plantage nicht duldete, sondern daß er sich zudem nur Arbeiter angeheuert hatte, die ebenso dachten. Ngenet kannte Silky schon jahrelang als Elseviers Gefährten und hatte Vertrauen zu ihm, aber seine Leute noch nicht.


  Doch die Mers, die eigentlich am mißtrauischsten hätten sein sollen, akzeptierten ihn rückhaltlos, und daher brachte er die meiste Zeit im Meer zu. Sie konnte sich nur an dem schmalen Fenster über seine Gefühle orientieren, das seine und ihre Welt miteinander verband. Er war zurückgezogener und weniger gesprächig als je zuvor, und nur angesichts der Erinnerung an die letzten Augenblicke im LB konnte sie sich vorstellen, daß er trauerte. Nun gesellte er sich wieder einmal zu ihnen. Er zog sich gewandt zum Dock empor und stand dann tropfend neben ihnen. Sein nasser, geschlechtsloser Körper zeigte kaum Spuren der Lichtwelt rings umher, aber er glänzte mit tausend Juwelen des Meeres. (Es war ihr immer seltsam vorgekommen, daß Elsevier und die anderen ihn als männlich ansahen, denn in ihren Augen konnte der glatte, geschmeidige Körper auch weiblich sein.) Seine Augen spiegelten lediglich ihre eigenen Gedanken, als wollte er verhindern, daß sie seine geheimsten Gefühle darin lesen konnte. Er nickte ihnen zu, dann beugte er sich mit hängenden Tentakeln über die Brüstung.


  Sie sah wieder über die Bucht hinaus, wo sich drei weitere Mers zu den beiden ersten gesellt hatten, um ein fröhliches Ballett zu vollführen – eine äußere Spiegelung ihrer selbstlosen inneren Schönheit. Jeden Abend, wenn sie diesen Weg entlangkam, vollführten die Mers ein anderes Quecksilberballett im Wasser, als wollten sie ihre Rückkehr ins Leben feiern. Während sie ihre eleganten Bewegungen verfolgte, erkannte sie sie endlich völlig als das, was sie waren, was auch Silky war: Kinder des Meeres, und nicht für alle Zeiten eine Adoptivtochter ... »Silky, schau sie dir an! Wenn ich doch nur einen einzigen Tag in eine andere Haut schlüpfen könnte, nur eine Stunde ... «


  »Du möchtest ins Meer zurück, obwohl es noch keine vierzehn Tage her ist, seit ich dich zitternd und blaugefroren herausgeholt habe?« Ngenet betrachtete sie ungläubig. »Ich glaube fast, dein Geist hat doch einige Schäden davongetragen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein ... nicht so! Herrin, niemals wieder.« Sie rieb sich winselnd die Muskeln ihrer Arme unter der schwaren Parka. Die Spasmen ihrer Unterkühlung hatten jeden Muskel ihres Körpers geschüttelt, bis sie desorientiert und fast verkrüppelt gewesen war. Nun, da sie wieder denken und gehen konnte, unternahm sie jeden Tag längere Spaziergänge in Ngenets Gesellschaft, um die Schmerzen in ihrem Körper zu vertreiben, und sich zu erinnern, was es bedeutete, sich ohne Wehklagen bewegen zu können. »Mein Leben lang gehörten die Menschen dem Meer. Aber wirklich dem Meer zu gehören, so wie sie, und sei es nur ganz kurze Zeit. Gerade lange genug, um zu wissen ...« Sie verstummte.


  Die Mers hatten ihren Tanz beendet und waren wieder unter der Wasseroberfläche verschwunden. Nun tauchten unerwartet drei pelzige Köpfe aus dem schattigen Wasser direkt unter ihr auf. Drei Nacken beugten sich wie treibendes Seegras, ihre polierten Edelsteinaugen blickten empor. Schützende Membranen glitten vorsorglich über die gläsernen Oberflächen, die federähnlichen Brauen sträubten sich, was den Gesichtern einen verblüfften Ausdruck verlieh. Der Mer in der Mitte war derjenige, der sie wie sein eigenes Kind gehalten hatte, als sie im Meer getrieben war.


  Mond beugte sich weit über das Geländer und griff mit einer Hand hinab. »Danke. Danke.« Ihre Stimme quoll über vor Gefühlen. Die Mers sprangen einer nach dem anderen hoch, berührten ihre ausgestreckte Hand, dann verschwanden sie wieder. im Wasser. »Es ist fast, als wüßten sie Bescheid.« Sie richtete sich wieder auf, ihre Hand war kalt. Sie streifte den Handschuh wieder über und steckte die Hand in die Tasche der Parka.


  »Vielleicht ist das so.« Ngenet lächelte sie an. »Vielleicht wissen sie sogar irgendwie, daß sie eine Sibylle gerettet haben und keine gewöhnliche, unglückliche Schiffbrüchige. Ich habe sie noch nie so für eine Fremde tanzen sehen, wie sie es für dich tun. Es sind außergewöhnliche Wesen«, beantwortete er die Frage in ihren Augen.


  »Wesen?« Sie erkannte, wieviel er mit einem einzigen Wort gesagt hatte. Seit ihrer Rettung hatte sie vieles über Ngenet erfahren, über seine Beziehung zu den Mers, seinen Respekt vor ihnen, seine Sorge um ihre Sicherheit. Es existierte sogar eine ansatzweise vokale und gestikulierende Verständigung zwischen Mer und Mensch, durch sie hatten sie sich auf die Suche gemacht und Ngenet rechtzeitig zum Unfallort geführt. Aber sie hatte nicht damit gerechnet ... »Du meinst ... menschliche Wesen?« Sie schüttelte errötend den Kopf. »Ich meine intelligente Wesen, so wie Silky?« Sie sah von Gesicht zu Gesicht.


  »Würde es dir so schwerfallen, daran zu glauben?« Halb Frage, halb Herausforderung. Seine Stimme hatte eine seltsame Intensität.


  »Nein. Aber ich hätte nie geglaubt ... ich hätte nie geglaubt ...« Nie geglaubt, daß ich einmal einen Fremden von einer anderen Welt treffen würde, nie geglaubt, daß er nicht menschlich sein könnte, nie geglaubt, daß eine Sibylle Fragen wie diese beantworten könnte. »Du ... du bittest mich um ... um eine Antwort ...?« Ihre Stimme klang schrill und angespannt. Sie spürte, wie sie abglitt .. .


  »Mond?«


  Wie sie abglitt ... Eingabe.
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  »Was habe ich gesagt?« hatte sie ihn später gefragt!


  »Du hast mir von den Mers erzählt.« Und Ngenet hatte gelächelt.


  Mond wiederholte diese Worte im Geiste, während sie durch die blaugrüne Wasserwelt schwamm und sich so gleichmäßig wie möglich bewegte. Die flüssige Atmosphäre gab nach und leistete Widerstand, gab nach und leistete Widerstand, während sie die Hände bewegte. Das war Ngenets Geschenk an sie, weil sie seine unausgesprochene Frage beantwortet hatte, um seine Vermutungen zu bestätigen: Endlich wußte sie, wie es war, ganz dem Meer zu gehören, und nicht ewig auf dem gefährlichen Drahtseil zwischen Wasser und Himmel balancieren zu müssen auf der dünnen Trennlinie zwischen zwei Welten.


  Sie lauschte dem rhythmischen, beruhigenden Einströmen von Luft, wann immer sie Sauerstoff benötigte, die mit etwas schalem Geschmack durch das Regulationsventil einströmte. In der Ferne waren die unergründlichen Tiefen des Meeres nebelverhangen und trüb von aufgewirbeltem Sand. Doch hier, in der seichten Bucht, konnte sie ganz deutlich sehen – sie sah die makellose Schönheit von Silky und den Mers, ihren Gefährten, deren stromlinienförmige Körper von unsichtbaren Kräften vorangebracht wurden.


  »Darum also singt ihr!« Ihre lachende Stimme hallte durch den Mundlautsprecher zu ihnen hinaus, obwohl sie nicht mehr wahrnehmen konnten als Luftblasen. Weil man seiner Freude einfach Ausdruck verleihen muß! In den Pausen zwischen ihren Atemzügen konnte sie das Lied der Mers hören, die Sirenengesänge, von denen sie bisher nur in Sagen und Legenden gehört hatte: ein Klangteppich aus Pfeiftönen, Wimmern und Bellen, glöckchenähnlichem Klingen, Seufzen und Schreien – einzelne, zusammenhanglose Geräusche, die sich zusammengenommen zu einem Chor verdichteten, der der Meeresmutter Lobeshymnen sang. Manchmal dauerten ihre Lieder stundenlang an – wenn sie wieder und immer wieder von ihren zeitlosen, über Jahrhunderte unveränderten Schöpfern angestimmt wurden.


  Das wußte sie, obwohl ihre Komplexität außerhalb ihrer Fähigkeit lag, ein Lied vom anderen zu unterscheiden, und sie nicht sicher war, ob sie alle im Sinne eines menschlichen Liedes eine Bedeutung hatten ... Sie wußte das, weil sie es sich selbst gesagt hatte.


  Als sie aus ihrem unerwarteten Transfer erwacht war, hatte sie Ngenet gesehen, der ihre Hände hielt, tiefempfundene Gefühle huschten über sein bronzefarbenes Gesicht. Als sie wieder klar sehen konnte, hatte er ihre behandschuhten Hände an die Lippen geführt und sie geküßt. »Ich glaubte daran ... ich glaubte immer daran, hoffte, betete ... « Seine Stimme brach. »Aber ich hätte mich niemals getraut, dich zu fragen. Es stimmt. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll!«


  »Was ... was ist denn?« Sie schüttelte sich geistig und physisch aus.


  »Die Mers, Mond! Die Mers ...«


  ... eine intelligente, sauerstoffatmende, im Wasser beheimatete Lebensform, die durch genetische Manipulation künstlich erschaffen worden ist, um als Wirtskörper für Experimente bezüglich der Langzeitwirkung von Viren der speziellen Klasse IV zu dienen ... Die biologischen Klassifizierungen des Alten Imperiums waren endlos aus ihr hervorgeströmt, alle ohne Bedeutung für sie. Doch Ngenet hatte ihr jedes Detail erzählt, das sich in seine Erinnerung eingebrannt hatte. Seine Stimme barst vor Emotionen. Intelligente Lebensform ... intelligent .. .


  Mond fühlte, wie Silkys Tentakel ihre Arme festhielten, während er einen Salto mit ihr vollführte, der sie in den Ring schwimmender Körper hineintrug. Sie sah die blaue Decke der Bucht weit oben vorübergleiten, danach den sandigen, schattigen Boden mit seinen Kolonien von Meerlebewesen und Krustazeen. Überall hier unten existierte Leben, einzeln oder in Schwärmen, vertraut und unbekannt, Jäger und Gejagte ... und sie konnte sich in der Gesellschaft der Mers frei zwischen allen bewegen, deren angestammtes Territorium sie nun besuchen durfte, die wenig hier unten bedrohten und die nichts in den Meerestiefen fürchteten, die nichts fürchteten – außer der Jagd.


  Sie hatte Miroe verblüfft gefragt, wie denn die Außenweltler verantworten konnten, das Wasser des Lebens anzuwenden, obwohl sie wußten, daß die Mers mehr als nur Tiere waren. »Sie müssen es doch wissen, wenn es die Sibyllen wissen.«


  »Die Menschen behandeln einander schon seit ewigen Zeiten selbst wie Tiere. Wenn sie schon im Spiegel kein intelligentes Wesen erkennen können, dann ist es nicht verwunderlich, daß sie Nichtmenschen noch viel schlimmer behandeln.« Ngenet hatte zu Silky geblickt, der unbeteiligt an der Reling stand und dem Auf und Ab der Wasser zusah. »Und selbst wenn die Mers nur Tiere wären, welches Recht hätten wir, sie nur um unserer Eitelkeit willen zu töten? Die Mers sind genetisch gezüchtet. Wahrscheinlich stellen sie einen Test dar, aber das Alte Imperium ist zusammengebrochen, bevor jemand ihre Infektion, den Menschen die Unsterblichkeit zu verleihen, erkennen konnte. Doch das Töten der Mers, um das Wassers des Lebens zu gewinnen, das reicht ins Chaos nach dem Zusammenbruch des Imperiums zurück – als diejenigen, die selbst Unsterblichkeit wollten, sich nicht darum kümmerten, ob sie gleichzeitig Leben vernichteten. Wahrscheinlich wurde die Wahrheit bereits vor einem Jahrtausend unterdrückt, als die Hegemonie erstmals diese Welt wiederentdeckte. Daher muß man sich jetzt nur noch Gedanken darüber machen, was das auf die Dauer kosten wird .«


  »Aber ... warum hat das Alte Imperium die Mers überhaupt intelligent gemacht?«


  »Das weiß ich nicht. Und du auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Es muß einen Grund gegeben haben – aber welchen? Ich weiß nur, daß man ihnen ihre Intelligenz nicht nur gegeben hat, damit sie Opfer der Jagd werden können!« Danach hatte er ihr erzählt, warum er Verwendung für geschmuggelte Güter und Kontakte zu Schmugglern hatte. Das war eine Tradition, die von seinem Großvater und seinem Vater herrührte. Sein Großvater war der erste hier geborene Vorfahr gewesen, der die Mers geliebt hatte, wie er diesen Planeten geliebt hatte, und daher hatte er aus seinem Stück Land eine Zuflucht gemacht. Doch spätere Generationen hatten sich nicht mit einer passiven Roll als Beschützer zufriedengeben wollen, daher hatte man mit geheimen Feindseligkeiten gegen die Jäger begonnen – mit Warnungen, Störungen, Sabotage –, bis »... zu dem Tag, an dem die Blauen in sein Reservat eingedrungen sind und ein Loch in unser aller Leben gerissen haben.« Und wieder hatte er prüfend nach Norden geblickt, mit einem Lächeln, das nichts mit seinen Worten zu tun hatte.


  Doch nun, nach erneuten einhundertfünfzig Jahren der Ausbeutung, verließen die Außenweltler Tiamat wieder. Die Ungerechtigkeit, gegen die er gekämpft hatte, würde bald zu Ende sein ... und die Zeit der Regression und Unwissenheit rückt wieder näher, eine weitere Drehung des Rades des Vergeblichen. Aber wenigstens würde der Sommer die Mers vor weiteren Verfolgungen schützen – eine Zeit, in der sie ihre Zahl mi schmerzlicher Langsamkeit wieder erhöhen konnten, womit sie die himmelschreiende Ungerechtigkeit ausglichen, die ihre Schöpfer ihnen angetan hatten.


  Doch Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit waren, wie die Zeit, für die Mers ohne Bedeutung, sie formten kein für Mond er- kennbares Konzept in ihrem Schema der Dinge. Sie lebten schon' seit Hunderten, möglicherweise Tausenden von Jahren in den Tag hinein, und für ihre Gehirne galten vollkommen andere Parameter. Sie lebten für den Augenblick, für die vergängliche Schönheit einer Luftblase, die zum Licht emporstrebt, um zu verschwinden – für den Akt des Schaffens und Werdens. Es bestand keine Notwendigkeit, kein Erfordernis von beständigen Artefakten, denn das Lied, der Tanz, der Akt an sich, war ein Kunstwerk, vergleichbar mit einer Blume oder einem Leben, noch verschönert durch das Wissen um seine Vergänglichkeit. Der Stoff, das Material, hatte für sie ebensowenig Bedeutung wie die Zeit selbst. Nach menschlichen Maßstäben waren ihre Leben endlos, und sie lebten sie hedonistisch, erfüllt von der unmittelbaren Zärtlichkeit des Fühlens beim Dahingleiten im Wasser, im Wechsel von kalten und warmen Strömungen, Strudeln und Gezeiten – der verblüffenden Grenze zwischen Wasser und Luft, der flüchtigen Hitze des Verlangens, dem sanften Festklammern eines neugeborenen Kindes.


  Es gab wenig, das sie durch Worte mit ihnen hätte teilen können, wäre ein Übersetzer imstande gewesen, die Barriere des Nichtverstehens zu überwinden. Und doch konnte sie hier zwischen ihnen, sogar in der Abgeschlossenheit ihres Taucheranzugs, ihre Gedanken, Werte, Ziele, abstreifen und vergessen. Sie konnte die Erinnerung an das Geschehene abstreifen, auch die Unsicherheiten über die nahe Zukunft, indem sie das Jetzt zur Ewigkeit werden und das Später zu Gischt zerstäuben ließ. Sie sah den Mer, der ihr wie eine Mutter gewesen war, wie er sie neugierig umkreiste, und sie dachte von ihnen allen als Freunde, Familienangehörige, sie fühlte, wie sie zum Bestandteil ihrer zeitlosen Welt wurde .. .


  Sie spürte, wie Silky dicht hinter ihr schwamm, seine Tentakel glitten über ihre Schultern, umklammerten den Luftschlauch der Sauerstofflasche, zogen sanft ... »Silky!« Ihr zorniger Protestschrei wurde zum Grunzen, als sie den Regulator fest zwischen die Zähne nahm, um zu verhindern, daß er ihn herauszog. Sie fuchtelte mit den Armen, die ebenfalls von Tentakeln ergriffen wurden, als sie die Luftversorgung schützen wollte. Sie riß die Beine an sich, um ihn sanft mit den Füßen von sich zu treten. Und dann erkannte sie, daß zwei Silkys um sie herum waren, sah ein Messer in einem Tentakel des falschen, das wie eine Schlange seinem Griff entglitt. Sie strampelte heftig mit den Beinen, um ihn zu verscheuchen, doch das gelang ihr erst, nachdem sein Messer bereits ein Opfer gefunden hatte. Sie sah eine dunkle Blutwolke an der Schulter des echten Silky.


  Sie umfing Silky mit den Armen und versuchte mit ihm aus der Reichweite der Killer zu kommen, doch das stille Gewässer begann plötzlich zu kochen, als die Merherden vom Ufer hineingetrieben wurden, wo sie panisch umherschwammen. Sie stoben rings um sie her, Köpfe, Flossen und Körper stießen gegen sie. Sie klammerte sich an Silkys zuckenden Tentakeln fest und bemühte sich, nach oben zu schwimmen, um dem Chaos zu entkommen. Doch in den helleren, oberen Wasserschichten konnte sie ein Netz über sich erkennen, das sich auf sie herabsenkte, der schwarze Bug eines seltsamen Schiffes zerteilte das Wasser der Bucht. Noch mehr Gestalten, die wie Silky aussahen, es aber nicht waren, kamen mit dem Netz heruntergetaucht, das sich wie ein Leichentuch über sie senkte und sie hinabzog. Sie verspürte ein unkontrolliertes Gefühl der Klaustrophobie .. Die Jagd! Nein – das kann nicht sein! Nicht hier, nicht hier .. .


  Doch es war unmöglich zu verleugnen, daß das Unmögliche tatsächlich geschehen war, der Anblick der von fremden Ultraschallauten desorientierten und aufgeschreckten Mers schnürte ihr die Kehle zu. Sie würden alle sterben. Sie ließ Silky los, drehte sich um, sah ihn nicken, dann beugte sie sich hinab und zog ihr Tauchermesser aus der Scheide an ihrem Bein, während das Netz sich unbarmherzig enger um sie schlang. Sie hackte mit aller Gewalt auf das Netz ein, das tatsächlich unter ihrer Klinge nachgab, bis sie eine Öffnung geschaffen hatte, durch die sie beide entkommen konnten.


  Sie schwamm durch die Lücke und zog Silky hinter sich her, kurz bevor das Netz sie mit den in Panik geratenen Mers einschließen konnte. Doch sie klammerte sich an das Netz und bemühte sich verbissen, den Riß zu vergrößern, schrie immer nur ohnmächtig: »Hier, hier! Kommt raus! Kommt raus! Kommt raus!« Doch sie konnte sich, schluchzend vor ohnmächtigem Zorn, nicht verständlich machen. Die Panik der Mers war jenseits aller Vernunft, und die wenigen, die herauskamen, wurden mehr von der Masse der anderen herausgedrückt, ohne daß sie etwas dafür konnten. Sie suchte nach ihrer Mermutter, konnte sie aber nicht finden. Doch sie fuhr fluchend und keuchend fort, auf das Netz einzuhacken ohne nennenswerte Erfolge zu erzielen. Die Mers ertranken, sie ertranken hilflos für ihre Mörder, und sie konnte nichts daran ändern.
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  Silky hing benommen neben ihr am Netz und bewegte sich unbeholfen, gelähmt von seiner Wunde oder den Ultraschallgeräuschen, die die Mers zum Wahnsinn trieben. Sie sah auf und erblickte zwei der Hunde, die ihn mit Tentakeln umklammerten um ihn vom Netz wegzuziehen, als .. .


  Mehr Tentakel umklammerten sie von hinten, blendeten sie beinahe und versuchten, ihr das Messer aus der Hand zu winden, mit dem sie ihren Angreifer bedrohen wollte. Sie zogen wie wütende Schlangen an ihrer Gesichtsmaske, fanden den Luftschlauch und rissen ihr den Regulator aus dem Mund. Das eiskalte Wasser drang in die Maske ein, ihre aufkommende Panik verlieh ihr doppelte Kräfte. Doch die lebenden Fesseln der Hunde gaben nicht nach, und es waren nur die Kräfte einer ertrinkenden Frau .. .


  Doch als ihr Kopf durch die Wasseroberfläche tauchte, als ihre berstenden Lungen gierig die Luft einsogen, nach dem ersten, schmerzenden Atemzug erkannte sie, daß man sie nicht zum Ertrinken unter Wasser gehalten hatte, daß sie noch nicht mit ihr fertig waren.


  Sie stolperte ungläubig, als ihre Beine sich in Ufergras verfingen, rieb sich die brennenden Tränen des Ozeans aus den Augen, sah das Wasser flacher werden und das Ufer näherkommen. Zwei der Hunde zerrten sie auf festen Boden, halb zogen und halb trugen sie sie zur steinigen Küste der Mergefilde hoch. Aber da waren keine Mers mehr zu sehen, und die Hunde ließen sie grob fallen, wo sie hustend und keuchend liegenblieb. Sie hörte, wie ein zweiter Körper neben ihr aufschlug und sah Silky, der neben ihr auf den harten Steinen lag. Sie stemmte sich auf den Ellbogen in die Höhe, um zu ihm zu gelangen, um nach seiner Wunde zu sehen, aber sie konnte nicht, daher berührte sie nur zärtlich seine Schulter.


  Dann richtete sie sich auf, jeder Atemzug schien flammend ihre zerschundene Kehle hinabzukriechen. Sie nahm ihre Atemmaske ab. Kalter Wind strich ihr übers Gesicht. Nach einer Weile tauchten noch mehr Gestalten aus dem Wasser am Ufer auf, die eine unüberschaubare Anzahl Merkadaver ins seichte Gewässer zerrten, um sie dort mit ihren Messern aufzubrechen. Mond vergrub ihre Fäuste in den Strandpflanzen und wimmerte leise, aber nicht um sich.


  In der Nähe, direkt am Ufer, stand eine seltsame, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt, die zusah. Es war die Gestalt eines Mannes, aber er hatte den Kopf einer Totemkreatur. Sie sah ihn winken und gestikulieren, seine gedämpfte Stimme aber erreichte sie durch den Wind nur unverständlich – aber es war eine menschliche Stimme. Die ersten Mers wurden ans Ufer gezogen. Sie sah einen Hund bei jedem knieen, sah ein Messer blitzen, dann spritzte Blut leise seufzend über das Fell. Es wurde in einem Sammelbehälter aufgefangen. Dann, Körper ohne Anmut, denen man das Leben gestohlen hatte, ließ man sie einfach am Strand ihrer Vorfahren liegen, wo sie verwesen würden, oder den Aaasvögeln als Festmahl dienen.


  Monds Augen verschwammen, sie konnte nicht länger zusehen. Übelkeit stieg in ihr auf, gefolgt von mörderischem Haß. Ihre Hand umklammerte fest und immer fester einen großen Stein, sie kniete hin. Neben ihr regte sich auch Silky, dann sprang er mit einer abrupten Bewegung empor und stützte sich an ihrer Schulter ab. Sie hörte ihn sprechen, konnte die Worte aber nicht verstehen, doch sie spürte die tiefe Wunde, die der Anblick seiner mordenden Artgenossen in ihm hinterlassen hatte, die seine Freunde umbrachten. Er ging weiter, strauchelte, dann erst folgte sie ihm hastig. Er ging auf das unmenschliche Wesen in Schwarz zu, das inmitten eines Rudels der Hunde stand.


  »Silky ... « Sie stolperte, kickte ihre Flossen weg, dann eilte sie ihm rascher hinterher.


  Der Schwarzgekleidete sah kaum zu ihnen herüber. »Haltet sie auf.« Er winkte mit einer Hand, worauf drei der Hunde sich von ihm entfernten, um Silky den Weg zu verstellen. Sie umzingelten ihn, ohne zu zögern. Sie vernahm Worte in einer fremden Sprache, Murmeln, dann sah sie, wie sie sich fertigmachten. Tentakel zuckten, sie sah ein Messer .. .


  »Nein! Silky!« Sie rannte los. Der dritte Hund machte einen Ausfall und drängte sie ab – doch sie konnte das zustoßende Messer noch erkennen, das sein Ziel nicht verfehlte. Sie schrie, als hätte sie den Stich selbst empfangen. Silky stürzte zu Boden wie ein Stein. Der Schwarzgekleidete drehte sich bei ihrem Schrei um, aber da hatte sie den sie angreifenden Hund bereits mit aller Wucht getreten, was ihn zu Fall brachte. Die beiden anderen hielten sie fest, während der dritte blutend aufstand und die Kapuze ihres Anzugs herunterriß, um ihre Kehle freizulegen. Ihr Haar fiel über die Schultern, Tentakel griffen danach und rissen groß ihren Kopf zurück.


  »Halt!« Jemand hatte das Wort gebrüllt. Aber sie hatte keine Zeit, und auch keine Stimme, sie sah nur ein Kaleidoskop von Wolken und Himmel, während die blutbesudelte Klinge an ihre Kehle zuckte .. .


  Der Anprall brutaler Gewalt schleuderte die Hunde weg von ihr, sie stürzte haltlos zu Boden. »Laßt sie in Ruhe! Für was, zum Teufel, haltet ihr euch eigentlich?« Die schwarzen Stiefel des Maskierten standen vor ihr und bewahrten sie wie ein Schutzwall vor dem Ansturm. Sie blickte auf, konnte aber nur eine Silhouette gegen den hellen Himmel erkennen. »Weil sie eine Sibylle ist, verdammt nochmal, darum! Was habt ihr vor, mich zu vergiften? Macht, daß ihr wegkommt und werft dieses Messer ins Meer!« Er winkte sie beiseite, dann kam er einen Schritt auf sie zu und kauerte sich an ihrer Seite nieder.


  Mond richtete sich erschöpft auf, ein Rinnsal von Blut rann von ihrer Kehle und über die Tätowierung, in den Nacken, über Schultern und Brüste.


  Der Mann in Schwarz ... sie war nun sicher, daß es ein Mann war, der sich hinter einer Maske verbarg. Sie konnte lediglich seine Augen sehen, die waren graugrün. Er griff unsicher mit dem Handschuh nach ihrer Kehle. Sie wich entsetzt zurück, doch er wischte mit einer plötzlichen Bewegung das Blut von ihrer Tätowierung. Er erschauerte, als er das Zeichen des Kleeblatts sah. Er rieb den Handschuh heftig im Sand. »Götter, werde ich verrückt?« Er wandte den Blick ab, als suchte er am Ufer nach einer Antwort, einer Verneinung, einer Zustimmung. »Du bist nicht wirklich. Das kann nicht sein! Was bist du?« Er faßte ihr erneut ans Kinn, um ihr Gesicht anzuheben, schließlich strich er ihr fast zärtlich über die Wange, das Haar. »Nicht sie ...« Es klang wie ein Flehen.


  Sie hob die Hand zur Kehle, wo sich ein stechender Schmerz von Ohr zu Ohr zog, vom Kinn zum Brustbein. Sie verbarg ihre Wunde und das Kleeblatt vor seinem Blick. »Mond«, sagte sie, ohne zu wissen, weshalb sie ihren Namen preisgab, aber dankbar dafür, noch eine Stimme zu haben, mit der sie ihn aussprechen konnte. »Sibylle ...« Ihre Stimme wurde härter. »Ja, das bin ich! Und ich möchte Ihnen sagen, daß Sie sich soeben des Mordes schuldig gemacht haben, des hundertfachen Mordes. Sie haben kein Recht, in diesem Land zu jagen. Kein Mensch hat das Recht, intelligente Wesen zu töten!« Sie deutete mit einer Hand zu dem Gemetzel am Strand, sah aber nicht hin. »Das ist Mord!«


  Seine Augen folgten ihrem Finger, dann sah er sie wieder an, seine Pupillen waren so grün und kalt wie Smaragde. »Sei still, verdammt!« Sein Blick blieb suchend und fragend auf ihr ruhen, er rang die Hände. »Verdammt, verdammt! Was tust du hier? Wie konntest du hierher kommen und mich so sehen? Nachdem du mich verlassen hast ... Ich könnte dich dafür umbringen!« Er drehte den Kopf weg, um sie nicht mehr ansehen zu müssen, brüllte seine Worte in den Wind.


  »Ja! Ja! Töte mich auch, Merschlächter, Sibyllenmörder, Feigling – verdammt sollst du sein!« Sie wandte sich ihm zu, die Bewegung verursachte ihr Schmerzen in der Kehle. »Vergiß mein Blut und lade seinen Fluch auf dich!« Sie streckte ihre blutigen Finger aus, um ihn zu berühren, zu verletzten, zu infizieren .. .


  Aber ihre Hand verlor die Kraft und sank herab, als sie das Symbol sah, das er über dem schwarzen Anzug trug, das runde Medaillon mit dem Doppelkreuz, das Zeichen der Hegemonie, das Zeichen, das sie jeden Tag ihres Lebens in der Sommerzone gesehen hatte ... Sie hob wieder die Hand, und er unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten. Langsam, langsam hob sie den Kopf, sie wußte, im nächsten Augenblick würde sie .. .


  »Nein!« Blitzschnell schoß seine Faust auf sie zu und fegte sie in abgrundtiefe Dunkelheit.
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  »Hallo, Miroe.« Jerusha stieg aus dem Patrouillenfahrzeug. Sie trug ihre adretteste Uniform und stellte ihr strahlendstes Lächeln zur Schau. Der Wind zerrte mit kalten Fingern an ihren Schultern, als versuchte er, ihren halboffenen Mantel zwecks rüderer Intimitäten zu öffnen. Zum Teufel mit diesem Wetter! Ihr Lächeln zerflatterte.


  »Jerusha?« Ngenet kam den Hang herab auf sie zu. Er war von Feldarbeitern umgeben, die ihn von ihrer Ankunft unterrichtet hatten. Sein breites Willkommenslächeln schien aufrichtig gemeint zu sein. Ihr wurde viel wärmer. Doch sie las auch Zögern in dem Blick, der zuerst über ihre Uniform glitt, bevor er ihre Augen suchte. »Es ist lange her.«


  »Ja.« Sie nickte, eine Entschuldigung, um den Blick zu senken, und fragte sich, ob nur die lange Zeit an seinem Zögern schuld war. »Ich weiß. Wie ... wie geht es dir denn, Miroe?«


  »Immer dasselbe. Alles beim alten.« Er steckte achselzuckend die Hände in die Taschen seiner Parka. »Wie immer. Ist das ein offizieller Besuch, oder reine Privatangelegenheit?« Er schaute an ihr vorbei in das leere Patrouillenfahrzeug.


  »Von beiden ein wenig, würde ich sagen«, antwortete sie und versuchte, es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. Sie sah, wie er den Mund ein wenig zusammenpreßte, sein Schnurrbart zitterte. »Das heißt, wir bekamen Berichte über einen Techschmuggler, der hier in der Nähe abgestürzt sein soll« – vor fast zwei oder drei Wochen –, »und da ich sowieso gerade hier zu tun hatte ... «


  »Der Polizeikommandant verfolgt höchstpersönlich Flüchtlinge in der Provinz? Seit wann?« Amüsiert.


  »Ich bin die einzige, die sie erübrigen können.« Sie lächelte reuig, was lange nicht mehr benutzte Muskeln unter ihren Wangen bewegte.


  Gelächter. »Verdammt, Jerusha, du weißt doch, daß du keine offizielle Entschuldigung brauchst, um hierher zu kommen. Du bist jederzeit willkommen – als Freund.«


  »Danke.« Sie spürte das aufrichtige Entgegenkommen und war ihm dankbar dafür. »Es ist hübsch, zur Abwechslung mal als Mensch angesprochen zu werden, und nicht als Blaue.« Sie schloß ihren Mantel, da er ihr plötzlich peinlich erschien. Mein Schild, meine Rüstung. Was soll ich nur tun, wenn sie ihn mir wegnehmen? »Ich ... ich habe ein paarmal versucht, dich anzurufen. Aber du warst nicht da.« Plötzlich fragte sie sich, weshalb er ihre Anrufe nicht beantwortet hatte. Götter, wer kann ihm daraus einen Vorwurf machen? Schließlich habe ich ja seine auch nie beantwortet.


  »Tut mir leid, ich konnte nicht ... « Er schien auf dieselbe Frage gestoßen zu sein, allerdings auch, ohne eine Antwort darauf zu finden. »Ich nehme an, du warst ... beschäftigt.«


  »Beschäftigt! Oh, Hölle, Tod und Teufel, es war ... es war die Hölle!« Sie lehnte sich gegen das Fahrzeug, zog die Tür herunter und schlug sie zu. »BZ ist verschwunden, Miroe. .Tot. Von Banditen außerhalb der Stadt ermordert. Und ich kann einfach nicht ... ich ertrage es nicht mehr.« Sie senkte verzweifelt den Kopf, als würde er von unsichtbaren Ketten hinabgezogen. »Ich weiß gar nicht, wie ich es bewerkstelligen soll, wieder nach Karbunkel zurückzukehren. Wo ich doch immerzu daran denken muß, wieviel besser es für alle wäre, würde ich nicht mehr zurückkehren. Wieviel besser es wäre, wenn ich die einzige wäre, die weg ist.«


  »Bei allen Göttern, Jerusha ... warum hast du mir das nie erzählt?«


  Sie wandte sich von seiner ausgestreckten Hand ab, lehnte sich gegen die Hülle des Fahrzeugs und blickte aufs Meer hinaus. »Ich bin nicht hierher gekommen, um dich als als Mülleimer zu verwenden, verdammt nochmal.«


  »Natürlich. Wozu sollen Freunde denn sonst dasein?« Sie hörte ihn leise lachen.


  »Nein.«


  »Na gut. Aber warum nicht? Warum nicht?« Er zog sanft an ihrem Ellbogen.


  »Bitte rühr mich nicht an, Miroe. Bitte nicht!« Sie spürte, wie er seine Hand entfernte, doch ihre Haut kribbelte immer noch an der Stelle, an der er sie berührt hatte. »Ich werde damit fertig. Schon in Ordnung, ich kann allein damit fertigwerden.« Ihre Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.


  »Und du meinst, sterben wäre der richtige Weg?«


  »Nein!« Sie schlug mit der Faust auf das kühle Metall. »Nein, deshalb mußte ich ja raus aus allem ... Ich muß einen anderen Weg finden.« Sie wandte sich langsam wieder zu ihm um, ihre Augen waren geschlossen.


  Er wartete stumm einen Augenblick lang. »Jerusha ... ich kann mir gut vorstellen, unter welchen Druck sie dich die ganze Zeit gesetzt haben. Diese Art von Druck kannst du nicht einfach bezwingen, indem du ihn zurückhältst. Du wirst nicht allein damit fertigwerden.« Plötzlich, fast wütend: »Warum hast du nicht angerufen? Warum hast du nicht mehr geantwortet? Hast du kein Vertrauen zu mir?«


  »Zu viel.« Sie preßte die Lippen aufeinander, um ein absurdes Kichern zu unterdrücken. »Oh, Götter, ich vertraue dir zu sehr. Schau mich doch an, ich bin noch keine fünf Minuten hier und habe dir schon mein Herz ausgeschüttet. Dein purer Anblick zerbricht mich.« Sie schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Versteh doch! Ich kann mich nicht auf dich stützen, ohne selbst zum Krüppel zu werden.«


  »Wir sind alle Krüppel, Jerusha. Wir werden schon als Krüppel geboren.«


  Sie öffnete langsam die Augen. »Wirklich?«


  Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und blickte hinaus übers Meer. Die steife Brise zerzauste sein rabenschwarzes Haar. Sie zitterte trotz ihres schweren Mantels. »Du kennst die Antwort, sonst wärst du nicht gekommen. Gehen wir ins Haus.« Er sah zu ihr herüber, sie nickte.


  Sie folgte ihm hinauf zum Haus und redete belangloses Zeug über die Ernte und das Wetter, während sie ihren ganzen Widerstand aus sich heraus ins Meer fließen ließ. Sie kamen an der einsamen Windmühle vorbei, die wie ein einsamer Wächter vor den Hauptgebäuden stand. Er benützte sie dazu, Wasser aus seinem Brunnen hochzupumpen. Wieder dachte sie daran, wie schon oftmals zuvor, was das doch für ein lächerlicher Anachronismus auf einer Farm war, die über importierte Kraftwerkanlagen verfügte.


  »Miroe, ich habe mich schon immer gefragt, warum du dieses Ding benutzt, um deine Pumpe anzutreiben.«


  Er blickte über die Schulter und antwortete gutmütig: »Du hast mir schon meinen Sehweber weggenommen, Jerusha. Wer weiß, wann man mir meine Generatoren nimmt.«


  Es war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte, doch sie schüttelte den Kopf. Dann erreichten sie das Hauptgebäude und traten über die sturmumtoste Veranda ein. Sie kannte das Zimmer ganz genau, obwohl sie seit ihrem ersten Besuch nur ein paar gestohlene Abende mit überkreuzten Beinen neben dem Kaminfeuer verbracht hatte, in Wärme und goldenes Licht gehüllt, während sie gemeinsam ein 3D-Drama genossen oder sie Miroe mit ihren Erinnerungen an eine andere Welt in ihren Bann geschlagen hatte.


  Sie nahm den Helm ab und schüttelte die dunklen Locken. Dann ließ sie den Blick über die billige und doch anheimelnde Atmosphäre des Raums schweifen, wo Relikte seiner Vorfahren von anderen Welten in friedlicher Eintracht neben großen, eingeborenen Möbelstücken standen. Sie trat zu dem wuchtigen Kachelofen und wandte sich ihm zu, um ihren Rücken aufzutauchen. »Weißt du, obwohl es schon so lange her ist, kommt es mir vor, als wäre ich überhaupt nicht weggewesen. Ist es nicht komisch, daß manche Orte so etwas an sich haben?«


  Er sah sie über den Raum hinweg an, antwortete nicht, lächelte aber. »Warum bringst du deine Sachen nicht nach oben? Ich richte uns etwas zu essen.«


  Sie nahm den Rucksack auf, in den sie Wäsche zum Wechseln gepackt hatte, und ging die knirschende Treppe zum zweiten Stock hinauf. Es war ein großes Haus, in dem Gelächter von Kindern nachhallte ... es war voller Erinnerungen. Das Geländer unter ihren Fingern war von zahllosen Händen glattgeschliffen worden, doch die Räume und Korridore waren jetzt verlassen. Nur noch Miroe, der letzte seiner Familie, lebte hier, allein. Allein unter Wintern, die hier für ihn arbeiteten. Sie spürte das Rand des Vertrauens und Respekts, das zwischen ihnen zu existieren schien, ein festeres Band, als sie es zwischen Besitzer und Arbeitern, Eingeborenen und Außenweltler, erwartet hatte. Doch er war auch immer von einem undurchdringlichen Schild der Zurückhaltung umgeben, das ihn von anderen absonderte. Manchmal konnte sie fühlen, wie es sich funkensprühend an Ihrem eigenen rieb.


  Sie betrat den Raum, den sie immer bewohnt hatte, und warf ihren Helm und die Tasche aufs Bett, die in der Matratze einsanken. Doch das hölzerne Bett selbst war hart wie ein Brett – nach allem, was sie wußte, war es auch ein Brett, und doch hatte die hier noch niemals die halbe Nacht wachgelegen und um Schlaf gefleht, während ihre Augen ein Loch durch die Lider in die Dunkelheit gebrannt hatten .. .


  Sie öffnete ihren Mantel und legte ihn ab, dann ging sie mit ihm zu dem massiven Schrank. Doch sie blieb stehen, als sie den grellen Fluganzug erblickte, der auf einem Kleiderstapel am Schrankboden lag. Sie hängte ihren Mantel mechanisch an einen Haken, hob den Anzug auf und hielt ihn gegen sich, dann auf Armeslänge weg und studierte die Konturen. Dann nahm sie langsam ihren Mantel wieder heraus und hängte statt dessen den Anzug in den Schrank.


  Sie ging wieder zum Bett und betrachtete die zerwühlten Laken, sie hob die Bürste auf, die auf einem Hocker neben dem Bett lag, betastete die langen, seidigen Haare, die sich darin verfangen hatten. Sie legte sie wieder hin. Danach blieb sie eine Weile stumm stehen, während sie in ihrem Verstand ein mageres Mädchen mit knapper Unterwäsche sah, das sich über eine Pfütze kauerte, um silberne Wogs zu fangen. Das Sonnenlicht ergoß sich wie heißer Honig über sie und verschluckte jedes Geräusch, das steinige Flußbett schien sich, ausgetrocknet und wie eine Moräne, nach beiden Seiten endlos zu erstrecken .. .


  Jerusha nahm Tasche und Helm vom Bett und ging rasch wieder die Treppe hinab.


  »Jerusha?« Miroe richtete sich von dem Holztisch am Kamin auf und runzelte verständnislos die Stirn. »Ich dachte, du wolltest ...«


  »Du hast mir gar nicht gesagt, daß du – andere Gäste hast.« Das Wort nahm eine Bedeutung an, die sie eigentlich gar nicht hatte hineinlegen wollen. »Ich werde nicht bleiben.«


  Sein Gesicht veränderte sich, wie das eines Mannes, den man gerade bei einem entsetzlichen Versehen erwischt hat. Auch ihr Gesicht schien zu Eis erstarrt zu sein.


  »Bist du eigentlich immer im Dienst?« fragte er leise. »Deine Moralvorstellungen sind ... gehen mich auch dann nichts an, wenn ich im Dienst bin.«


  »Was?« Wieder veränderte sich sein Ausdruck vollkommen. »Du meinst ... das hast du also geglaubt?« Seine Erleichterung explodierte in dröhnendem Gelächter. »Ich glaubte, du würdest schon wieder nach Schmugglern suchen.«


  Sie öffnete den Mund.


  »Jerusha.« Er kam quer durchs Zimmer auf sie zu. »Ihr Götter, so habe ich das nicht gemeint. Nicht, was du denkst. Sie ist nur eine Freundin. Keine Romanze. Sie könnte meine Tochter sein, so jung ist sie. Sie ist augenblicklich gerade mit dem Boot unterwegs.«


  Jerusha senkte den Blick. »Ich möchte mich nicht ... einmischen. «


  Er räusperte sich. »Die Götter wissen, ich bin nicht aus Holz ...« Er hob ein schlappes, verblichenes Kissen auf, ließ es wieder fallen.


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.« Sie wußte, daß sie es mit einem häßlichen Unterton sagte.


  »Ich ... du hast einmal zu mir gesagt, daß ich nicht dumm wäre. Aber während der ganzen Zeit, während all deinen Besuchen, ist mir nie die Idee gekommen ... « – er hob die Hand und berührte sie auf eine Weise, wie er sie noch nie zuvor berührt hatte –, »... daß du mehr erwarten könntest.«


  »Das habe ich auch nicht.« Ich wollte es nicht zugeben, nicht einmal mir selbst gegenüber. Sie versuchte, sich zu bewegen, versuchte, sich seiner Berührung zu entziehen, seiner Hand, und zitterte dabei wie ein gefangener Vogel.


  Er nahm seine Hand weg. »Gibt es einen anderen? In der Stadt, auf deinem Heimatplaneten, einen anderen ...?« »Nein.« Ihr Gesicht brannte. »Niemals.«


  »Niemals?« Er holte tief Atem. »Niemals .. .? Keiner hat dich je so berührt ... « – an ihrem Nacken entlang, ihrem Ohrläppchen, dem Kiefer – »... oder so ... « – er folgte dem Reißverschluß ihrer Tunika über die Brüste – »... oder hat das getan . «– langsam umfing er sie mit den Armen und zog sie an sich, bis die Konturen ihrer Körper zu verschmelzen schienen und sein Mund sich auf ihren preßte.


  »Doch ... jetzt . ..«, murmelte sie, als der Kuß endete. Sie suchte wieder nach seinen Lippen, fordernd.


  »Bitte um Vergebung, Sir.«


  Jerusha keuchte und riß sich reflexartig von ihm los. Sie sah den uralten Koch, der mit den Rücken zu ihnen im Türrahmen stand.


  »Was ist?« Miroes Stimme schien an den Ecken ausgefranst.


  »Mittag, Sir. Das Mittagessen ist fertig – aber das wird es auch bleiben, bis Sie fertig sind, Sir.« Jerusha hörte das wissende Lachen, während der Koch in die Küche zurückschlurfte.


  Miroe seufzte schwer, er versuchte zu lächeln und gleichzeitig die Stirn zu runzeln, doch sein Gesicht drückte nur Kummer aus. Er griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm, bevor er die Finger darum schließen konnte. Er sah sie an, sie bemerkte seine Überraschung.


  »Du hast genau die richtige Frage gestellt, Miroe.« Ihr Lächeln wurde von der Statik ihrer Emotionen gestört. »Du hast dir nur den falschen Zeitpunkt ausgesucht.« Sie schüttelte den Kopf und preßte geschwind seine Hand an ihre Lippen. »Das Ende für mich ist zu nahe – oder zu weit entfernt.«


  »Ich verstehe.« Er nickte, plötzlich wieder unnahbar, als würde ihm der Augenblick zwischen ihnen, den sie so genossen hatte, gar nichts bedeuten.


  Enttäuschung und Scham drückten schwer auf ihre Brust. Mehr hat es dir nicht bedeutet? »Ich kehre besser zur Stadt zurück.« Damit du deinen Winterkumpanen erzählen kannst, wie du beinahe die Polizeikommandantin nach dem Essen auf den Rücken gelegt hättest.


  »Du mußt nicht gehen. Wir können ... so tun, als wäre überhaupt nichts geschehen.«


  »Vielleicht kannst du das. Aber ich kann es nicht mehr. Die Realität ist zu laut geworden.« Sie zog den Mantel an und wankte unsicher zur Tür.


  »Jerusha? Wirst du zurechtkommen?« Seine Sorge entging ihr nicht.


  Sie blieb stehen und drehte sich um, als sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Ja. Ein Tag außerhalb von Karbunekl ist wie eine Transfusion. Vielleicht ... können wir uns beim Ball treffen – vor dem endgültigen Abschied.« Sie haßte sich selbst für diese Worte – aber er offensichtlich nicht.


  »Nein, ich glaube nicht. Diesen Ball werde ich mir entgehen lassen. Ich werde Tiamat nicht verlassen, das ist meine Heimat.«


  »Natürlich.« Sie lächelte künstlich, als würden ihre Muskeln sich verkrampfen. »Nun, vielleicht ... rufe ich dich an, bevor ich gehe.« Geh zum Teufel ...!


  »Ich bring dich raus.«


  »Keine Umstände.« Sie schüttelte den Kopf, stülpte den Helm über, befestigte das Kinnband. »Ist nicht nötig.« Sie öffnete die dunkle, eisenbeschlagene Tür und schloß sie so schnell wie möglich hinter sich.


  Sie war bereits halb den Hügel heruntergegangen, als sie hörte, wie er ihren Namen rief. Sie wandte sich um und sah, wie er den Hügel heruntergelaufen kam. Sie blieb stehen, ihre Hände ballte sie in ihrer Tasche verlegen zu Fäusten. »Ja?«


  »Es kommt Sturm auf.«


  »Nein, unmöglich. Ich habe mir die Wettervorhersagen angesehen, bevor ich Karbunkel verließ.«


  »Zum Teufel mit den Vorhersagen. Wenn diese Bastarde ihre Simulatoren in Ruhe ließen und den Himmel betrachten würden ... «


  Er deutete vom Horizont zum Zenit. »Er wird morgen früh bei Tagesanbruch hier sein.«


  Sie blickte auf, konnte aber nur einzelne Wölkchen und einen seltsamen Schimmer erkennen, der die beiden Zwillinge einhüllte. »Keine Sorge. Ich werde bei Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein.«


  »Um dich mache ich mir keine Sorgen.« Er hatte den Blick immer noch zum nördlichen Horizont gerichtet.


  »Oh.« Sie spürte, wie jeglicher Ausdruck von ihrem Gesicht abfiel.


  »Das Mädchen, das bei mir ist, sie ist mit einem kleinen Boot an der Küste unterwegs. Sie wird frühestens morgen nachmittag zurück sein.« Er betrachtete sie grimmig. »Ich habe sie schon einmal halb erfroren aus dem Meer gefischt. Diesmal habe ich vielleicht kein so großes Glück. Ich kann sie niemals rechtzeitig erreichen, wenn nicht ...«


  Sie nickte. »Na gut, Miroe, suchen wir sie.«


  Er zögerte. »Ich ... weiß nicht, wie ich dich um diesen Gefallen bitten soll, ich habe kein Recht, dich darum zu bitten. Aber ... «


  »Schon recht. Es ist meine Pflicht, zu helfen.«


  »Nein. Ich möchte dich bitten, deine Pflicht zu vergessen, wenn du das tust. Du sollst vergessen, daß du diejenige getroffen hast, die du treffen wirst.« Er lächelte oder schnitt eine Grimasse... Siehst du, ich vertraue dir auch zu sehr.« Er rieb sich die Arme. Sie sah, daß er ihr ohne Mantel gefolgt war.


  Dann erinnerte sie sich an seinen Schrecken bei ihrer Ankunft, und nun verstand sie endlich. »Sie ist aber keine Massenmörderin oder so etwas?«


  Er lachte. »Ganz im Gegenteil.«


  »Dann habe ich ein schlechtes Gedächtnis. Komm schon, gehen wir, bevor du erfrierst! Du kannst mich unterwegs in die Verschwörung einweihen.«


  Sie gingen wieder den Hügel hinauf, direkt in den Rachen des Windes. Jerusha begleitete ihn zum Schweber und flog mit ihm in nördlicher Richtung an der Küste entlang. »Na gut, ich glaube, ich kann dir jetzt die Einzelheiten berichten. Du hattest etwas von den Techschmugglern erzählt, die hier vor etwa vierzehn Tagen gestrandet sind. Du hast vermutet, es seien Schmuggler.« Mit einiger Erleichterung glitt sie wieder in bekannte Verhaltensmuster hinein, bekannte Gewohnheiten, in ihre alte, unkomplizierte Beziehung.


  »Halb richtig.«


  »Halb?« Sie sah ihn an. »Mußt du mir erklären.«


  »Erinnerst du dich noch an die Begleitumstände unserer ersten Begegnung?«


  »Ja.« Mit der plötzlichen Erinnerung an Gundhalinus rechtschaffen empörtes Gesicht. »Er hatte dich wirklich festgenagelt.«


  »Dein Sergeant.« Er lächelte, dann erinnerte er sich. »Tut mir leid ... deinetwillen.«


  »Wenigstens geschah es rasch.« Und auf mehr Gnade können wir in diesem Leben nicht hoffen. »Das Mädchen ...?« Mit wachsender Ungeduld.


  »Ist das Sommermädchen, das dir den Arm gebrochen hatte. Dieselbe, die mit den Schmugglern ins All verschwand.«


  »Sie ist zurück? Wie das?«


  »Sie haben sie wieder mitgebracht.«


  Jerusha spürte, wie der Schweber in einer plötzlichen Thermik schwankte und bockte, und machte sich an den Kontrollen zu schaffen. »Was bedeutet, daß sie eine illegal Zurückgekehrte ist.« Und wer weiß, was nicht noch alles. »Wo war sie in der Zwischenzeit?«


  »Kharemough. «


  Sie grunzte. »Man sollte es nicht für möglich halten. Sag mir eines, Miroe, bist du ganz sicher, daß es ein Versehen war, durch das sie den Planeten verließ?«


  Er zog die Brauen in die Höhe. »Hundertprozentig. Was meinst du damit?«


  »Ist dir noch nie aufgefallen, daß Mond Dawntreader Sommer eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Schneekönigin hat?«


  »Nein.« Völliges Unverständnis. »Ich habe die Schneekönigin schon jahrelang nicht mehr gesehen.«


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, daß die Königin wußte, wer sie war, und daß ihr Verschwinden sie höllisch wütend machte? Ich sagte dir doch bereits, meine Schwierigkeiten begannen damit, daß ich sie entwischen ließ. Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, daß Mond Dawntreader ein Klon der Königin ist?«


  Er fuhr auf. »Hast du Beweise?«


  »Nein, ich habe keine Beweise! Aber ich weiß es, ich weiß, daß Arienrhod Pläne mit dem Mädchen hatte ... Pläne, aus ihrem anderen Selbst die Sommerkönigin zu machen. Und wenn sie herausfindet, daß Mond zurück ist ...«


  »Sie sind nicht dieselbe Person. Das ist unmöglich.« Miroe betrachtete stirnrunzelnd das Meer. »Du hast eine Tatsache bezüglich Mond vergessen.«


  »Welche?«


  »Sie ist eine Sibylle.«


  Jerusha erstarrte, denn die Erinnerung verlieh dem Wort einen doppelten Sinn. »So, ist sie das ... Aber das heißt noch lange nicht, daß ich mich irre. Oder, daß sie keine Gefahr für die Hegemonie ist.«


  »Was wirst du jetzt tun?« Miroe wand sich in seinem Sessel, bis er sie ansah.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Das kann ich erst sagen, wenn wir dort sind.«


  »Los, zieht denen hier die Häute ab. Beeilt euch ... kommt eine Weiße ... Schutze der Dunkelheit ...« Die Hunde bellten. Mond spürte das Auf und Ab der Worte wie die kalten Wellen,die über ihre Füße gespült wurden. Sie öffnete die Augen, als Erinnerungen über sie kamen, von denen sie nichts wissen wollte, die sie nicht sehen wollte ... aber sie sah lediglich den Himmel, über den Wolken dahinzogen. Sie bewegte sich nicht, da sie Angst davor hatte.


  »Der hier ist tot.«


  »... ist glücklich, preiset die Herrin ...! Hab' noch nie so viele Häute gefunden ...«


  »Preiset die Schneekönigin!« Gelächter.


  »Die hier nicht.« Ein Gesicht erschien im Himmel über ihr, das in Weiß gehüllt war. Es kniete und zerrte sie hoch.


  »Schwarz«, hörte Mond ihre eigene Stimme wie die einer Irren murmeln. »In Schwarz. Wo ... wo?« Sie griff hinauf und vergrub die Finger stützend in der weißen Schulter, als sie den Leichnam an ihrer Seite liegen sah ... »Silky!«


  Die Gestalt in Weiß schob sie von sich und stand auf. »Schätze, sie ist eine von diesen Mer-liebenden Weibern. Muß den Hund getötet haben, während die Hunde sie nicht ganz fertigmachen konnten.« Die Stimme war männlich und jung.


  »Silky ... Silky ...« Mond streckte sich, um die reglosen Tentakel berühren zu können.


  »Dann macht ihr sie eben fertig.« Eine barsche, alte Stimme.


  Mond rollte wieder zurück, als der Jugendliche einen schweren Stein aufhob. Sie riß den Reißverschluß ihres Anzugs bis zum Bauch auf, während der Stein drohend über ihrem Kopf verharrte. »Sibylle!« Sie schleuderte ihm das Wort wie eine Waffe entgegen.


  Der Junge ließ den Stein aus zitternden Fingern fallen und stieß seine Kapuze zurück. Sie sah, wie sein Gesicht die Unmenschlichkeit verlor, sah seinen verwirrten Blick, der der Blutspur bis zu ihrer Kehle folgte.


  »Sibylle ... « Sie deutete auf die Tätowierung und betete dabei, daß es deutlich genug sein mochte und er es auch begreifen würde.


  »Ma. « Der Junge ließ sich auf die Fersen sinken und rief hinter seinen Rücken. »Sieh dir das an!«


  Weitere weißvermummte Gestalten tauchten wie ein Geister-tribunal um sie herum auf. Sie schimmerten und verschwammen vor ihren Augen.


  »Eine Sibylle, Ma!« Eine weibliche Gestalt hüpfte aufgeregt neben ihr auf und ab. »Wir dürfen sie nicht töten.«


  »Ich fürchte mich nicht vor dem Blut einer Sibylle.« Mond erkannte die Stimme als zu einer alten Vettel gehörig, die zwischen anderen Weißgekleideten stand und sich vor die Brust schlug. »Ich bin heilig. Ich werde niemals sterben.«


  »Einen Dreck wirst du.« Das Mädchen schob ihren Bruder beiseite, um ihre Kehle näher zu betrachten. Sie kicherte nervös und richtete sich wieder auf. »Kannst du sprechen?«


  »Ja.« Mond richtete sich auf und legte eine Hand an die Kehle, sie war heiser vor Bemühen, nicht zu schlucken. Sie blickte über Silkys Leichnam, sah weitere weiße Gestalten dahinter, die mit ihren Häutermessern arbeiteten und die toten Mers ausweideten. Sie schwankte vorwärts, umklammerte ihre Knie und blickte weg. Ich habe ihn nicht gesehen. Unmöglich! Es war jemand anders! Sie seufzte. Ihre Stimme klang wie das Klagelied aus einer Merkehle.


  »Dann will ich sie haben.« Das Mädchen wandte sich an die alte Frau. »Ich will sie für meinen Zoo. Sie kann meine Fragen beantworten!«


  »Nein!« Die alte Frau schlug nach ihr, sie zog den Kopf ein. »Sibyllen sind krank. Die Außenweltler sagen, daß sie krank sind. Sie sind Krankheitsträger. Keine Haustiere mehr, Blodwed! Du hast sowieso schon viel zu viele. Ich habe sie alle satt ... «


  »Versuch's doch mal!« Blodwed trat heftig nach ihr. Die alte Frau wich heulend zurück. »Versuchs doch mal! Wenn du ewig leben willst, dann laß besser meinen Zoo in Ruhe, alte Schlampe!«


  »Schon gut, schon gut ...«, winselte die Vettel. »Du sollst nicht so mit deiner Mutter umspringen, du undankbarer Balg. Gebe ich dir nicht alles, was du willst?«


  »Schon besser.« Blodwed stemmte die Arme in die Hüften, dann blickte sie grinsend auf Monds Jammergestalt hinab. »Ich glaube, du bist genau das, was ich brauchen kann.«


  


  »Götter! Oh, meine Götter!« Mehr Fluch als Gebet.


  Jerusha stand stumm neben Miroe am leblosen Ufer und lauschte dem fernen, hohen Kreischen der Aasvögel. Ihr Blick glitt rastlos über das vom Tod gezeichnete Steinfeld, als wollte er nirgends verharren, um sich eine Szene genauer einzuprägen, doch sie wollte auch nicht Miroe ansehen, der mit aschgrauem Gesicht neben ihr stand. Sie war unfähig, ein Wort zu sagen oder ihn gar zu berühren, schämte sich gleichzeitig aber auch, noch tiefer in einen Kummer einzudringen, der sich ihrem Verständnis entzog. Das war die Jagd, das Merschlachten – diese nach Verwesung und Tod stinkenden Kadaver auf der kahlen Küste. Dies war etwas, das sie prinzipiell verabscheute, ohne je den Versuch unternommen zu haben, sich an seine Realität heranzutasten. Doch dieser Mann haßte die Realität.


  Miroe entfernte sich vom Patrouillenfahrzeug und stapfte zwischen den Leichen der Mers, wobei er jeden gehäuteten, blutigen Körper mit masochistischer Gründlichkeit untersuchte. Jerusha folgte ihm in einiger Entfernung. Sie spürte, wie sie die Kiefer immer heftiger zusammenpreßte, bis sie sich fragte, ob sie jemals wieder imstande sein würde, sie zu öffnen. Sie sah, wie er lieben einer Leiche niederkniete. Beim Näherkommen erkannte sie, daß es sich nicht um einen Mer handelte, aber auch nicht um einen Menschen. »Ein ... ein toter Hund?«


  »Ein toter Freund.« Er hob den schlaffen Körper des Dillyps auf wie den eines Kindes. Sie sah den dunklen Fleck im Sand, wo er gelegen hatte. Sie sah verständnislos zu, wie er die Leiche um Wasser trug, wo er hineinwatete, bis die Wogen gegen seine Brust schwappten. Dann ließ er den Leichnam friedlich ins Totenreich sinken.


  Als er aus dem Wasser kam, warf ihm Jerusha ihren Mantel über die Schultern. Er nickte abwesend, und sie hatte fast den Eindruck, als könnte sie überhaupt nicht zu ihm durchdringen. Plötzlich erinnerte sie sich daran, daß einer der Techschmuggler vor fünf Jahren ein Dillyp gewesen war.


  »Sie muß auch tot sein.« Seine Stimme war hart wie Stahl. Sie bemerkte, daß von Mond Dawntreader jede Spur fehlte. »Der Starbuck und die Hunde sind dafür verantwortlich.« Er gestikulierte, jedes Wort war ein Fluch. »Die letzte Jagd. Auf meinem Land!« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Und sie so zurückzulassen, sie zu entehren, dieses ... Verbrechen! Warum?«


  »Arienrhod befahl das.« Diese einfache Bemerkung brachte eine blitzartige Erleuchtung, während sie den einzig möglichen Grund erkannte, weshalb Arienrhod einem Außenweltler, einem völlig Fremden, so etwas antun konnte. Wegen mir? Nein, nein ... nicht wegen mir!


  Miroe wandte sich um, als würde ihre Schuld wie ein Fanal deuchten. »Dies ist ein Verbrechen gegen einen Bürger der Hegemonie, auf dem ihm zugesprochenen Land.« Seine Stimme klagte sie an, ohne Notwendigkeit, die Worte aussprechen zu müssen. »Du hast es mit eigenen Augen gesehen, du hast die Rechtsgewalt. Hast du als Kommandantin die Befugnis, einen Starbuck des Mordes anzuklagen?«


  Sie erstarrte. »Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr, Miroe ...« während sie an den Knöpfen ihrer Uniform zupfte. »Aber ich schwöre dir, bei meinen und deinen Göttern, daß ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, daß es dazu kommt.« (sie sah die Leichen) »Sie vernichtet, was sie berührt, sie soll verdammt sein ...« (BZs Leben endete in einem Glutball) »... und sie wird dafür bezahlen, und wenn es mein Leben kosten sollte! Damit wird sie nicht durchkommen ...« (LiouxSkeds Leben ruiniert) »... sie hält sich für so unberührbar, sie glaubt, sie wird ewig Königin sein, aber damit wird sie nicht durchkommen ...« (ihr eigenes Leben ruiniert) »... und wenn ich sie eigenhändig ertränken muß!«


  »Ich glaube dir, Jerusha«, sagte Miroe, ohne zu lächeln. Sie hörte, wie der anklagende Ton aus seiner Stimme verschwand. »Aber wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Ich weiß.« Sie sah weg und verankerte den Anblick der Wesen, deren einziges Verbrechen darin bestanden hatte, zu leben, für immer in ihrer Erinnerung. »Ich habe noch nie einen Mer gesehen ...« Sie preßte die Lippen aufeinander.


  »Hier hast du auch keinen gesehen.« Seine Stimme war unsicher. »Diese Berge toten Fleisches ... die sind nichts. Du kennst die Mers nicht, wenn du sie nicht im Wasser tanzen gesehen oder ihre Lieder gehört hast ... Du kannst den wahren Umfang des Verbrechens erst dann ermessen, wenn du erfährst, was die Mers wirklich sind. Es sind nicht nur Tiere, Jerusha.«


  »Was?« Sie sah ihn an. »Was sagst du da?« Nein, sag es mir nicht! Ich will es nicht wissen.


  »Es sind intelligente Wesen. An diesem Strand wurden heute nicht zwei ermordet, sondern Hunderte. Und während des vergangenen Jahrtausends ...«


  Sie schwankte im Wind. »Nein ... Miroe, das sind sie nicht. Das kann nicht sein!«


  »Sie sind eine synthetische Lebensform. Das Alte Imperium gab ihnen sowohl Intelligenz als auch Unsterblichkeit. Mond Dawntreader hat mir die Wahrheit über sie erzählt.«


  »Aber wie? Wie können sie intelligent sein? Und wie kommt es, daß die Hegemonie nicht weiß ...?« Ihre Stimme versagte.


  »Ich weiß nicht wie. Aber ich weiß, daß die Hegemonie die Wahrheit schon seit einem Jahrtausend kennen muß. Als ich es hörte, sagte ich Mond, ich wüßte nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.« Seine Gesichtsmuskeln zuckten. »Jetzt weiß ich es.« Er wandte ihr den Rücken zu.


  Jerusha stand schweigend und reglos da und wartete darauf, daß das Himmelszelt aufbrechen und auf sie herabstürzen würde, wartete auf den Augenblick, an dem das Gewicht der Ungerechtigkeit diese eierschalendünne Welt der Lügen zerschmettern würde und alles über ihr zusammenfiele ... Doch weder der Himmel, noch das Meer veränderten sich, kein Unterschied im Profil der Klippen oder der entsetzlichen Gegenwart von Tod, Sinnlosigkeit, Trauer. »Miroe ... komm zurück zum Schweber! Du wirst dir den Tod holen.«


  Er nickte. »Ja. Die Überlebenden werden beizeiten zurückkehren. Ich muß sie ... sich selbst überlassen. Ich kann ihnen nicht helfen, ich kann nicht einmal mehr mir selbst helfen.« Er betrachtete den kleinen Ausleger am Strand, dessen Segel anklagend im Wind flatterte. »Sie machte mir das wertvollste Geschenk, das ein Mensch einem anderen machen kann, Jerusha: die Wahrheit ... Sie sagte mir, ihr wurde befohlen, hierher zurückzukehren, ein Sibyl sandte sie. Ich verstehe nicht, ich kann nicht glauben, daß es so für sie enden sollte. Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht. Nichts.« Jerusha schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist alles vergeblich, was wir tun. Aber deswegen müssen wir es trotzdem versuchen, oder? Wir müssen weiter nach Gerechtigkeit streben ... und Rache nehmen.« Sie schlang die Arme um sich und ging zum Patrouillenfahrzeug zurück. Als sie an dem verlassenen Ausleger vorübergingen, kam ihr zu Bewußtsein, daß Arienrhods Schergen Arienrhods Klonkind getötet hatten – und Arienrhod würde es nie erfahren.
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  »Ich machte mir Sorgen um dich, als ich die Sturmwarnung bekam.«


  »War nicht schlimm. Wir haben ihn einfach über uns ergehen lassen.« Lustlos.


  Leises Lachen. »Wie viele meiner Starbucks hätten das sagen können, ohne zu lügen?«


  Funke antwortete nicht, er lag bewegungslos auf dem Bett und betrachtete sich im Spiegel, sah auch sie, die ihn ansah, endlos wiederholt. Arienrhod lag an seiner Seite, die sanften Rundungen ihres Körpers waren die Falten eines Kontinents, der sich über das Meer erhob, eingehüllt in die Schneewehen ihres Haares. Haarfeine Silberkettchen hingen von ihren Hüften herab wie ein Fluß aus Licht. Sie massierte mit langsamen, zärtlichen Fingern ein duftendes Öl unter seine Haut, doch sein Körper reagierte nicht, auch nicht auf ihre intimsten Berührungen, ihre direktesten Andeutungen. Wie eine Leiche ... helft mir, ihr Götter, ich bin lebendig begraben!


  Arienrhods Hände glitten von seinen Lenden, als seine Muskeln sich versteiften, rigor mortis. Sie rollte sich auf den Bauch und legte den Kopf auf seine Brust, von wo sie ihn mit einem besorgten Blick ihrer achatfarbenen Augen betrachtete. Die falschen Augen – als er die Schatten erkannte, die direkt unter der Oberfläche lagen, Klugheit ohne Gnade ... die Augen eines Wechselbalgs, der ihn zum Gefangenen in seinem eigenen Verstand gemacht hatte. Er schloß die Augen. Aber ich tat es für dich, Arienrhod!


  »Bist du nach allem so müde?« Sie nahm das Außenweltlermedaillon von seiner Brust und spielte damit. Er hörte den Beiklang kühlen Unmuts unter der seichten Oberfläche ihres Mitgefühls. »Oder so gelangweilt? Sollen wir uns zu dritt vergnügen ...?«


  »Nein.« Er legte die Arme um sie und zog sie herunter zu sich, füllte seine Hände mit der seidigen Fülle ihres Haars, küßte ihre Lippen, ihre Augen, ihre Kehle – und fühlte nichts. Nichts! Von nun an würde das Geistermädchen, das aus dem Meer gekommen war, immer zwischen ihnen liegen, wenn sie beisammen waren, und er würde ihre Augen sehen – die richtigen Augen, die einzigen Augen. Sie würden ihn ewig anklagen und blutige Tränen weinen ... »Arienrhod«, sagte er verzweifelt. »Verdammt, ich liebe dich! Du weißt, daß du mir alles bedeutest, alles, was sie je war, und mehr ...« Doch das Wort war ein Seufzen. Seine Hände sanken herab.


  Arienrhod erstarrte auf ihm. »›Sie‹ ...? Wovon sprichst du, mein Lieber? Von unserer Mond?« Ihre Stimme klang leise und sanft wie Wolken. »Kommt sie nach so langer Zeit immer noch zurück und verfolgt dich? Sie ist verschwunden. Wir haben sie vor langer Zeit verloren, du mußt sie vergessen.« Sie liebkoste seine Wangenknochen mit kreisenden Bewegungen ihrer Finger.


  »Bei allen Göttern, ich glaubte, ich hätte sie vergessen.« Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um seinem Spiegelbild zu entrinnen, aber es verfolgte ihn beharrlich.


  »Aber warum? Warum mußt du jetzt an sie denken? Fürchtest du dich vor der herannahenden Veränderung? Ich versprach dir doch, daß sie nie kommen wird.«


  »Das ist mir egal.« Wenn es mir egal ist, mein eigenes Volk zu töten, dann kann mir auch alles andere egal sein. Er schob sie sanft von sich weg, rollte auf den Rücken und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie setzte sich neben ihn, die silbernen Kettchen wisperten auf ihrer Haut.


  »Was dann ...?« mit unverhohlener Wildheit. Sie umklammerte seine Schultern mit ihren Händen. »Du bist mein, Starbuck; ich liebe nur dich auf dieser Welt. Ich werde dich nicht mit einem Sommertraum teilen. Ich werde dich nicht an einen Geist verlieren, nicht einmal, wenn es mein eigener ist.«


  »Sie war kein Geist! Sie war real!« Er biß sich auf die Faust. Arienrhods Nägel vergruben sich in seinem Fleisch. »Wer?« Doch sie kannte die Antwort bereits.


  »Mond.« Etwas schüttelte ihn, er schluchzte fast. »Mond. Mond, Mond! Sie war dort, bei der Jagd. Sie kam mit den Mers, aus dem Meer!«


  »Ein Traum.« Sie runzelte die Stirn.


  »Kein Traum, Arienrhod!« Er warf sich auf den Rücken, ihre Nägel rissen Striemen in seine Haut. »Ich sah sie, ich sah das Mal in ihrer Kehle, ich berührte sie – und das Blut. Ich berührte ihr Blut ... sie hat mich verflucht!« Tod, eine Sibylle zu töten ... Tod, eine Sibylle zu lieben ...


  »Du Narr!« Aber nicht wegen seiner Narretei. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht. Ich ...«


  Sie schlug ihn. Er ließ sich ungläubig in das Kissen zurücksinken. »Wo ist sie? Was geschah mit ihr?«


  Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Die Hunde .. . hätten sie getötet. Ich hielt sie auf. Ich ... ich ließ sie dort am Strand zurück.«


  »Warum?« Der Verlust einer Welt in einem geflüsterten Wort.


  »Weil sie mich vielleicht erkannt hätte.« Er mußte jedes Wort herausringen. »Sie hätte es gewußt ... sie hätte gesehen, was ich bin!« Sein Spiegelbild kreiste um ihn herum, immer herum und herum.


  »Du schämst dich also, mein Geliebter und der mächtigste Mann dieses Planeten zu sein?« Sie strich ihr Haar zurück.


  »Ja«, sagte er und schämte sich gleichzeitig, sie anzusehen, als er es sagte. »Als ich vor ihr stand, schämte ich mich.«


  »Aber du hast sie bei aufkommendem Sturm allein am Strand zurückgelassen, und dessen schämst du dich nicht.« Arienrhod umklammerte ihren Körper mit den Armen und zitterte, als hätte er sie selbst dort zurückgelassen.


  »Verdammt, ich wußte nichts von dem Sturm, es war keiner gemeldet!« Du mußtest nur zum Himmel emporsehen, um es zu wissen ... Aber er hatte sich in seiner Kabine eingeschlossen, um nicht vor der Meute zur Schau zu stellen, wie er seine Selbstbeherrschung verlor und zitterte, und er war erst wieder herausgekommen, als der Sturm bereits um sie her getobt hatte und sie genug damit zu tun hatten, ans eigene Überleben zu denken. Und danach ... war es ohnehin zu spät gewesen. Er blickte wütend in Arienrhods zorniges Gesicht. »Ich verstehe dich nicht Warum bedeutet sie dir soviel? Selbst wenn sie deine Verwandte ist, du warst ihr nie so nahe wie ich ...«


  »Niemand auf dieser Welt stand ihr näher als ich.« Arienrhod beugte sich ihm entgegen. »Hast du das nicht gemerkt? Hast du es immer noch nicht erkannt ... ich bin Mond!«


  »Nein.« Er wich vor ihr zurück, doch sie griff nach der Kette seines Medaillons und zog ihn wieder zu sich her.


  »Mond ist mein Klon! Ich ließ sie als Sommer aufziehen, sie sollte meine Nachfolgerin werden. Wir sind in jeder Hinsicht identisch – identisch! – in jeder Hinsicht!« Sie nahm seine Hände und führte sie über ihren Körper. »Wir beide lieben dich mehr als alles andere.«


  »Das ist nicht möglich ... « Er berührte ihr Gesicht und mußte erkennen, daß es doch möglich war. Sie waren Tag und Nacht, Eisen und Luft, Galle und Honig ... Aber warum liebe ich euch dann beide? Er senkte den Kopf. Ich liebe euch beide, mögen die Götter mir gnädig sein!


  »Alles ist möglich. Sogar, daß sie nach allem zu mir zurückgekehrt ist.« Arienrhod sah durch ihn hindurch, durch die Zeit. »Aber brauche ich sie denn noch ... will ich sie noch?« Sie konzentrierte sich wieder auf ihn. »Und du, Liebster?«


  Er fiel gegen sie, ihre Arme umfingen ihn, ihre Hände streichelten ihn liebevoll und besitzergreifend. »Nein.« Nicht mehr, als ich sie immer schon wollte, nur sie. »Nur dich, Arienrhod. Du hast das aus mir gemacht, was ich heute bin. Ich brauche nur dich.« Und mehr verdiene ich auch nicht.
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  »Los, komm, Sibylle! Ich will dir meine anderen Tierchen zeigen.« Blodweds scharfe, hohe Stimme durchbohrte Mond wie Nadeln. Sie führte sie durch die Menge der Gaffer, die sich am Höhleneingang versammelt hatte. Sie waren alle gekommen, um sie anzusehen, zeigten mit Fingern und murmelten, stellten ihr vulgäre Fragen, die sie mit dem letzten Restehen Willenskraft In ihrem benommenen Körper ignorierte: ein Preisfisch, der an Ihrer Angel baumelte. Doch keiner der Nomaden kam nahe genug heran, sie zu berühren, und sie wichen vor ihrer schwankenden Gestalt aus wie Gras von einer Windbö. Nicht einmal Blodwed hatte sie berührt, doch Mond sah den Stunner, der am Gürtel des Mädchens hing.


  Selbst wenn sie hätte fliehen können. sie konnte nirgendwo hin. Zwei Tage lang waren sie mit den Schlitten in die eisbedeckten Hochländer des Innenlandes gezogen, um dieses isolierte Nomadenlager zu erreichen. Sie hatte keine Kraft mehr, es allein durch die Winterwildnis zu schaffen – sie hatte ja kaum mehr Kraft, sich durch die scheinbar endlose Höhle zu schleppen. Hunde bellten sie unterwegs an, die zwischen hellen Syntheticzelten festgebunden waren, zwischen gemusterten grauen und braunen Zelten, die aus Fellen gefertigt waren – die Zelte durchzogen die ganze Höhle wie groteske Pilzgewächse. Dutzende von Heizungen und Lampen erfüllten die Höhle mit Licht und Wärme, wie die Stimmen der keifenden Nomaden sie mit hallenden Lauten erfüllten. Mond blieb stehen und hielt ihre kalten Hände gegen eine der Heizungen, doch Blodweds Ungeduld strahlte selbst wie Hitze ab. – »Komm schon, weiter!« –, und da ging sie weiter, zu benommen und ausgepumpt, um protestieren zu können.


  Blodwed führte sie in eine enge Passage, die nach unten führte und halb im Schatten der hinteren Höhlenabschnitte verborgen lag. Vor sich konnte sie undeutlich Licht erkennen. Ein Miasma seltsamer Gerüche prickelte wie Rauch in ihrem Kopf. Sie ging weiter, bis ihr Weg von einer Holztür und Drahtgewirr versperrt wurde. Blodwed ging an ihr vorbei und preßte den Daumen in eine Vertiefung des schweren Schlosses. Die Tür ging auf, und sie winkte Mond ins Innere.


  Mond ging schweigend hinein, hörte, wie Blodwed ihr folgte, blieb dann schweigend stehen, während sie die Dimensionen ihres neuen Gefängnisses in sich aufnahm. Die Felskammer maß etwa zwanzig bis dreißig Fuß im Durchmesser, die Decke war etwa genau so hoch, in der Mitte erstrahlte ein Heizkörper wie eine Sonne. In Käfige eingesperrt oder angekettet, befanden sich an der Wand mindestens ein halbes Dutzend Kreaturen undefinierbarer Spezies, pelzig, gefiedert, schuppig oder kahl. Sie hielt sich Mund und Nase zu, als sie den Geruch ihres ganzen Elends wahrnahm. Sie sah einige fauchen, einige zischen, andere lagen einfach nur apathisch ohne überhaupt zu reagieren, in ihren Gefängnissen ... Dann sah sie einen Menschen, der so weit entfernt von der Tür und den anderen Geschöpfen lag, als irgend möglich war.


  »Der Teufel soll sie holen! Der Teufel soll sie holen!« kreischte Blodwed plötzlich. Mond fuhr herum, die Menagerie zischte und kreischte und brüllte, während Blodwed selbst wieder die Passage hochlief. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß. Mond wandte sich wieder zu der Gestalt um, die immer noch bewegungslos auf ihrem Mantel lag. Sie ging langsam und unsicher darauf zu, während das Gefühl in ihre Füße zurückkehrte. Die ängstlichen Tiere wichen ihr aus.


  Sie erreichte den Fremden, ohne ihn aufzuwecken, erkannte, daß es ein Mann war, ein Außenweltler ... ein Blauer. Sein schwerer Uniformmantel war fleckig und verdreckt; er trug die weißen Beinkleider der Nomaden. Als sie sein Gesicht sah, erblickte sie die feingeschnittenen, aristokratischen Züge, die sie so oft bei höhergestellten Kharemoughis gesehen hatte, doch sein Antlitz glich geschnitztem Kristall, die Haut spannte sich über den vorstehenden Knochen. Er erwachte immer noch nicht. Sie streckte unsicher eine Hand aus und berührte sein Gesicht, zog sie dann rasch von den fieberheißen Wangen zurück.


  Endlich ließ sie ihre zitternden Beine nachgeben und sank neben ihm auf den kalten Boden. Die Tiere waren verstummt, doch sie konnte ihre ängstlichen Blicke immer noch spüren, und ihr Elend rührte sie ans Herz, bis ihr eigenes Elendsschüsselchen Überfloß. Sie ließ den Kopf auf den Mantel sinken, ein hartes, trockenes Schluchzen schüttelte sie. Hilf mir, Herrin! Was immer ich auch anfasse, vernichte ich.


  »Was ... ist los?« Eine fiebrige Hand glitt durch ihr Haar, sie schnellte in die Höhe und schluckte ihr Schluchzen hinunter. Bin ich der, den du beweinst?« Die Worte waren in Sandhi. Der kranke Mann bemühte sich, den Kopf zu heben, seine Augen wirren rot und verkrustet, er sah sie kaum.


  »Ja.« Ihre Antwort erfolgte kaum lauter als seine Frage ... »Nicht nötig ...« Ein Hustenanfall raubte ihm den Atem, er konnte seinen Satz nicht beenden.


  »Schau dir das an! Schau dir das an!« Mond richtete sich auf und wandte sich um, als Blodwed wieder in die Kammer gestürmt kam und ein größeres Mädchen hinter sich herzog. »Riechst du das? Ich hatte dir doch befohlen, dich während meiner Abwesenheit um sie zu kümmern!«


  »Das habe ich auch . ..«, schrie das ältere Mädchen auf, als Blodwed sie an den Haaren packte und schüttelte.


  »Ich sollte dir das Gesicht darin reiben, Fossa! Aber ich werde dich verschonen, wenn du hier saubermachst, bevor ...«


  »Schon gut, schon gut!« Das ältere Mädchen wich zum Tor zurück und wischte Schmerzenstränen weg. »Du elende kleine Schlampe!«


  »Halt! Was stimmt nicht mit ihm?« Blodwed deutete an Mond vorbei auf den Außenweltler.


  »Er ist krank. Er versuchte zu entkommen, als wir ihn zum Pissen rausließen, dabei rannte er mitten in einen Schneesturm. Er lief im Kreis herum, und wir fanden ihn wieder.« Sie machte eine Geste, die Verrücktheit andeutete, dann schüttelte sie den Kopf und verschwand in der Passage.


  Blodwed kam durch die Kammer, kauerte sich neben Mond jeder und betrachtete den kranken Außenweltler. »Ugh. « Sie einklammerte seinen Kiefer grob mit einer Hand, während sie versuchte, seinen Kopf zu drehen. »Warum hast du das getan?« Er schloß die Augen.


  »Ich glaube nicht, daß er dich hören kann.« Mond legte eine Hand auf die seine und drückte einmal kurz, bevor sie wieder losließ. »Er braucht einen Heiler, Blodwed«, fordernd.


  »Wird er sterben?« Blodwed ließ sich auf die Knie sinken, plötzlich war die Frechheit aus ihrer Stimme verschwunden. »Hier gibt es keinen Heiler. Ma hat das immer gemacht, aber die ist nicht mehr richtig im Kopf. Und sie hat nie jemanden darin unterrichtet. Kannst du ihm helfen?«


  Mond betrachtete sie. »Vielleicht kann ich das .. .« Sie zupfte an den Strähnen ihres Haars. »Habt ihr Außenweltlermedizin?« Blodwed schüttelte den Kopf. »Wie sieht es mit Kräutern aus?«


  »Ich kann die von Ma stehlen. Aber die sind alt . ..« Blodwed stand erwartungsvoll auf.


  »Hol sie!« Mond sah ihr nach. Sie war verwirrt von ihrer Bereitwilligkeit. Sie hob den Arm des Außenweltlers und fühlte seinen Puls, hielt den Atem an, als sie sah, daß die Innenseite seines Unterarms ganz mit Narben überzogen war. Sie sah ihn stumm und ungläubig an, dann ließ sie den Arm behutsam wieder sinken. Sie hielt seine Hand allerdings weiter und bemühte sich, nicht zu denken.


  »Hier sind sie.« Schließlich kam Blodwed wieder durch die Tür, sie trug ein in Fell eingewickeltes Bündel, das mit Knochen und Metallteilen verziert war. Sie öffnete es und breitete den Inhalt vor ihr auf dem Boden aus. »Neutronenaktivierung«, sagte sie winkend. »Ma sagt immer Zauberworte. Sagst du auch Zauberworte, Sibylle?« Ohne eine Spur von Hohn.


  »Ich nehme schon an.« Mond nahm einige Bündel getrockneter Pflanzen auf und roch daran. Ihre Hoffnung schwand. »Ich kenne keine davon.«


  »Nun, das hier ist ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich weiß nicht, wie ich sie anwenden muß.« KR Aspundh hatte ihr vom Untersuchungsdienst des Alten Imperiums berichtet, der, bevor eine Welt zur Kolonisierung freigegeben wurde, dort verschiedene Arten von Heilkräutern angepflanzt hatte, verschiedene Exemplare für verschiedene Ökosysteme. »Auf den Inseln werden viele Kräuter zum Heilen verwendet.« Wir nannten sie die Gaben der Herrin. »Ich muß fragen ... du mußt mich fragen, du mußt eine Eingabe verlangen, wirst du das tun?« Blodwed nickte eifrig. »Frag mit nach ihrer Verwendung.« Mond gestikulierte. »Vergiß nicht was ich sage – du mußt es dir exakt merken, sonst wird es nichts nützen. Kannst du das?«


  »Klar.« Blodwed grinste arrogant. »Ich kann alle Strophen de Fährtenliedes singen. Das kann sonst keiner mehr. Ich kann jedes Lied singen, das ich einmal im Radio gehört habe.«


  Mond gelang der Ansatz eines Lächelns, das allerdings von den Schmerzen in ihren Wangen unterdrückt wurde. »Dann beweise es. Frage mich, ich werde antworten. Eingabe ...«


  Blodwed räusperte sich und setzte sich aufrecht hin. »Oh, Sibylle, sag mir ... äh, wie wirken diese magischen Pflanzen?«


  Mond nahm ein Kräuterbündel auf und spürte dabei, wie sie in den Schacht des Vergessens sank ...


  


  ... Clavally. Sie tauchte wieder ins Licht, um ein Gesicht zu sehen, das sie kannte, Clavallys errötetes und verblüfftes Gesicht, zerzaustes Haar, entblößte Schultern, sie war ihr so nahe wie ... Danaquil Lu. Sie sah, wie Clavally eine Decke heranzog und sich hastig bedeckte. Clavally, tut mir leid, dachte sie sinnloserweise, ich bin's nur ... Mond ... Aber sie konnte ihr Leben nicht beeinflussen, obwohl sie so unerwartet in sie eingedrungen war, um an ihrer Verlegenheit oder ihrer Freude über dieses unerwartete Wiedersehen teilhaben zu können, um ihre Hilfe zu bitten oder überhaupt mit ihnen kommunizieren zu können.


  Doch um Clavallys Mundwinkel formte sich bereits ein erkennendes Lächeln, als sähe sie eine Botschaft durch das Fenster von Danaquil Lus Augen. Sie berührte seine Wangen zärtlich, danach legte sie sich mit wissender Geduld auf das Bett zurück und wartete ...


  


  »... Keine weitere Analyse!« Mond kippte erschöpft nach vorn und spürte Blodweds kräftige Hand, die sie stützte.


  »Du hast es geschafft! Du bist keine Schwindlerin ...« Blodwed ließ sie auf den Mantel sinken und zog mit plötzlichem Schrecken ihre Hände weg. »Wach auf! Bist du wach? Wo warst du?«


  Mond nickte und ließ ihre Stirn auf die Knie sinken. »Ich .. habe alte Freunde besucht.« Sie umklammerte ihre Beine mit den Händen und hing ihrer Erinnerung nach: die einzige Wärme, das einzige Glück, an das sie sich erinnern konnte.


  »Ich kenne jetzt alle Kräuter, Sibylle.« Blodweds Stimme hämmerte auf sie ein. »Ich werde es dir zeigen. Wirst du ihn heilen?«


  »Nein.« Mond hob trotzig den Kopf. »Aber ich werde einen echten Heiler herbeibringen, der die Kräuter anwenden wird. Aber du mußt mir helfen. Du mußt mir jegliche Unterstützung zusichern.« Ein Nicken. Mond machte sich bereit, sie wußte, wenn sie die Kraft aufbrachte, zu beginnen, dann würde der Transfer alles weitere klären. Ihr Körper rebellierte, er weigerte sich, das noch einmal durchzumachen, doch sie wußte, wenn sie sich jetzt ihrer Erschöpfung ergab, konnte es für den Außenweltler zu spät sein, wenn sie wieder erwachte. Und sie wollte nicht tatenlos zusehen, wie eine andere Person ihretwegen starb. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht.


  »Gut. Und jetzt frage mich, wie man ihn behandeln muß. Eingabe ...« und damit stürzte sie ...


  


  ... in eine Antigravkammer mit weißen Wänden, wo sie einige in pastellfarbene und durchsichtige Anzüge gekleidete Männer sah, die schwerelos um einen Tisch schwebten und sich über unbekannte medizinische Techniken unterhielten. Hinter ihnen, hinter dem Panzerglas einer großen Fensterscheibe, sah sie eine erstarrte Eislandschaft und dichtes Schneegestöber, das von Flutlichtern erhellt wurde .. .


  


  »... Analyse!« Sie kam wieder zu sich, hörte aber selbst kaum das Rattern der letzten Worte in ihrem Kopf. Sie roch die Aromen von mindestens einem halben Dutzend verschiedener Kräuter an ihren Händen, während sie niedersank. Nebel in ihrem Geist verschleierten den Blick auf Blodweds Gesicht und das reglose Lumpenbündel des kranken Außenweltlers und machte sie zu einer heiligen Vision. Sie kroch auf Händen und Knien zur Heizung in der Mitte des Raums. Und als die Energiewolke so dicht wurde, daß ihr Körper nichts mehr ertragen konnte, ließ sie sich endlich ganz zu Boden sinken und schlief ein.


  


  Dringliches Entsetzen weckte Mond wieder auf. Sie starrte die unerwarteten Wände an, die sie umgaben. Felswände – kein endloser, verlassener Himmel über einer einsamen Küste, wo ein schwarzgekleideter Henker ein Medaillon trug, das ihr so vertraut war wie das ihres einzigen Geliebten ... Sie verbarg sich hinter dem Wall ihrer Finger vor dem Phantom, die sie gegen ihr geschwollenes Gesicht drückte. Nein, das ist nicht wahr!


  Leises Trällern drang auf sie ein, weitete den Bereich ihrer Wahrnehmung aus und holte sie wieder in die Felskammer zurück. Sie senkte die Hände und sah Käfige an der Wand, spürte, wie die Zeit wieder in die Gegenwart einströmte. Jemand hatte sie zu einem Bündel Decken gebracht. Der Tiergestank war verschwunden, als hätte auch jemand die Käfige gereinigt, ein schwerer Kräutergeruch hing in der Luft. Jenseits der verschlossenen Tür vernahm sie keinen Laut, sie vermutete, daß es bereits spät in der Nacht sein mußte. Die Tiere scharrten und räkelten sich, sie lebten jetzt ihr eigenes Leben und betrachteten sie nur mit halber Aufmerksamkeit. »Weißt du, ich bin auch nur ein Haustier.« Sie erhob sich unsicher, schwankte einen Augenblick und sah Sterne, bevor sie den Raum durchqueren konnte.


  Der Außenweltler lag in einem Bett aus Decken und war wie ein Neugeborenes in weitere Decken eingemummt. Ein Topf mit einem Kräutergebräu dampfte auf einer Platte neben seinem Kopf. Sie legte eine Hand auf seine Stirn. Kühler, ohne richtig zu glauben, daß er das war. »Bitte komm zurück ...« Beweise, daß ich ein Recht habe, am Leben zu sein und mich Sibylle zu nennen. Sie beugte sich hinab und preßte den Kopf gegen den harten Rahmen seiner Koje.


  »Bist du ... also für mich zurückgekommen?«


  Sie blickte auf und erkannte die Bemühungen des Außenweltlers, die Augen zu öffnen. »Ich ... ich habe dich nie verlassen.« Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, als ergäbe es keinen Sinn für ihn. »Ich war niemals weg.« Sie wiederholte es in Sandhi.


  »Ah.« Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Dann habe ich keine Furcht. Wann ... werden wir gehen?«


  »Wann? – Bald.« Sie strich durch sein drahtiges Haar, sah ihn lächeln. Da sie nicht verstand, was er wollte, sagte sie nur: »Wenn Ihr kräftiger seid.« Ohne es zu merken benützte sie nun die Höflichkeitsform.


  »Ich vermeinte nicht, daß Ihr so freundlich sein würdet. Bleibt bei mir ... bis dann?«


  »Das werde ich.« Hinabblickend sah sie in den Topf mit kräftiger Medizinbrühe, der unberührt dastand. Sie hob ihn auf. »Ihr müßt dies trinken.« Sie schob einen Arm unter seine Schultern und rollte ihn auf die Seite. Er machte gehorsam eine Hand frei, konnte aber die Tasse nicht halten. Wieder sah sie die tiefen Narben an der Innenseite seiner Handgelenke. Sie hob ihm die Tasse an die Lippen und flößte ihm die Brühe ein. Als er fertig war, mußte er husten, seine Brust rasselte, als wäre sie voller Steine. Der Plastiktopf entglitt ihrer Hand und rollte unter seinen Verschlag. Sie hielt ihn in ihren Armen und teilte ihre Stärke mit ihm, bis der Anfall vorüber war, und noch etwas länger.


  »Ihr fühlt Euch so real an.« Er seufzte an ihrer Schulter. »So freundlich ... «


  Sie ließ ihn auf das Lager zurückgleiten, da er bereits wieder eingeschlafen war. Dort betrachtete sie ihn lange, bevor sie sich gegen den Holzrahmen seiner Lagerstätte sinken ließ, den Kopf in den Ellbogen legte und ebenfalls die Augen schloß.


  


  »Du bist real.«


  Er begrüßte sie mit diesen Worten wie eine alte Freundin, ohne Höflichkeitsanrede. Sie hob den Kopf von ihrem eingeschlafenen Arm, lehnte sich verwirrt zurück und blinzelte.


  Der Außenweltler sank gegen die Bettwand zurück, wo er einige Decken als Stütze zusammengeknüllt hatte. »Träumte ich ... oder hast du tatsächlich zu mir in Sandhi gesprochen?«


  »Das tat ich«, sagte sie in Sandhi. Mond knetete die Finger, spürte ein vertrautes Kribbeln, als das Blut wieder in ihrem Arm zirkulierte. »Ich ... ich kann es nicht glauben. Du warst so krank.« Schimmernde Wärme erfüllte sie. Aber die Macht kam über mich, und ich habe dich geheilt.


  »Ich hielt dich für den Kindsräuber. Als ich jung war, sagte meine Krankenschwester, er ist so bleich, wie die Sonne glänzen würde ... « Er ließ sich schwerer gegen die Decken sinken. »Aber du bist kein Geist. Bist du ...?« Als würde er seinen Sinnen immer noch nicht ganz vertrauen.


  »Nein.« Sie massierte mit ihrer anderen Hand ihren schmerzenden Nacken, zuckte zusammen. »Sonst hätte ich nicht solche Schmerzen.« »So bist du auch eine Gefangene?« Er beugte sich blinzelnd vor, denn seine Augen waren immer noch entzündet. Sie nickte. »Dein Gesicht ... sie haben dich nicht – belästigt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben mich nicht verletzt. Bisher ... fürchten sie mich.«


  »Fürchten dich?« Er blickte zur Tür. Die fernen Geräusche eines neuen Tages im Lager drangen wie Laute aus einer anderen Welt zu ihnen.


  Sie hob den Kopf, er starrte sprachlos ihre Kinnwunde an, bevor sein Gesicht erschlaffte. »Sibylle?«


  Sie beugte den Kopf wieder.


  »Götter, das geht zu schnell!« Er legte sich wieder nieder und ließ einen erneuten Hustenanfall über sich ergehen.


  Aus den Augenwinkeln heraus erkannte sie, daß etwas verändert war. Sie wandte sich um und sah einen Stapel blauer Kleidungsstücke hinter sich, daneben einen Krug und eine Schüssel. mit Dörrfleisch. »Jemand hat uns Essen gebracht.« Noch während sie sprach, griff ihre Hand danach. »Essen ...« - dabei wußte sie nicht einmal, wie lange es her war, seit sie das letztemal etwas gegessen hatte.


  »Blodwed. Vor Stunden, ich gab vor, zu schlafen.«


  Mond tat einen tiefen Zug aus dem Krug. Er enthielt eine kremige, weiße Flüssigkeit, die wie Ambrosia ihre Kehle hinabrann und in ihrem zusammengeschrumpelten Magen gluckerte. »Oh ...« Plötzlich setzte sie den Krug beschämt ab und kniete sich hin. »Hier.« Sie füllte die Plastiktasse und hielt sie ihm hin.


  »Nein.« Er bedeckte die Augen mit dem Arm. »Ich will es nicht.«


  »Du mußt. Du brauchst Kraft um gesund zu werden.«


  »Nein. Nicht . ..« Er nahm den Arm von den Augen, hob den Kopf und sah sie an. »Ja, ich glaube schon.« Er nahm die fasse in seine unversehrte Hand. Auch an deren Gelenk sah sie Narben. Er erkannte ihren Blick, hob aber kommentarlos den Krug zum Mund und trank.


  Mond kaute an einem Streifen Dörrfleisch, das sie hinunterschluckte, bevor sie fragte: »Wer bist du? Wie bist du hierher gekommen?«


  »Wer ich bin?« Er betrachtete seinen Uniformmantel, berührte ihn. Sein Gesicht veränderte sich, nahm einen verwunderten Ausdruck an, wie ein Mann, der aus dem Koma erwacht. ›Gundhalinu, Sibylle. Polizeiinspektor Gundhalinu ...« – er verzog das Gesicht – »... von Kharemough. Sie schossen meinen Schweber ab und nahmen mich gefangen.«


  »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ewig.« Er öffnete die Augen wieder. »Und du? Sie haben dich vom Raumhafen entführt? Wo bist du her, Big Blue oder Samathe?«


  »Nein, Tiamat.«


  »Hier? Aber du bist eine Sibylle.« Er nahm die Tasse von den Lippen. »Die Winter sind nicht ... «


  »Ich bin eine Sommer. Mond Dawntreader Sommer.«


  »Wo hast du Sandhi gelernt?« Etwas Dunkleres als Neugier schwang darin mit.


  Mond runzelte unsicher die Stirn. »Auf Kharemough.«


  »So ist dir diese Welt verboten. Wie bist du zurückgekommen?« Seine Stimme brach, da sie zu schwach für seine autoritäre Fragestellung war.


  »Wie ich ging – mit Techschmugglern.« Ohne es zu merken, verfiel sie wieder in ihre Heimatsprache, denn sie war überrascht und unangenehm berührt angesichts seiner Direktheit. »Was willst du daran ändern, Blauer? Mich festnehmen? Deportieren?« Sie stemmte entrüstet die Hände gegen die Hüften.


  »Ich täte beides – wäre ich in der Position, es zu tun.« Er folgte ihr treu wie ein Hund von Sprache zu Sprache. Doch seine Rechtschaffenheit fiel von ihm ab und ließ ihn schlaff und ausgepumpt auf seinem Lager zurück. Er lachte, ein heiseres, bellendes Geräusch. »Aber keine Sorge. Flach auf meinem Gesicht ... mit dem Abschaum des Kosmos ... in einem Stall lebend ... ich bin nicht in der Position.« Er trank den Krug leer, dann ließ er ihn an einem Finger über den Rand der Koje hängen. Mond füllte das Gefäß nach und reichte es ihm wieder.


  »Eine schmuggelnde Sibylle.« Er trank vorsichtig und beobachtete sie. »Ich dachte, ihr solltet der Menschheit dienen, und nicht euch selbst. Oder trägst du diese Tätowierung nur aus rein geschäftlichen Gründen?«


  Mond errötete vor Zorn. »Das ist verboten!«


  »Schmuggeln auch. Aber es wird geschmuggelt.« Er hustete heftig. Versprühte Tropfen des Getränks über sich, über sie.


  »Ich bin keine Schmugglerin!« Sie wich zurück und wischte die Tropfen von ihrer Parka. »Aber nicht, weil ich es für falsch halte. Ihr seid diejenigen, die im Unrecht sind, Gundhalinu, ihr Blauen – ihr laßt eure Völker herkommen und nehmen, was sie wollen, ohne uns etwas dafür zu geben.«


  Er lächelte gnadenlos. »Du hast also tatsächlich diesen simplen Köder geschluckt? Wenn du wahre Gier und Ausbeutung sehen möchtest, dann geh zu Welten, wo unsere Polizeitruppe nicht ist, um den Frieden zu wahren! Oder um zu verhindern, daß Leute wie du zurückkommen und Ärger machen, wenn sie ihre Welt erst einmal verlassen hatten.«


  Mond ließ sich auf die Fersen nieder, sie sagte nichts, mußte die Worte aber mit Gewalt zurückhalten. Auch Gundhalinu sagte nichts mehr, sie lauschte seinen pfeifenden Atemzügen. »Dies ist meine Welt, ich habe ein Recht, hier zu sein. Ich bin eine Sibylle, Gundhalinu, und ich diene meiner Welt so, wie ich es kann.« Etwas Barscheres als Stolz brachte ihre Stimme zum Vibrieren. »Ich kann das beweisen. Frage – Und ich werde antworten.«


  »Unnötig, Sibylle.« Ein entschuldigendes Wispern. »Das hast du bereits. Ich sollte dich dafür hassen, daß du mich geheilt hast .. .« Er rollte auf den Bauch und sah auf sie hinab. Sie erschrak über seinen Gesichtsausdruck und faßte sich an die Handgelenke. »Aber ich weiß, ich bin am Leben und nicht allein, wenn ich dein Gesicht sehe ... dich eine zivilisierte Sprache sprechen höre, meine Heimatsprache. Götter, ich hätte nie geglaubt, sie noch einmal hören zu dürfen! Ich danke dir ...« Seine Stimme brach. »Wie lange ... wie lange warst du auf Kharemough?«


  »Fast einen Monat.« Sie schob ein weiteres Stück Dörrfleisch in den Mund, ließ den Geschmack auf sich einwirken und löste damit den plötzlichen Krampf in ihrer Kehle. »Aber – ich hätte länger bleiben dürfen, vielleicht mein ganzes Leben lang. Wenn die Umstände anders gewesen wären.«


  »Dann hat es dir dort gefallen?« Er sprach nun nicht mehr voller Sarkasmus, nur noch voller Hunger. »Wo warst du? Was hast du gesehen?«


  »Hauptsächlich den Diebsmarkt. Und die Raumhafenstadt.« Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen hin, zog die Beine zurecht und bemühte sich, nur an die schönen Tage ihres Aufenthalts zu denken die Elsevier und Silky und Cress mit ihr gemeinsam verbracht hatten, an ihre Reise zur Oberfläche und an die ornamentalen Gärten KR Aspundhs ... »Und wir tranken Lith und aßen kandierte Früchte ... Oh, und auf dem Bildschirm wurden wir Zeuge, wie Singalu zum Tech erhoben wurde.«


  »Was?« Gundhalinu hatte sich an die Wand gelehnt und keuchte vor Entzücken. Sie bemerkte, daß ihm ein Zahn fehlte. »Ihr Götter, das kann ich nicht glauben! Der alte Singalu? Das hast du dir doch nur ausgedacht, oder?« Lachen war die beste Medizin.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich. Es war ein Unfall. Aber sogar KR hat sich gefreut.« Sie erinnerte sich an Elseviers Tränen, an ihre eigenen ... Plötzlich stiegen wieder Tränen in ihr auf, aber dieses Mal waren es Tränen des Kummers.


  »Bei KR Aspundh reingeschaut. « Er schüttelte den Kopf und rieb sich, immer noch grinsend, die Augen. »Nicht einmal mein Vater wagte es, einfach so bei KR Aspundh reinzuschauen! Aber weiter, was dann?«


  Mond schluckte. »Wir ... wir redeten. Er bat mich, ein paar Tage zu bleiben. Er ist ein Sibyl, weißt du ...« Sie verstummte.


  »Ich weiß auch, daß du mir vieles verschweigst«, sagte Gundhalinu leise. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will es gar nicht wissen. Ich will nicht einmal wissen, warum KR Aspundh sich mit Techschmugglern abgibt und sie zum Tee bittet. Aber du hättest dort alles haben können, was du dir je erträumt hast – ein Leben, wie du es hier niemals haben kannst. Warum . . ., warum hast du alles abgewiesen, und das Risiko der Rückkehr auf dich genommen? Ich kann in deinen Augen lesen, daß du dir wünschst, es nicht getan zu haben.«


  »Ich glaubte, ich müßte zurückkehren.« Sie spürte, wie ihre abgebrochenen Nägel sich in ihre Handballen gruben. »Ich wollte diese Welt niemals verlassen. Ich ging nach Karbunkel, um meinen Vetter zu finden ... Aber als ich in Shotover Bay ankam, traf ich Elsevier, und dann versuchten die Blauen, uns festzunehmen ...«


  »Shotover Bay?« Plötzlich bekam sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck. »Wie klein doch das Universum ist. Kein Wunder meine ich immer ... ich hätte dein Gesicht schon einmal gesehen.«


  Sie beugte sich erstaunt lächelnd nach vorn und betrachtete sein Gesicht eingehender. »Nein – ich glaube, ich war zu sehr mit Weglaufen beschäftigt.«


  Er verzog den Mund. »Niemand hat je gesagt, ich hätte ein bemerkenswertes Gesicht. Du warst also unterwegs nach Karbunkel. Aber nach fünf Jahren willst du immer noch dorthin? Was auch immer deinem Vetter zugestoßen sein mag, das gehört längst der Geschichte an.«


  »Ist es nicht«, Sie schüttelte den Kopf. »Während ich auf Kharemough war, befragte ich den Transfer, und mir wurde gesagt, daß es noch nicht vorüber ist.« Die kalte Stille der Leere wurde plötzlich in ihr laut und nahm ihr den Atem. »Aber seit ich zurückgekommen bin, habe ich jeden vernichtet, der sich mit mir eingelassen hat ...« Sie sank vornüber und verbarg das Gesicht.


  »Du? Ich ... verstehe nicht.«


  »Weil ich zurückkam!« Widerstrebend kamen ihr die Worte über die Lippen, mit jedem einzelnen zeigte sie ihm, was sie war und wie sie schließlich und endlich hierher gekommen war .. . »Ich bin schuld daran! Nur meinetwegen haben sie das getan, ich bin an allem schuld. Ich bin wie ein Fluch. Nichts von dem wäre ohne mich geschehen, nichts!«


  »Du hättest es nur nicht gesehen, das ist alles. Niemand regiert das Schicksal eines anderen – wir können ja nicht einmal unser eigenes kontrollieren.« Sie spürte seine zögernde Hand auf ihrer Schulter. »Wir wären keine Gefangenen hier und ich wahrscheinlich schon nicht mehr am Leben. Du darfst dir wegen des Geschehenen keine Vorwürfe machen. Oder nicht?«


  Sie hob den Kopf. »Aber die Mers, Herrin, sogar die Mers. Sie waren auf Ngenets Land sicher, bis ich kam!«


  »Wenn Starbuck und die Hunde ihn aussuchten, kannst du doch nichts dafür. Niemand ist dafür verantwortlich, außer der Königin. Ich würde sagen, du mußt dreifach gesegnet sein, nicht verflucht, wenn du bei dem Zwischenfall mit Starbuck nicht mehr als nur eine leicht angeschnittene Kehle davongetragen hast.« Er begann zu husten und preßte sich die Hand auf den Hals.


  »Starbuck?« Sie veränderte ihre Haltung langsam und streckte die Beine aus. Sie nahm allen Mut zusammen und fragte: »War er der Schwarzgekleidete? Was ist er?« Aber Wer ist er? fragte sie nicht.


  Gundhalinu zog die Brauen in die Höhe und entfernte seine Hand von ihrer Schulter. »Du hast noch nie von Starbuck gehört? Er ist der Ratgeber der Königin, ihr Jäger, ihr Mittelsmann, wenn sie mit uns verhandelt ... ihr Liebhaber.«


  »Er hat mir das Leben gerettet.« Sie fuhr an der heilenden Wunde um ihre Kehle entlang und nahm alle Kraft zusammen, um zu fragen: »Wer ist er?«


  »Das weiß niemand. Seine Identität wird geheimgehalten. «


  Einst liebte er dich, aber nun liebt er sie. Die Worte des Transfers hallten in ihrem Innern. »Jetzt verstehe ich. Ich verstehe alles .. .! Es stimmt.« Sie sah weg, doch die Smaragdaugen unter der Maske folgten ihr überall hin, folgten ihr ..


  »Was ist?«


  »Mein Vetter ist Starbuck«, flüsterte sie.


  »Das ist unmöglich«, widersprach Gundhalinu leise. »Starbuck muß ein Außenweltler sein.«


  »Funke ist einer. Sein Vater war einer. Er wollte schon immer so wie sie sein, wie die Winter ... Und jetzt ist er es.« Ein Monster. Wie konnte er mir das nur antun?


  »Du versteigst dich in Mutmaßungen. Nur weil Starbuck Angst davor hatte, eine Sibylle zu töten ...«


  »Er wußte noch bevor er mein Mal sah, daß ich eine Sibylle bin!« Seine überlegene Besserwisserei brachte sie in Rage. Er kannte mich, das weiß ich genau. Und er trug Funkes Medaillon.« Und er ermordete die Mers. Sie preßte die Faust vor den Mund. Wie konnte er? Wie konnte er sich nur zu so etwas entwickeln?«


  Gundhalinu legte sich wieder nieder und schien sich unbehaglich zu fühlen. »Das tut Karbunkel den Leuten an. Aber wenn es wahr ist, dann war er wenigstens noch human genug, dein Leben zu verschonen. Nun kannst du ihn vergessen .. . wenigstens ein Problem.« Seufzend blickte er in die Schatten. »Nein.« Sie schnellte auf die Füße und bewegte sich steif im Kreis um sein Lager. »Mehr denn je will ich nun nach Karbunkel. Es muß einen Grund geben für das, was er getan hat. Wenn er sich so verändert hat, muß es auch einen Weg geben, die Veränderung wieder rückgängig zu machen.« Ihn zurückzugewinnen. Ich will ihn nicht verlieren ... nachdem ich so weit gereist bin! »Ich liebe ihn, Gundhalinu, wie sehr er sich auch verändert haben mag, was er auch getan hat. Ich kann nicht einfach aufhören, ihn zu lieben.« Oder ihn zu brauchen, oder ihn zurückhaben zu wollen. Er gehört zu mir, er gehörte immer zu mir! Und ich will ihn wiederhaben, ich werde ihn nicht aufgeben, ganz egal, wer er ist oder was sie aus ihm gemacht hat ... abgestoßen von der Wahrheit und hilflos ihr gegenüber. »Wir haben uns gegenseitig unser Leben versprochen, und wenn er das nicht mehr will, dann muß er es mir beweisen.« Sie ballte eine Hand zur Faust, die sie mit der anderen festhielt.


  »Ich verstehe.« Er lächelte, doch es wirkte etwas unsicher. »Und ich war immer der Meinung, ihr Eingeborenen würdet ein stumpfsinniges, unkompliziertes Leben führen.« Ungewollte Gönnerhaftigkeit machte sich in ihm breit. »Wenigstens die Liebe hat auf Kharemough ihren Platz und reißt uns nicht das Herz aus dem Leibe.«


  »Dann warst du doch niemals verliebt.« Sie kauerte sich neben dem Kleiderbündel nieder, das Blodwed ihnen gelassen hatte, und griff wahllos ein Stück heraus. Es war eine Tunika, die mit gewebten weißen Streifen durchsetzt war.


  »Wenn du damit alles verzehrende, sinnenbetäubende, überwältigende Liebe meinst – nein. Ich habe davon gelesen ... « Seine Stimme wurde weicher. »Aber ich habe sie noch niemals gesehen. Ich glaube nicht, daß sie im wirklichen Universum existiert.«


  »Kharemoughis existieren nicht im wirklichen Universum.« Sie nahm die Parka ab, öffnete den Reißverschluß ihres Taucheranzugs und zog ihn aus, wonach sie ihre so lang eingezwängt gewesenen Arme rieb und sich den Rücken kratzte. Sie ließ ihn zusehen, bemerkte, wie sehr er sich bemühte, nicht hinzusehen, und hatte eine perverse Freude an seinem Unbehagen. Sie zog die weiche, schwere Tunika über ihre knappe Unterwäsche und schlüpfte mit den Füßen in Pelzstiefel. Danach legte sie einen breiten Ledergürtel um die Hüften. Sie betastete die handgewebte Borte der Tunika – alle Farben des Sonnenuntergangs gegen nachtblaue Wolle. »Das ist wunderschön ... « Verwirrung bahnte sich einen Weg durch ihre finsteren Gedankengänge. Plötzlich erkannte sie, daß Borte und Verzierungen schon sehr alt sein mußten.


  »Ja.« Gundhalinus Ausdruck war nicht der, den sie erwartet hatte. Doch sie konnte noch die Verlegenheit darunter erkennenund verspürte nun selbst prickelnde Scham angesichts seiner Scham.


  »Gundhalinu ...«


  »Nenn mich BZ. « Er warf achselzuckend seinen Eigendünkel über Bord. »Hier läuft alles auf Vornamensbasis ab.« Er deutete zu den Tieren.


  Sie nickte. »BZ, wir müssen unbedingt ...« Sie verstummte, da sie jemanden den Gang herunterkommen hörte. Das Schloß klapperte, dann schwang die Tür auf. Blodwed kam herein. Sie hatte ein rosafarbenes kleines Kind bei sich und trug eine Schachtel. Sie zog die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Die Tiere regten sich und betrachteten sie mißtrauisch aus ihren Käfigen, die Spannung machte ihre Bewegungen eckig. Das Kind ging zu den Käfigen, wo es sich unerwartet auf den Boden setzte. Blodwed ignorierte es und kam auf sie zu.


  Mond betrachtete Gundhalinu und sah das Leben aus seinen Augen schwinden, sein Gesicht wurde starr, und nur blanke Resignation blieb zurück. Blodwed allerdings strahlte, während sie die Schachtel abstellte und ihn von oben bis unten betrachtete wie ein Inquisitor. »Ich kann es kaum glauben, es geht ihm wieder gut! Sieh ...« Sie packte seinen Ärmel und zog ihn am Arm. »Ich habe eine echte Sibylle geholt, nur um dich am Leben und erhalten, Blaukehlchen.« Er riß sich los und richtete sich auf, »Jetzt kannst du mir weiter vorlesen, Blaukehlchen.«


  »Laß mich in Ruhe!« Er schwang die Beine über den Verschlug und stützte den Kopf in die Hände. Er mußte plötzlich höllisch husten.


  Blodwed zuckte die Achseln, blickte Mond an und kratzte sich an der Nase. »Was ist mit dir? Heute morgen hielt ich euch beide für tot.« Eine Spur Hochachtung mischte sich in ihre Stimme.


  Mond nickte, bemühte sich, ihre Stimme ihrerseits unter Kontrolle zu halten. »Mir geht es gut ... Vielen Dank für die Kleidungsstücke.« Sie berührte die Tunika. »Dies ist sehr schön.« Sie konnte die Ungläubigkeit nicht ganz verdrängen.


  Einen Augenblick lang strahlten Blodweds himmelblaue Augen voller Stolz. »Das ist nur altes Zeug. Es gehörte meiner Großmutter. Heute trägt keiner hier mehr so etwas. Keiner weiß mehr, wie man das macht.« Sie zupfte an ihrer schmutzigen weißen Parka, als würde sie sie wirklich vorziehen. Sie wühlte in dem Karton, bis sie einen faustgroßen Plastikwürfel gefunden hatte. Unverständliche Laute erfüllten die Luft wie Regen. Blodwed begann ein Lied zu summen, Mond erkannte, daß sie ein Radio hörte. »Hier in dieser Höhle ist der Empfang echt beschissen. Natürlich hinderte das mein Blaukehlchen nicht daran, ihn auseinanderzunehmen und einen Sender daraus zu bauen.« Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Hier ist euer Essen.« Sie stellte zwei Dosen auf den Boden. Ein plötzlicher Schrei hinter ihnen ließ Mond herumschnellen. Das Kind stand weinend vor einem Käfig und rieb sich die Hände. »Verdammt, dann streck deine Pfoten eben nicht rein! Das hier ist für dich.«


  Mond ergriff eine der Dosen und riß den Deckel auf. Der Inhalt erinnerte vage an einen Fleischeintopf. Sie sah, wie Gundhalinu auch seine Dose öffnete, empfand Erleichterung. »Ist .. . er dein Bruder?« sagte sie zu Blodwed gewandt.


  »Nein.« Blodwed ging wieder weg, sie verteilte Fleisch und trug eine Schachtel mit dem Bild eines Tieres darauf. Sie ging von einer gefangenen Kreatur zur anderen und gab allen zu essen. Mond beobachtete, wie die meisten bei ihrer Annäherung zurückwichen und sich erst wieder nach vorn wagten, wenn sie vorüber war.


  Dann kam Blodwed stirnrunzelnd zurück und nahm mit ihrer eigenen Dose Platz. Der kleine Junge erschien neben ihr und zupfte weinend an ihrer Jacke. »Jetzt nicht!« Sie stopfte ihm einen Löffel voll Essen in den Mund. »Verstehst du etwas von Tieren?« Sie betrachtete Mond, dann, über die Schulter, die Tierkäfige.


  »Nicht von denen.« Mond wandte den Blick von dem Jungen, dessen Gesicht rosa und weiß und so perfekt wie das eines Porzellanfigürchen war.


  »Dann wirst du tun, was du gestern auch schon getan hast, aber diesmal wirst du mir von den Tieren erzählen.« Sie sah auf, als erwartete sie eine Weigerung. »Ich glaube – einige von ihnen sind auch krank. Ich ... ich weiß nicht, wie ich mich am besten um sie kümmern kann.« Sie senkte den Blick. »Ich möchte es aber gerne wissen. «


  Mond nickte und schluckte den Rest ihres Essens hinunter und erhob sich langsam. »Woher hast du diese Tiere?«


  »Vom Raumhafen gestohlen. Oder von Händlern ... oder mit Fallen gefangen – den Elffuchs, die grauen Vögel dort, und die Conies. Aber von den anderen weiß ich nicht einmal die Namen.«


  Mond spürte Gundhalinus Blick, der sie finster und anklagend musterte, ignorierte ihn aber und ging zum nächsten Käfig, wo eines der unansehnlichsten Tiere wartete – ein zitternder Sack, der ganz aus Runzeln zu bestehen schien und auf einem Nest aus trockenem Gras lag. Es blubberte obszön und zeigte ihr ein riesiges Maul, als sie die Käfigtür öffnete. Sie unterdrückte ihren Abscheu, kauerte sich nieder und bot ihm mit der ausgestreckten Hand ein paar Futterkrümel an.


  Schließlich erstarb seine rasende Hysterie, dann, nach einem weiteren, endlosen Augenblick, kam es Zentimeter um Zentimeter näher. Sie zitterte, da wich es wieder zurück, kam erneut näher und holte die Krümel mit offensichtlicher Wonne einzeln von ihrer Hand. Schließlich wagte sie es, das Tier mit ihrer freien Hand zu streicheln, seine hirnähnlichen Windungen fühlten sich kalt und glatt unter ihrer Hand an, wie die Oberfläche eines Samtkissens. Das Wesen räkelte sich wohlig unter ihrer Hand und gab blubbernde Laute von sich.


  Sie zog sich zurück und ging zu den beiden geschmeidigen, ruhelosen Fleischfressern im nächsten Käfig. Sie legten die Ohren an, und ihre Fangzähne hoben sich weiß gegen ihr schwarzes Fell ab. Sie hatten etwas katzenartiges an sich, deshalb begann sie leise zu pfeifen, Obertöne erzeugend, bei denen die Katzen ihrer Heimat schnurrend in ihren Schoß gekrochen waren. Die langen, pelzigen Ohren bebten, wurden aufgerichtet und wie Radarantennen hierhin und dorthin gerichtet ... dann kamen die Tiere fast widerwillig auf sie zu, angezogen von den Geräuschen. Sie hielt ihnen die Finger hin, damit sie daran schnüffeln konnten, erschauerte freudig, als ebenholzfarbene Köpfe sich akzeptierend an ihren Händen rieben. Die Katzengeschöpfe streiften an den Stangen des Käfigs entlang und genossen ihre Zärtlichkeiten mit gutturalen Lauten.


  Nun ging sie schon wesentlich zuversichtlich weiter, bis sie zu einem Reptil mit lederartigen Flügeln gelangte, dessen Kopf an einen Eispickel erinnerte, zu flaumigen Rechtecken, die überhaupt keine Köpfe hatten, zu einem Vogel mit smaragdfarbenem Gefieder und einem rubinroten Kamm, der teilnahmslos in seinem Käfig lag. Sie verlor jedes Zeitgefühl vor der Notwendigkeit, mit dem kleinsten Geschöpf kommunizieren zu können, um dann mit dessen embryonischem Vertrauen belohnt zu werden – bis sie endlich das Ende des Kreises erreichte, wo der kleine Junge schlafend in Blodweds Schoß lag, die sie neiderfüllt anstarrte.


  Mond wandte sich ab, denn nach einem kurzen Augenblick der Empathie verstand sie den Blick völlig. »Ich bin bereit für den Transfer, Blodwed, wann immer du willst.«


  » Wie hast du das gemacht?« Blodweds Worte knallten wie Peitschenschläge auf sie herab. »Warum kommen sie zu dir und nicht zu mir? Es sind meine Tiere! Mich sollen sie lieben!« Der Junge erwachte durch ihre zornigen Worte und begann zu greinen.


  »Sollte doch eigentlich offensichtlich sein«, sagte Gundhalinu sarkastisch. »Sie behandelt Tiere wie menschliche Wesen, während du menschliche Wesen wie Tiere behandelst.«


  Blodwed schoß wütend in die Höhe, und Gundhalinu erstarrte, doch sie sagte keinen Ton, und sie hob auch nicht die Faust, deren Knöchel weiß hervortraten, um ihn zu schlagen.


  »Blodwed ... sie haben Angst vor dir. Weil ... « Mond bemühte sich, Worte zu finden, die ihren Gedanken entsprachen. »Weil du vor ihnen Angst hast.«


  »Ich habe keine Angst vor ihnen! Du hattest doch Angst.«


  Mond schüttelte den Kopf. »Aber nicht so. Ich habe ... habe keine Angst davor, ihnen zu zeigen, daß sie mir am Herzen liegen.« Sie spielte mit den Borten.


  Blodweds Mund zuckte, ihr Stirnrunzeln verschwand. »Aber ich füttere sie doch, ich tue alles für sie! Was kann ich denn noch mehr tun?«


  »Du mußt lernen ... zärtlich zu ihnen zu sein. Lernen, daß Zärtlichkeit ... keine Schwäche ist.«


  Der kleine Junge klammerte sich immer noch weinend an Blodweds Bein fest. Sie blickte hinunter und legte ihm zögernd eine Hand auf den Kopf, bevor sie Mond zu den Käfigen folgte.


  Mond begann den Kreislauf wieder mit der Hirnkreatur, lockte sie herbei und konzentrierte alle ihre Sinne darauf. »Frag mich über sie. Eingabe ... « Sie hörte Blodweds Frage und ging darauf ein.


  


  »... Analyse!« Sie fand sich erschöpft auf dem Boden sitzend wieder, das stupsnäsige Elffuchsjunge schnupperte an ihrem Kleid. Sie strich durch sein dichtes Fell, befreite die Borte aus seinem Mund und löste seine Krallen von ihrem Kleid. Sie hob es sehr behutsam in die Höhe und hielt es Blodwed hin. »Hier«, sagte sie leise. »Nimm es!«


  Blodwed griff unsicher danach, ihre Bewegungen waren langsam. Der Junge protestierte nicht, als Mond es schließlich in ihre wartenden Hände gleiten ließ. Blodwed drückte es gegen ihren Magen, wo sie es fast furchtsam festhielt. Sie kicherte, als das Junge sich langsam bis zum offenen Kragen ihrer Parka hocharbeitete und sich dort hinkuschelte. Der Junge stand zu ihren Füßen, einen Daumen im Mund, und griff nach ihr.


  »Habe ich dir genug erzählt?« Mond sah weg, betrachtete die Reihe der Käfige, von denen einige noch die grünen und goldenen Aufschriften von Tierhandlungen anderer Welten trugen. So weit entfernt ... wir sind alle so weit entfernt von zu Hause.


  »Lissop, Starl, Flederschwinger ... « Blodwed nannte alle Namen. »Ich glaube, ich weiß jetzt sogar, was dem dort fehlt ...« Blodwed deutete mit dem Finger. »Ich habe nicht das richtige Futter.« Sie senkte den Kopf. »Du hast gute Arbeit geleistet.« Wieder etwas mutiger: »Nicht wahr, Blauer?« Sie preßte das Junge an die Brust.


  Gundhalinu lächelte zerknirscht und salutierte. »Eine noble ...« Er verstummte.


  Drei Augenpaare blickten auf, als jemand den Raum betrat. Die Tür ging auf, und ein massiger, bärtiger Mann kam herein. Die Tiere wichen in die hintersten Winkel zurück.


  »Was willst du, Taryd Roh?« Nun klang Blodweds Stimme wieder störrisch.


  »Die Schamanin möchte das hier repariert haben.« Er hielt ein zerbrechlich aussehendes Instrument in den Händen, das Mond nicht kannte. »Sag dem Tech hier, er soll sich gleich daran machen und sich sein Brot verdienen.«


  »Er ist zu krank.« Blodwed streckte das Kinn vor.


  »Er lebt.« Taryd Roh grinste und betrachtete Mond. »Dieses hübsche kleine Püppchen, das du ihm gebracht hast, könnte einen Toten wieder zum Leben erwecken. Was hältst du davon, mal mein Zelt zu besuchen, kleine Sibylle?« Eine grobe Hand strich über ihre schmerzenden Wangen und tat ihr weh.


  Mond wich angeekelt zurück. Er lachte und ging an ihr vorbei.


  »Hör zu, Turd«, sagte Blodwed, »bleib ihr vom Leibe! Sie hat wirklich die Macht ... «


  Er schnob. »Was macht sie dann noch hier? Du glaubst doch diesen Unfug nicht, oder, Tech?« Er legte das kaputte Instrument vor Gundhalinu ab, daneben ein Werkzeugset. »Aber gönn dir nicht zuviel Spaß, denn wenn das hier bis morgen früh nicht wieder funktioniert, werde ich es dir den Rachen runterschieben. « Er schlug auf Gundhalinus Polizeischulterklappen. Mond sah, wie Gundhalinus schmales Gesicht schlaff und grau wurde.


  Taryd Roh wandte sich um und stapfte wieder durch die Kammer zum Ausgang. Mond mußte an einen großen Killer denken, der sich durch einen Schwarm Fische bewegt.


  Blodwed machte eine obszöne Geste hinter seinem Rücken. »Götter, wie ich diesen Bastard hasse!« Sie zuckte zusammen, als das Elffuchsbaby in ihrer Jacke erwachte und sie kratzte. »Er hält sich für den Premierminister oder so jemanden, nur weil er der Liebhaber meiner Mutter ist. Er war in Karbunkel und er ist auch verrückt – wahrscheinlich mag sie ihn deswegen so gern.«


  Mond betrachtete Gundhalinu, der sich wie ein uralter Krüppel auf der Liege herumdrehte und das Gesicht zur Wand kehrte. Sie sagte nichts.


  Blodwed holte das strampelnde Junge wieder aus ihrer Jacke und warf es fast zornig in seinen Käfig zurück. Mond merkte, wie sie den Raum mit den Augen nach etwas absuchte, das verschwunden war, aber sie selbst beobachtete weiter Gundhalinu. Blodwed zerrte das babbelnde Kind auf die Beine und ging mit ihm hinaus.


  Sie hinterließ ein düsteres Schweigen.


  Mond ging mit langsamen Bewegungen durch die zum Schneiden dicke Luft und kniete neben Gundhalinu nieder. »BZ?« Sie wußte, er wollte nicht, daß sie fragte, wußte aber auch, daß sie es tun mußte. Sie berührte seine Schulter. Sogar durch seinen dicken Mantel konnte sie ihn zittern fühlen. »BZ ...«


  »Laß mich allein!«


  »Nein.«


  »Um Himmels willen, ich bin keines ihrer Tiere.«


  »Ich auch nicht. Weis mich nicht ab!« Sie grub ihre Finger in seinen Arm und zwang ihn so, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken.


  Er rollte sich auf den Rücken und betrachtete sie mit leeren Augen. »Und ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen!«


  Mond nickte und sah auf ihn hinab. »Vielleicht wird es ja tatsächlich besser.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Erzähl mir nicht, daß es eine Zukunft gibt. Ich ertrage es gerade noch, an das Morgen zu denken.«


  Sie sah das kaputte Instrument, das Taryd Roh auf dem Boden hatte liegen lassen, neben ihrem Knie. »Kannst du das reparieren?«


  »Mit verbundenen Augen«, antwortete er mit einem dünnen Lächeln. »Wenn ich zwei gesunde Hände hätte. Habe ich aber nicht!«


  »Du hast drei.« Mond tätschelte seine Hand wie eine Amme.


  Er nahm die andere Hand hoch und legte sie unbeholfen über ihre. »Ich danke dir.« Er atmete tief durch und richtete sich auf. »Taryd Roh erwischte mich dabei, wie ich Blodweds Radio umbauen wollte. Nachdem er mit mir fertig war, konnte ich drei Tage lang keinen Schritt tun. Und, ihr Götter, es machte ihm Spaß!« Er strich mit einer Hand über sein Haar. Mond sah, daß sie zitterte. »Ich weiß nicht, was er in der Stadt getan hat – aber er muß gut darin gewesen sein.«


  Mond erschauerte und verdrängte den Gedanken an Taryd Rohs Berührung aus ihrem Gedächtnis. »Deshalb ...?« Sie betrachtete seine Hände, die Narben.


  »Alles! Alles war deshalb.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Hochwohlgeborener, ein Tech, ein Kharemoughi! Und nun von diesen Wilden wie ein Sklave behandelt zu werden – schlimmer als ein Sklave! Niemand mit einem Funken Ehrgefühl kann so weiterleben, ohne Ehre, ohne Hoffnung. Daher versuchte ich, das einzig Ehrenvolle zu tun.« Das sagte er mit absolutem Gleichmut. »Aber Blodwed fand mich hier, bevor ... ich fertig war.«


  »Hat sie dich gerettet?«


  »Natürlich!« Mond hörte deutlich den Haß heraus. »Was kann man schon mit einem Toten anfangen?« Er betrachtete seine nutzlose Hand. »Ein Krüppel ... Ich weigerte mich, zu essen – bis sie mir androhte, sie würde mich von Taryd Roh füttern lassen. Fünfzehn Minuten, und er hätte mich dazu gebracht, Scheiße zu fressen.« Er versuchte sich zu erheben, fiel aber auf das Lager zurück und hustete, bis ihm Tränen in die Augen traten. »Und dann war da noch der Sturm ... « Er breitete hilflos die Arme aus, als wollte er ihr damit demonstrieren, wie sehr er versucht hatte, das Richtige zu tun.


  Aus Furcht, ihn nicht ganz richtig zu verstehen, sagte sie lediglich: »Und jetzt?«


  »Und jetzt ist alles anders. Ich ... ich muß außer an mich auch noch an jemand anders denken.« Sie wußte nicht, ob er darüber froh war oder es bedauerte.


  »Ich bin froh, daß es dir nicht gelungen ist, BZ«. Sie blickte ihn an. »Wir werden hier herauskommen, BZ, das weiß ich genau.« Es ist noch nicht vorüber. Plötzlich war sie wieder ganz sicher.


  Er schüttelte den Kopf. »Für mich spielt das keine Rolle mehr. Es ist zu spät, ich bin schon zu lange hier.« Er hob ihr Kinn mit einem Finger. »Doch ich hoffe deinetwegen.«


  »Es ist nicht zu spät.«


  »Das verstehst du nicht.« Er zupfte am Reißverschluß seines Uniformmantels. »Ich bin schon seit Monaten hier, alles ist aus. Der Ball, die Veränderung, der Rückzug ... inzwischen hat jeder diese Welt verlassen. Für immer.« Sein ausgezehrtes Gesicht verzog sich. »Im Traum vernehme ich den Ruf meiner Heimatwelt, doch kann ich nicht antworten ... ‹«


  »Aber das stimmt nicht. Es ist noch nicht passiert.«


  Er keuchte, als hätte sie ihn geschlagen. Er zog sie zu sich herunter, schüttelte sie fast. »Ist das wahr? Wie lange? Wie lange noch? Oh, Götter, sag mir, daß es wahr ist!«


  »Es ist wahr.« Atemlos. »Aber ich weiß nicht, wie lange noch ... ich meine, ich bin nicht sicher ... eine Woche, zwei ... bis zu den Festlichkeiten.«


  »Eine Woche?« Er ließ sie los und sank wieder gegen seinen Verschlag zurück. »Mond ... verdammt, ich habe keine Ahnung, ob dich der Himmel oder der Teufel schickt ... eine Woche.« Er fuhr mit einer Hand über den Mund. »Aber ich glaube, der Himmel hat dich geschickt.« Er zog sie an sich und umarmte sie mit abgewandtem Gesicht.


  Sie hob die Hände, als er sich wieder abwandte, und klammerte sich an ihn. »Nein, nicht. Ein wenig länger. Bitte, BZ, ich brauche das so sehr ... Halte mich einfach nur in deinen Armen.« Bis nicht mehr alles so häßlich ist. Bis ich wieder an die Hoffnung glaube und seine Arme wiederum mich spüren . .


  Gundhalinu erstarrte überrascht und seltsam widerwillig. Doch seine Arme umfingen sie fast mechanisch wieder und zogen sie zu sich herunter, beschirmten sie, antworteten ihr.


  So lange ... Sie erinnerte sich an Funkes zärtlichen Hände, als wäre es erst gestern gewesen ... es ist schon so lange her. Sie legte den Kopf an seine Schulter und ließ sich einfach gehen, gedankenlos, zeitlos, gegen sein festes Fleisch gelehnt, ließ es Substanz gewinnen, bis es zum Phantom eines anderen Körpers wurde und die bitteren Ketten der Zukunft sprengte. Nach einer Weile merkte sie, wie Gundhalinus Griff fester wurde, sein Atemrhythmus veränderte sich, doch auch ihr Herzschlag wurde unerwartet unter dem Ansturm der Gefühle schneller.


  »Wollt Ihr ... zu mir manchmal in Sandhi sprechen?« fragte er zögernd.


  »Ja.« Sie lächelte in seinem Arm. »Wenn auch ... wenn ich es auch nicht gut spreche ... «


  »Ich weiß. Euer Akzent ist fürchterlich.« Er lachte leise.


  »Aber der Eure auch!« Sie spürte seinen Kopf an ihrer Schulter, streichelte mit langen, zärtlichen Bewegungen seinen Rücken, hörte ihn seufzen. Schließlich fielen seine Arme von ihr ab, und sein Atemrhythmus veränderte sich erneut. Sie hob den Kopf und sah sein lächelndes, schlafendes Gesicht. Sie ließ ihn sorgsam auf sein Lager gleiten und bedeckte ihn mit Decken. Danach küßte sie ihn sanft auf den Mund und zog sich auf ihre eigene Schlafstatt am Boden zurück.


  


  »Hast es repariert, hä? Dein Glück, Blauer. « Blodwed blickte auf sie herab, als sie die Kammer betrat, und hob den kaputten Entfernungsmesser auf, den Gundhalinu und Mond in gemeinsamer Arbeit bis in die frühen Morgenstunden repariert hatten. Ihre Worte konnten ihre Erleichterung kaum verbergen, aber Gundhalinu hörte nur die Drohung und runzelte die Stirn. »He, warum hast du das getan?«


  Weiße Vögel flatterten von Monds Schultern empor. Beim Klang ihrer Stimme flüchteten die beiden Starls unter Gundhalinus Koje. »Um ihnen ein klein wenig Freiheit zurückzugeben«, antwortete Mond selbstsicherer, als ihr zumute war.


  »Sie werden abhauen! Darum halte ich sie doch in Käfigen – wenn nicht, würden sie weglaufen, die dummen Dinger.«


  »Nein, das werden sie nicht.« Mond streckte eine Hand voller Brotkrümel aus. Die beiden Vögel kamen wieder herbeigeflattert und kämpften um den besten Platz. Sie streichelte ihr Gefieder. »Schau! Mehr wollen sie nicht. Nur weil du sie in einem Käfig hältst, gehören sie noch lange nicht dir. Nicht, wenn du die Tür niemals öffnen kannst.«


  Blodwed kam durch die Kammer auf sie zu. Die Vögel flogen wieder auf. Mond gab die Krümel in Blodweds Hand, doch sie ballte sie zur Faust und schleuderte sie zu Boden. »Laß das! Das will ich nicht. Ich will eine Geschichte hören, Blauer.« Sie ging durch die Kammer weiter zu Gundhalinu, neben dessen Lager sie sich niedersetzte. »Über das Alte Imperium. Noch mehr.«


  Er wich vor ihr zurück. »Ich kenne keine Geschichten mehr. Du hast schon alle gehört.«


  »Mir egal. Erzähl!« Sie schüttelte seinen Arm. »Lies das Buch noch einmal vor! Auch ihr, sie ist eine Sibylle.«


  Mond, die zusah, wie die Vögel die Krümel vom Boden aufpickten, blickte auf.


  »Setz dich, Sibylle!« gebot ihr Blodwed mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Das wird dir gefallen. Es handelt von der ersten Sibylle überhaupt und dem Ende des Alten Imperiums. Es gibt Raumpiraten und ganze künstliche Planeten und Außerirdische und Superwaffen, zisch!« Sie desintegrierte Mond lachend mit ihrem Finger.


  »Wirklich?« fragte Mond und sah Gundhalinu an. »Wissen sie wirklich etwas über die erste Sibylle?« Er zuckte die Achseln.


  »Er sagte, daß alles stimmt.« Blodweds Enthusiasmus stieg mit ihrer Stimme. »Komm schon, Blauer, lies den Teil vor, wo sie ihren Geliebten vor den Piraten rettet!«


  »Er hat sie gerettet.« Gundhalinu hüstelte indigniert.


  »Jetzt lies doch endlich!« Sie beugte sich hinab. Die Starls stoben mit klickenden Klauen davon, als sie unter die Decken griff. Sie fand das zerlesene Buch und reichte es ihm. »Und am Ende denkt sie, er stirbt, während er denkt, sie sei bereits tot. Das ist alles so furchtbar traurig.« Sie grinste teuflisch.


  »Blodwed ... ich werde dir eine Geschichte erzählen«, sagte Mond plötzlich, als hätte die Muse sie geküßt. Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen hin. Die Starls kamen herbeigehuscht, verscheuchten die Vögel und legten die pelzigen Schnauzen in ihren Schoß. »Von mir, meinem Geliebten, von Techschmugglern und Karbunkel.« Und du wirst zuhören und verstehen. Sie spürte, wie die Kraft der Inspiration über sie kam, als wäre sie besessen.


  Und dann wiederholte sie die ganze Geschichte noch einmal, riß dabei aber die Barrieren ein, die ihre Gefühle bisher zurückgehalten hatten, ließ Funkes lachendes Gesicht im Sonnenschein, ließ seine Musik wieder erstehen, die über das Meer hallte, spürte seine Nähe wie Feuer ... empfand sein Weggehen als Unrecht, das ihr etwas von ihrer Seele aus dem Leibe riß. Und sie ließ keine Einzelheit dessen, was sie gesehen und getan hatte aus


  (»Du meinst, du hast wirklich nicht gewußt, daß es fünf Jahre dauern würde, nach Kharemough und zurück zu reisen? Du bist aber dumm!«)


  (»Man lernt nie aus.«)


  ... die Leute, die versucht hatten, ihr zu helfen, der Preis, den sie dafür bezahlt hatten. »Und dann sah ich bei dem Schwarzgekleideten am Strand, der die Mers tötete, sein Medaillon ... Es war Funke. Ich hatte ihn endlich gefunden.« Sie senkte den Kopf und hielt sich mit einer Hand die geschwollene Wange, erinnerte sich aber nur an seine Zärtlichkeiten.


  »Du meinst ... er ist Starbuck?« flüsterte Blodwed ehrfürchtig. »Ach du Scheiße! Dein Geliebter hat die Mers getötet .. . Und ... und du liebst ihn immer noch?«


  Mond nickte stumm, ihre Lippen zitterten. Alles soll verdammt sein, was ich tue! Sie hielt den Atem an und rang um ihre Selbstbeherrschung, während sie wieder in die Gegenwart zurückglitt, um Blodweds Reaktion abzuwägen.


  Blodwed wischte sich mitfühlend die Augen und kratzte sich am Kopf. Ihr kupferfarbenes Haar stand wie Stroh ab. »Oh .. . das ist ungerecht. Jetzt wird er sterben, und er wird nie erfahren ... «


  »Was?« Mond erstarrte.


  »Die Veränderung«, warf Gundhalinu ein. »Der letzte Ball, das Ende von Winter. Das Ende der Schneekönigin – und des Starbucks. Sie werden gemeinsam ertränkt.« Er betrachtete sie mit unausgesprochenem Verständnis. »Das Ende von allem.«


  Mond richtete sich auf die Knie empor, stieß die Starls von sich und brach damit den Bann, den sie über Blodwed geworfen hatte. »Mutter von Uns Allen, wir haben kaum mehr Zeit!


  Blodwed, du mußt uns gehen lassen! Ich muß ihn finden, ich muß noch vor der Veränderung nach Karbunkel.«


  Blodwed stand auf, ihr Gesicht wurde hart. »Ich muß überhaupt nichts. Das hast du dir alles nur ausgedacht, damit ich euch gehen lasse. Aber darauf werde ich nicht hereinfallen!«


  »Es ist keine Lüge, Funke ist Starbuck, und er wird sterben .. . Ich kann nicht das alles durchgemacht haben, nur um hier ...« Sie schüttelte sich, damit ihre Stimme nicht von Panik überwältigt wurde. »Wenn ich nach Karbunkel komme, dann kann BZ mir helfen, Funke rechtzeitig zu finden. Und wenn er nicht rechtzeitig dort ankommt, werden seine Leute den Planeten verlassen, und er muß allein zurückbleiben. Wir haben nicht einmal mehr vierzehn Tage Zeit .. .«


  »Dann wird in vierzehn Tagen alles vorüber sein, und keiner von euch wird sich deswegen Kummer machen. Also könnt ihr für immer hier bei mir bleiben.« Blodwed überkreuzte die Arme, in ihren Augen flammte Verrat.


  »In vierzehn Tagen wird mein Leben ohne Bedeutung sein ... « Mond stand auf, die Felswände schienen auf sie einzustürmen. »Bitte, Blodwed! Hilf uns!«


  »Es ist mir egal, ob es wahr ist! Ihr schert euch nicht um mich, weshalb sollte ich mich um Euch scheren?« Blodwed packte den Ärmel von Monds Tunika und riß ihn bis zum Gelenk auf. Sie stürmte hinaus und schlug die Tür heftig hinter sich zu.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte BZ zwischen Ironie und Verzweiflung. »Die Geschichten, die ich lese, haben immer ein Happy End.«


  Als sie spät in der Nacht immer noch schlaflos dalag, merkte sie plötzlich, wie die Starls an ihrer Seite erwachten und lauschten. Sie lauschte mit ihnen und vernahm gedämpfte Schritte aus dem stillen Lager jenseits der Tür. Sie richtete sich auf und blinzelte in die Glut der Heizung. Auch BZ richtete sich von seinem Lager auf. Sie erkannte, daß er ebenfalls die halbe Nacht wachgelegen haben mußte. Oh, Herrin, sie hat ihre Meinung geändert .. .


  Die Tür ging auf, doch die Gestalt, die eintrat, war nicht Blodwed. Mond hörte, wie Gundhalinu den Atem einzog. Sie blieb totenstill sitzen.


  »Wach auf, kleine Sibylle! Ich möchte ein paar von deinen Tricks sehen ... und dir ein paar von meinen zeigen.« Taryd Roh kam durch die Kammer und zog seine Parka aus.


  Mond sprang auf die Beine, ihre Bewegungen waren langsam. Er glaubt doch nicht ... Mutter, bitte, Mutter, laß mich erwachen! Sie taumelte zurück, da der Traum nicht aufhörte, und ihre Gebete ungehört verhallten. Sie spürte Gundhalinus Hände, die ihre Schultern umklammerten und sie an sich zogen.


  »Laß sie los, du Hurensohn, wenn du dein restliches bißchen Verstand nicht auch noch verlieren willst!«


  Taryd Roh lachte. »Das kommt dir wahrscheinlich so lächerlich vor wie mir. Halt dich da raus, Blauer, sonst werde ich dir dieses Mal zeigen, was wahre Schmerzen sind!«


  BZs Griff verlor alle Kraft. Er ließ die Arme sinken und wich zurück. Mond biß die Zähne über einem Schrei zusammen. Doch als sich Taryd Roh über die Kluft zwischen ihnen beugte, hieb er mit einem wohlgezielten Schlag nach seiner Kehle.


  Doch er hatte keine Kraft, und so blockte Taryd Roh seinen Arm ab, drehte ihn um und schleuderte ihn seitlich zwischen die Käfige. Gundhalinu stemmte sich an der Wand hoch, doch bevor er das Gleichgewicht wiedererlangen konnte, traf ihn Taryd Rohs geballte Faust, und ein Fußtritt brachte ihn zu Fall. Und dann war Taryd Roh auch schon wieder bei ihr und umklammerte sie mit den Armen. Er preßte den Mund auf den ihren. Mond drehte verzweifelt das Gesicht, bis sie seine Lippen fand. Sie schlug ihre Zähne hinein, schmeckte Blut und Speichel.


  Er stieß sie mit einem Schmerzensschrei von sich. Sie fiel beinahe hin, fing sich aber wieder und bemühte sich, außerhalb seiner Reichweite zu gelangen. »Du bist verflucht, Taryd Roh! Nun hast du die Sibyllenkrankheit, Mutterloser, und es gibt keine Hoffnung mehr für dich!« Ihre Stimme klang so schrill wie das Kreischen der weißen Vögel, die über ihrem Kopf flatterten. Doch er tappte hinter ihr her, Blut troff von seinem Kinn und Wahnsinn stand in seinen Augen. Mond klammerte sich an den Draht der versperrten Tür und schrie aus Leibeskräften: »Blodwed! Blodwed!« Seine Hand umklammerte ihre Kehle, sie keuchte und verstummte, als der Schmerz sich entlang ihrer Arme ausbreitete. Er zerrte sie von der Tür weg.


  Einer der Starls stürzte sich auf sein linkes Bein und vergrub seine langen Krallen im Stoff seiner Hose, in seinem Fleisch. Fangzähne schlugen in seine Waden. Er zog sie mit sich und strampelte wild, bis er das Tier zu seinem Gefährten geschleudert hatte, der ihn noch umkreiste. Doch als seine Hand wieder ihre Kehle umklammerte, sank er plötzlich zurück und schien alle Kraft zu verlieren. »Miststück!« Starr vor Angst. Er hob die Hände zum Kopf, taumelte, brach in die Knie, kippte um und blieb bewegungslos am Boden liegen.


  Mond stand über ihm; ihre Stimme klang rauh. »Ich werde dir ein paar Tricks beibringen, Ungläubiger.« Sie stapfte über seinen bewegungslosen Körper und eilte zu Gundhalinu, der sich mühsam erhob. Sie versuchte, ihn mit den Händen zu stützen, sah einen schwellenden Bluterguß an seiner Schläfe. »BZ, alles in Ordnung?«


  Er sah sie ungläubig an. »Ob bei mir alles in Ordnung ist?« Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, bevor er sich entschloß, sie ganz zu umarmen und sie nahe an sein Herz zog. Sie preßte das Gesicht gegen seinen Hals. »Den Göttern sei Dank, den Göttern sei Dank ... uns ist nichts geschehen!«


  »Nichts geschehen! Was ist hier eigentlich los?« Blodwed kam in die Kammer gestürmt, blieb beim Anblick des reglosen Taryd Roh stehen. Die Starls schlichen darum herum wie Jäger um ihre Beute und knurrten drohend. Sie betrachtete Mond und Gundhalinu; Mond sah die Frage in ihren Augen, dann die Antwort, die sie sich selbst gab. »Hast du ihm das angetan?« Furchtsam.


  »Ja.« Mond nickte, überrascht von der Ruhe ihrer Antwort. »Ich habe ihn infiziert.«


  Blodweds Unterkiefer klappte herunter. »Ist er tot?«


  »Nein. Aber wenn er morgen wieder erwacht, wird er ... wird er verrückt werden. Noch verrückter.« Mond schluckte plötzlich.


  Blodwed betrachtete Taryd Rohs schlaffes Gesicht. Sie sah wieder auf, eine Vielzahl von Gefühlen huschte über ihr Gesicht, von denen sich langsam Zorn herauskristallisierte. Sie griff in ihren Parka, holte den Stunner heraus und stellte ihn ein. Dann beugte sie sich hinab und hielt die Mündung dicht an seine Schläfe. »Nein, wird er nicht.« Sie betätigte den Abzug. Sein Körper zuckte.


  Mond erschrak. Sie spürte, wie Gundhalinu neben ihr erstarrte. Aber sie verspürte weder Schuld noch Leid.


  »Geschieht ihm recht!« Blodwed steckte die Waffe wieder weg. Ich sagte ihm, es würde ihm leid tun, wenn er versuchen sollte, dir etwas anzutun.« Sie hob den Kopf und betrachtete sie mit einem Ausdruck, der etwas tiefer als Besitzergreifung, aber auch etwas stärker als Frustration war. »Verdammt, jetzt hast du es geschafft! Wenn Ma herausbekommt, was geschehen ist, wird sie dich bei lebendigem Leibe abhäuten lassen. Und sie bekommt hier immer erfüllt, was sie sich wünscht, daran kann auch ich nichts ändern. Jeder hier hält sie für heilig, dabei ist sie einfach nur verrückt.« Sie wischte sich die Nase ab. »Na gut! Na gut! Schaut mich nicht so an! Ich werde euch freilassen.«


  Mond schwankte, als sie das Gehörte verdaut hatte, und sank auf die Knie.


  


  Die raubtierhafte Kälte der frühen Morgendämmerung nagte an Mond. Sie spürte sie durch die gefütterte Kleidung und die graubraune Wollmaske, die sie über dem Gesicht trug. Sterne funkelten am noch dunklen Himmel, vor dem klaffenden Höhlenmaul lag der Schnee silbern im fahlen Mondlicht. »Ich habe noch nie eine so wunderbare Nacht erlebt.«


  »Ich auch nicht. Auf keiner Welt.« Gundhalinu regte sich unter den Heizdecken zwischen den festgeschnallten Vorräten auf dem Schlitten. »Und das werde ich auch nicht mehr, und selbst wenn ich bis zum Neuen Millennium leben sollte.« Er atmete tief ein und hustete, als die eisige Luft in seine heilenden Lungen einströmte.


  »Wollt ihr wohl still sein?« Blodwed tauchte zum letztenmal neben ihnen auf. »Wollt ihr das ganze Lager aufwecken? Hier!« Sie warf etwas in Gundhalinus Schoß. Mond erkannte drei kleine Tierkäfige. »Bringt die zum Raumhafen zurück. Sie sind krank. Ich kann sie nicht hierbehalten.« Ihre Stimme war so angespannt wie eine geballte Faust. Gundhalinu verstaute die Kisten unter den Decken.


  Blodwed ging zu den anderen Tierkäfigen, die sie neben dem Höhleneingang aufgestapelt hatte, nahm den ersten und öffnete das Schloß. »Und diese verdammten Wilden hier, die werde ich freilassen, die mögen nicht einmal dich«, sagte sie trotzig. Vögel mit grauem Gefieder flatterten heraus und sanken benommen zu Boden. Sie erhoben sich wieder vom Schnee und flogen davon, während sie ihre neu erlangte Freiheit in die Welt hinausschrien. Sie riß einen zweiten Käfig auf, weißpelzige Conies sprangen in Massen heraus und taumelten über ihre Schneeschuhe davon, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Sie öffnete den letzten Käfig und schüttelte ihn, das Elffuchsjunge rollte heraus und jaulte entrüstet. Sie stieß es mit dem Fuß in den Schnee. »Hau ab, verdammt!« Das Junge klagte verstört, sein weißer Pelz sträubte sich, dann eilte es wieder zu Wärme und Schutz zurück. Blodweds Fuß stand ihm im Weg, es klammerte sich an Fell und Leder fest und wimmerte.


  Blodwed fluchte, dann bückte sie sich hinab, um es aufzuheben. »Na meinetwegen ...« Ihre Stimme knisterte. »Den Rest behalte ich!« Sie sah Mond an. »Ich kenne sie jetzt viel besser. Sie werden es gut bei mir haben.«


  Mond nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute.


  »Ich glaube, nun habt ihr alles.« Blodwed streichelte den Kopf des Jungen selbstvergessen. »Sogar den Entfernungsmesser. Du kannst nur hoffen, daß du ihn richtig repariert hast, Blauer.«


  »Was wirst du jetzt tun?« fragte Gundhalinu. »Nun habt ihr keinen mehr, der euch eure Geräte reparieren kann und keine Möglichkeit mehr, an neue heranzukommen. Ihr habt doch längst vergessen, wie richtige Jäger und Fischer zu leben – ihr seid inzwischen Parasiten.«


  »Ich nicht.« Blodwed schüttelte den Kopf. »Ich kenne die alten Methoden noch. Und Ma wird nicht ewig leben, wenn sie das auch meint. Ich kann auf mich selbst aufpassen – und auch auf sonst jeden, wenn ich einst das Sagen habe. Ich brauche dich nicht, Fremder!« Sie rieb sich die Augen. »Und dich auch nicht.« Plötzlich warf sie die Arme um Mond. »Also verschwindet besser von hier. Geh ihn suchen, bevor es zu spät ist!«


  Mond erwiderte die Umarmung, alle Greueltaten waren vergeben und vergessen. Sie spürte, wie sich der Elffuchs zwischen ihnen regte. »Das werde ich.«


  Sie schoben den Schlitten gemeinsam in den offenen Schnee, Mond nahm hinter den Kontrollen Platz. Sie aktivierte die Energiezufuhr gemäß den gemurmelten Anweisungen Gundhalinus.


  »He, Blodwed.« Gundhalinu wandte sich noch einmal über die Schulter nach ihr um. »Hier.« Er warf ihr den zerlesenen Roman zu. »Ich glaube nicht, daß ich das jemals wieder lesen werde.« Er lächelte nicht.


  »Ich kann es auch nicht lesen. Es ist in deiner Sprache!« »Das war doch bisher auch kein Hinderungsgrund für dich.« »Macht verdammt nochmal, daß ihr verschwindet!« Sie winkte drohend mit dem Buch, doch Mond sah ihr Lächeln. Mond schaltete ihre Helmlampe ein, dann begannen sie ihre Reise in den Norden.
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  Arienrhod saß im Thron des Audienzsaals, wo sie – keine vierzehn Tage würden bis dahin mehr vergehen – den Premierminister der Hegemonie empfangen würde, wenn er zu seinem letzten offiziellen Besuch kam. Sie fragte sich, ob er sie anklagen würde. Im Augenblick handelte es sich lediglich um die Polizeikommandantin, und es bedurfte keiner großen Phantasie, um den Grund ihres Besuches zu erraten. Es war ein Zeichen für den großen Erfolg Starbucks, daß sie sich höchstpersönlich herbemühte.


  PalaThion ließ ihre Eskorte am anderen Ende des Saals bei den klatschenden Adligen zurück, wahrscheinlich, um es den beiden Männern zu ersparen, niederknien zu müssen. Sie selbst war auch nicht mehr bereit, zu knien, seit sie Kommandantin geworden war – ein kleiner Sieg, den sie errungen hatte, den einzigen. Arienrhod lächelte in sich hinein, als PalaThion den Helm abnahm und sich förmlich verbeugte. »Eure Majestät.«


  »Kommandant PalaThion. Sie sehen schrecklich aus, Kommandant – sie scheinen zu hart zu arbeiten. Der Rückzug Ihrer Leute von Tiamat ist doch nicht das Ende der Welt. Sie sollten etwas mehr auf sich achten, sonst werden Sie noch vor ihrer Zeit altern.«


  PalaThion sah mit kaum verhohlenem Haß und kaum spürbarer Verzweiflung zu ihr auf. »Es gibt Schlimmeres als alt zu werden, Eure Majestät.«


  »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.« Sie lehnte sich zurück. »Was verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs, Kommandant?«


  »Zwei Dingen, die ich als schlimmer ansehe, Eure Majestät: Mord und illegale Jagd auf Mers.« Sie sagte es, als wäre sie der Meinung, dabei gebe es keinen Unterschied.


  »Ich komme mit einem Haftbefehl für Starbuck, er ist des Mordes und des Tötens von Mers auf Land, das einem Außenweltler namens Ngenet gehört, angeklagt, wie Sie sicher wissen.« Ihre Augen blickten sie anklagend an.


  Arienrhod zog die Brauen in die Höhe, schauspielerte ihre Überraschung aber nur schlecht.« Mord? Das muß ein Irrtum sein, sicher gibt es eine andere Erklärung.«


  »Eine Leiche habe ich mit eigenen Augen gesehen, außerdem die Kadaver der toten Mers.« PalaThion blinzelte angesichts der Erinnerungen und zog die Mundwinkel nach unten. »Es war kein Irrtum, und es gibt keine andere Erklärung. Ich will Starbuck, und ich will ihn jetzt ... Eure Majestät!«


  »Selbstverständlich, Kommandant. Ich möchte ihn gerne selbst über die Vorgänge befragen.« Sie hatte in der kurzen Zeit, seit es geschehen war, keine näheren Informationen über Monds Rückkehr erhalten können. Aber nun ... »Funke!« Sie sah hinüber zu der Gruppe der Adligen, die zu ihrer Erbauung ihre Ballkostüme vorgeführt hatten, unter die er sich gemischt hatte. Da sie reich waren, hatten sie bereits die schönsten und kostbarsten Stücke der Maskenmacherin kaufen können, zu denen sie auch die entsprechenden Kostüme erstehen konnten. Sie standen beieinander wie eine Gruppe wunderbarer, greulicher Bestien, ihre mutierten Totemgesichter starrten sie gleichgültig an – wie Geschöpfe aus einer Drogenphantasie.


  Funke kam bei ihrem Ruf rasch herbei. Sie beobachtete ihn, sah, wie sein blaues, ärmelloses Jäckchen und die engen Hosen die Leichtigkeit seiner Bewegungen noch betonten. Doch sein Ausdruck war ein falsches Gesicht, seine lustlose Trauer machten ihn ihr so fremd wie jede Ballmaske. Er kniete mit stummer Ehrerbietung vor ihr nieder und ignorierte PalaThion völlig. Sie wußte nicht, ob seine Unhöflichkeit beabsichtigt war, oder einem Schuldbewußtsein entsprang. Sie wußte, er hatte der Frau gegenüber ein Schuldgefühl, konnte sich aber nicht erklären, warum. »Ja, Eure Majestät?« Er blickte auf.


  Sie bedeutete ihm, sich zu erheben. »Wo ist Starbuck, Funke?«


  Er keuchte, fing sich aber rechtzeitig wieder. »Ich ... äh, ich weiß nicht, Eure Majestät. Er verließ den Palast. Er sagte mir nicht, wann er wieder zurück sein würde.« Er bedachte sie mit einem verhohlenen, spöttischen Lächeln und wartete neugierig. »Er redet nicht mit mir.«


  »Kommandant PalaThion ist gekommen, um ihn wegen Mordes anzuklagen.«
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  »Wegen Mordes?« Funke wandte sich an PalaThion.


  PalaThion funkelte ihn mit giftigem Blick an, der sich auch nicht änderte, als sie wieder zur Königin aufsah. »Wie geschickt er doch den Zeitpunkt gewählt hat.«


  »Bitte, Kommandant«, zischte sie wütend. »Ich kann nicht Gedanken lesen. Und ich dulde keine Mörder unter meinen Untergebenen.« PalaThions Ausdruck zeigte, daß sie weder vom einen, noch vom anderen überrascht wäre. »Ich möchte gern mehr darüber erfahren. Sie sagten, Sie hätten die Leichen selbst gesehen. Wessen Leichen?«


  »Ich sah eine Leiche – wenn man die toten Mers nicht hinzuzählt.« PalaThion schluckte, als würde es ihr mehr als nur eine unangenehme Erinnerung bedeuten. Funke spielte mit den Achaten an den Enden seines Gürtels. Er hieb sie wie eine Peitsche gegen seine Schenkel und verzog bei jedem Schlag das Gesicht. »Es war die Leiche eines Dillyp.«


  »Ein Hund also!« Sie konnte nicht verhindern, daß sich Verachtung in ihre Erleichterung mischte.


  »Nein, Eure Majestät.« Eiskalt. »Ein Dillyp. Ein freier Bürger der Hegemonie, ein Gast des Bürgers Ngenet. Er ist erstochen worden. Ngenet zufolge fehlt ein weiterer Gast, ein Mädchen. Vermutlich wurde auch sie ermordet. Es war eine Bürgerin dieser Welt, eine Sommerfrau namens Mond Dawntreader. Die Merkörper wurden geschändet.« Sie ließ es so häßlich klingen, wie sie nur konnte.


  »Geschändet?« fragte Funke zu laut.


  Arienrhod spürte den Suchscheinwerfer von PalaThions Blick auf sich, als sie den Namen Monds aussprach. Sie ahnt etwas. Doch sie war auf diese Situation vorbereitet, und daher veränderte sich ihre gespielte Gleichgültigkeit nicht. »Der Name ist mir vertraut ... Ist sie eine Verwandte von dir, Funke?«


  »Ja, Eure Majestät.« Er umklammerte mit einer Hand das Handgelenk der anderen. Arienrhod sah, wie er die Nägel in sein Fleisch grub. »Wenn Ihr Euch erinnern wollt ... sie war meine Cousine.«


  »Meine aufrichtige Teilnahme.« Ihre Stimme war, bar jeder Wärme.


  PalaThion betrachtete sie mit einem Ausdruck, der weder ganz Abscheu, noch ganz Verwirrung war, aber Spuren von beidem enthielt. »Sie war eine illegal Zurückgekehrte. Sie verschwand vor etwa fünf Jahren.« Etwas knirschte.


  »Ich glaube, ich erinnere mich an den Vorfall.« Und ich dachte, das wäre das Ende von allem, aber das war es nicht.


  »Was meinten Sie damit, die Mers wurden geschändet?« fragte Funke wieder. »Wie geschändet?«


  »Ich habe Filme darüber im Hauptquartier, wenn Ihnen so etwas gefällt, Dawntreader. «


  »Verdammt, ich meinte nicht ... Ich will wissen, was mit Mond geschehen ist!«


  »Funke.« Arienrhod beugte sich warnend vor und sagte leise: »Es war seine Cousine, Kommandant. Natürlich macht er sich Sorgen.« Der Teufel soll ihn holen! Sie sah, wie sehr er sich Sorgen machte.


  »Man hat sie – gehäutet, Eure Majestät.« PalaThion runzelte erwartungsvoll die Stirn.


  »Gehäutet?« Sie sah vollkommen ungläubig zu Funke, sah auch in seinen Augen Unglauben. »So etwas hätte Starbuck nie getan. Warum sollte er?«


  »Ihr solltet doch seine Gründe besser kennen, schließlich ist er Euer Mann.« PalaThion spielte mit ihrem Waffengürtel, ihr ganzes Verhalten grenzte an Arroganz. »Wer sonst könnte die Möglichkeit haben, so viele Mers gleichzeitig zu ertränken?«


  Das gefällt mir gar nicht. Ich durchschaue das nicht ganz. Arienrhod fuhr den transparenten Verzierungen der Armlehne ihres Throns nach. »Frei heraus, Kommandant! Selbst wenn er das getan hat, ich verstehe nicht, weswegen Sie einen solchen Eifer an den Tag legen. Wenn die Veränderung kommt, wird er ohnehin sterben.« Sie hob in fatalistischer Hingabe die Schultern und lächelte spöttisch.


  »Darauf kann sich das Gesetz nicht verlassen, Eure Majestät.« PalaThion sah sie durchdringend an. »Und überdies wäre das zu gering für ihn.«


  Funke wandte sich um, hielt sich dann aber zurück und fuhr mit der Hand durchs Haar.


  Arienrhod spürte, wie das Blut in ihren Ohren unerwartet zu dröhnen begann. »Sprechen Sie für sich selbst, Außenweltlerin! ich würde vorschlagen, Sie beschäftigen sich mit Ihrem eigenen Schicksal nach der Veränderung, und überlassen uns das unsere.«


  »Euer und mein Schicksal sind eng verbunden, Eure Majestät, da Tiamat zur Hegemonie gehört.« Arienrhod glaubte, eine leichte Betonung auf gehört herauszuhören. Doch PalaThions Selbstbewußtsein brach, noch während sie den Bluff versuchte; sie sank innerlich zusammen. Sie wußte – ja, wußte –, daß Winter Pläne hatte, aber sie wußte ebenso sicher, daß sie nicht imstande sein würde, sie aufzuhalten. »Ich möchte Starbuck in jedem Falle befragen, und ich erwarte, daß Ihr mir diesbezüglich entgegenkommen werdet.« Doch in Wirklichkeit erwartete sie nichts dergleichen.


  »Selbstverständlich werde ich tun, was in meiner Macht steht, um dieses unerquickliche Vorkommnis aus der Welt zu schaffen. « Arienrhod ordnete den fließenden Kragen aus Kristallperlen, der über ihre silberne Bluse fiel. »Doch Starbuck ist ein freier Mann, er kommt und geht, wie es ihm beliebt. Ich weiß nicht, wann ich ihn wiedersehen werde.«


  PalaThion verzog skeptisch den Mund. »Auch meine Männer werden nach ihm Ausschau halten. Aber selbstverständlich würde es mir mehr helfen, wenn Ihr mir seinen Namen nennen könntet.«


  Arienrhod bedeutete Funke, die Stufen des Throns zu ersteigen und streichelte seinen bloßen Arm mit ihrer Hand. Sie spürte ihn zittern, als würde ihre Berührung mit kaltem Feuer brennen. »Tut mir leid, Kommandant. Ich kann niemandem seine Identität enthüllen, das wäre ein Vertrauensbruch und würde das ganze Konzept seiner Position zunichte machen. Aber ich werde mich nach ihm umsehen ... « Sie griff nach einer Locke Funkes und ringelte sie um den Finger. Er sah sie mit plötzlicher Besorgnis an. Sie lächelte, daraufhin lächelte er ebenfalls, aber sehr unsicher.


  »Dann muß ich es eben selbst herausfinden. Und wenn mir das gelingt, dann werde ich ihn mir holen!« PalaThion verbeugte sich mit allem Anstand und entfernte sich.


  Funke lachte, die Spannung fiel von ihm ab. »Direkt vor ihren Augen!«


  Arienrhod lächelte ebenfalls, aber ohne wirkliche Freude. Sie erinnerte sich an eine Zeit, als Lachen noch etwas Einfaches gewesen war, aus Freude entsprungen war, nicht aus Schmerz ... »Wie unglücklich, daß sie niemals erfahren wird, was ihr entgangen ist.« Aber das muß ich erst noch sicherstellen. »Starbuck wird eine Weile die Maske eines Jedermann tragen müssen.« Funke nickte. Plötzlich war er wieder ernst. »Von mir aus gerne«, sagte er plötzlich bitter.


  »Was geschah am Strand?« Sie beugte sich vor und hielt ihn mit den Augen fest.


  »Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß und gesehen habe! Wir töteten die Mers wie üblich und ließen sie liegen, damit Ngenet sie finden konnte. Sonst haben wir nichts getan.« Er verschränkte die Arme über der Brust. »Was danach geschehen ist, weiß ich nicht. Bei unserer Herrin, ich wüßte es gerne ...« Ein elendes Gebet der Begierde und des Verlustes.


  Sie blickte weg, und plötzlich verzerrte ein namenloses Gefühl ihr Gesicht. Wirklich? Dann wünsche ich bei allen Göttern, daß du es nie herausfinden wirst!
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  »Herrin!« Der Schlitten kam zum Stillstand.


  Gundhalinu wiederholte den gedämpften Fluch Monds lautlos. Wieder blockierte ein Streifen kahlen Felsbodens ihren Weg am gegenüberliegenden Hügel. Er hatte das Land jenseits des Raumhafen noch nie all seiner Schneemassen entblößt gesehen, hatte auch nie damit gerechnet, es je so zu sehen, doch Tiamat war während seiner Gefangenschaft in den Sommer übergewechselt und näherte sich bereits dem Bahnpunkt der Veränderung – wenn die Zwillinge die Periapsis ihres Weges um die Schwarze Pforte erreichten. Der Gravitationseinfluß der Pforte regte die Sonnenaktivität an, als Folge dessen taute diese gefrorene Welt langsam auf, und die äquatorialen Regionen wurden unerträglich heiß.


  In den vergangenen Tagen hatten sie sich einen Weg durch die silberschwarze Wildnis gebahnt, wo die Banditen ihr Lager gehabt hatten, und das Wetter war ihnen hold gewesen. Die ausgedehnte, spiegelnde Einsamkeit hatte sich wie ein Teppich vor ihnen ausgebreitet, während sie Tag für Tag unter den gletscherzerfressenen Vulkanstümpfen und dem makellos reinen Himmel dahingezogen waren. Und mit jedem verstreichenden Tag war die Temperatur angestiegen, obwohl sie nordwärts reisten, stieg immer mehr dem Gefrierpunkt entgegen, den sie, wenn die Sonne im Zenit stand, sogar überschreiten würde. Ihre Dankbarkeit über den nachlassenden Frost war bald bitteren Flüchen gewichen, als sie immer häufiger auf nacktes Gestein stießen, das, neben der Tundra, das Vorankommen des Schlittens blockierte.


  Er kroch unter den Fellen und Decken hervor und wankte zum Bug des Schlittens, um die Kufen anzuheben. Mond warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Heck. So zogen sie ihn gemeinsam den endlosen Hang hoch. Er betrachtete die sonnengebleichten Giganten der Felsen, die ihr Vorankommen spöttisch begutachteten, und bemühte sich, die rotglühenden Metallbänder zu ignorieren, die sich immer enger um seine Brust schlossen – wie auch das Wissen, daß ein Mädchen seiner Schwäche wegen alle schweren Aufgaben erledigen mußte, das Wissen, daß sie es schweigend und gewissenhaft tat.


  Sie erreichten die Hügelkuppe, und damit auch, endlich, den schneebedeckten Hang der anderen Seite. Er ließ den Atem ausströmen, den er angehalten hatte, und damit auch den Husten, den er so lange unterdrückt hatte. Mond trat an seine Seite und führte ihn wieder zu seinem Platz auf dem Schlitten.


  »Wie lange noch, BZ?« Sie runzelte die Stirn und zog die Decken bis unter sein Kinn, wie eine besorgte Kinderschwester. Sie hatte keine Kräutermedizin mehr, und er wußte, auch sie hatte bemerkt, daß sein Husten wieder schlimmer wurde.


  Er lächelte flüchtig und schüttelte den Kopf. »Bald. Vielleicht werden wir morgen bereits da sein.« Der Raumhafen. Rettung. Himmel! Er gab nicht zu, daß er sich nicht mehr erinnerte, ob sie bereits seit fünf oder seit sechs Tagen unterwegs waren. Er ließ es nicht zu, selbst daran zu glauben, daß es zu lange war, oder daß seine Berechnungen nicht stimmten.


  »Ich glaube, wir sollten dort unten ein Lager aufschlagen.« Mond deutete hinab. Er sah, wie sie zitterte, als ein eisiger Windhauch über den Hügel strich. »Die Sonnen gehen bereits unter.« Sie überblickte das endlose Hügelmeer, das sanft zum Ozean hin abfiel, dann blickte sie zum immer dunkler werdenden, indigofarbenen Himmel auf. »Es wird zu kalt für eine Weiterfahrt. « Plötzlich hörte er, wie sie, lauter als das Pfeifen des Windes, den Atem einsog. »BZ!«


  Er sah auf und folgte mit dem Blick ihrer ausgestreckten Hand, wußte nicht genau, was er erwartete, war aber ganz sicher, daß es nicht das gewesen war, was er dann tatsächlich sah.


  Sterne fielen aus dem blauschwarzen Zenit herab. Aber nicht die Sterne aus zerbrochenem Glas dieser Welt – das waren die Sterne, die in Träumen leuchteten, Sterne, für die ein Mensch sein Leben lassen würde, die Sterne des Imperiums, Grandeur, Ruhm ... das Wirklichkeit gewordene Unmögliche.


  »Was ... was ist das?« In Monds Stimme hörte er dieselbe Ehrfurcht, die er schon von den Eingeborenen ungezählter Welten vernommen hatte, wenn sie Zeuge dessen wurden, was Mond gerade beobachtete.


  Mit jedem Herzschlag wurden die fünf Sternenschiffe am Himmel größer. Die Harmonien von Farbe und Intensität wechselten mit jeder Veränderung der Parallaxe und bildeten Komplexität über Komplexität, wie Licht, das durch Prismen fließen den Wassers fällt. Er sah, wie die fünf Schiffe sich langsam zu einem Kreuzmuster formierten und zu einem riesigen Stern wurden, dem Zeichen der Hegemonie. Die Farben blitzten in einem Rhythmus, den er fast hören konnte, und erfüllten den Himmel mit allen Tönen und Schattierungen der nächtlichen Aurora seiner Heimatwelt .. .


  »Der Premierminister? Ist das der Premierminister?« Durch die Schutzmaske konnte er Monds Worte nur undeutlich verstehen.


  Er schluckte und schluckte, unfähig zu einer Antwort.


  »Das sind Schiffe!« fuhr sie fort und beantwortete damit ihre Frage selbst. »Das sind doch nur Schiffe. Wie können sie wirklich und gleichzeitig so wunderschön sein?«


  »Es sind Kharemoughi-Schiffe.« Er hätte »Schiffe des Imperiums« sagen können, er hätte »Götter« sagen können; er sagte aber nicht, daß es sich nur um Münzenschiffe handelte, die in Mäntel von Hologrammprojektionen eingehüllt waren, um die Bürger dieser Welt in Erstaunen zu versetzen. Er sah Mond, blind vor Bewunderung, wieder an und nahm ihr Lächeln in sich auf.


  »Wirklich?« Sie berührte seine Wange, dann wandte sie sich wieder dem Himmel zu, als die Formation auseinanderbrach, die Flammen erloschen, und die Schlacke zur Erde fiel – hinter den Hügeln, kaum zwei Kuppen entfernt. »Sieh doch!« Sie schüttelte den Bann ab. »Dort muß der Raumhafen sein! BZ, wir haben's fast geschafft. Wir könnten heute nacht noch dort sein.« Frostwölkchen schwebten um ihre Wangen. »Wir sind noch rechtzeitig hergekommen!«


  »Ja. « Er atmete tief ein. »Rechtzeitig. Dank den Göttern!« Er sah dem letzten Schiff nach, das hinter den Hügeln niedersank. Heute nacht ... »Es ist unnötig, heute nacht noch solche Strapazen zu erdulden. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Morgen ist früh genug.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Aber es würde nur wenige Stunden dauern. Es ist auch nicht anstrengender, als ein Lager aufzuschlagen.«


  Er zuckte die Achseln und blickte immer noch in die Ferne. »Vielleicht.« Er begann, hinter vorgehaltener Hand zu husten.


  Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn, als würde sie seine Temperatur fühlen. »Je früher du einen Heiler aufsuchst – einen Arzt –, desto besser.« Sehr bestimmt.


  »Ja, Amme.«


  Sie stieß ihn an. Er grinste. Seine Energie schien ebenfalls zurückzukehren, als sie die Energieeinheit startete. Der Schlitten glitt geräuschlos über die Kuppe und den Hang hinunter. Das Nachglühen der Schiffe verblaßte am Himmel. Stunden .. . nur noch Stunden, bis er wieder unter den Lebenden weilte und das Leben wiedererlangte, das er verloren geglaubt hatte, das einzig lebenswerte Leben ... Götter, ja, er wollte den Raumhafen heute nacht noch erreichen!


  Aber warum hatte er dann »morgen« zu ihr gesagt? Morgen ist früh genug. Er fuhr mit einer Hand unter die Decke und verschob Blodweds Käfige. Inzwischen waren es nur noch zwei. Der grüne Vogel war unterwegs gestorben, drei oder vier Nächte war das jetzt her. Morgens hatten sie ein kleines Grab in den verkrusteten Schnee gescharrt. Hier, doch ich gehe für dich ... Er hatte diese Worte laut zu ihr gesagt und sich hingekniet. Nur der schweigende Himmel war Zeuge gewesen.


  Und bei jeder Dämmerung hatte er sie mit den Augen wiederholt, wenn er als freier Mann erwacht war und sie in der Zeltkuppel neben sich gesehen hatte – zum Greifen nahe, und doch hatte er sie seit jener Nacht nicht mehr berührt. Er hatte sie im Schlaf beobachtet, wenn Träume über ihr Gesicht gehuscht waren, ihr helles Gesicht und die schneeweißen Haare, ihre unnatürliche Blässe, die ihm nun schon um so vieles vertrauter war, wie seine eigene dunkle Haut, und die er liebgewonnen hatte. In Gedanken aber hatte er sie oft gehalten und geküßt, um sie zu wecken ... in dieser zeitlosen Wildnis war er frei gewesen wie noch nie zuvor in seinem Leben, frei von seiner Vergangenheit und seiner Zukunft, dem starren Kodex, an den seine Existenz gebunden gewesen war. Hier schwebte er formlos dahin, wie ein Embryo, und empfand keine Scham angesichts seines Verlangens nach einem Barbarenmädchen, dessen Augen die Farbe von Nebel und Achat hatten.


  Er hatte gesehen, wie sie nach seinem eingebildeten Kuß aus sorgenschweren Träumen erwacht war und ihn mit einem müden Lächeln begrüßt hatte. Er hatte die Erkenntnis in ihren Augen aufflackern sehen, sie verstand seine zögernde Begierde, die auch sie erfüllte. Aber nur seine Augen hatten gefragt, und nur ihre Augen hatten ihm geantwortet. Und nun würde es keinen neuen Morgen mehr geben ...


  


  Kalt und mit schmerzenden Gliedern hatten sie endlich den letzten Hügel erklommen. Der Raumhafen lag in trübem Glanz vor ihnen. Er erinnerte an eine aufgehende Mitternachtssonne. Die niedere Kuppel der unterirdischen Anlage glich einer Geschwulst im Antlitz der Ebene, und war doch fast eine Stadt für sich. Unterirdisches Licht erhellte ihre glatte Oberfläche. Man konnte kein Anzeichen von den gelandeten Sternenschiffen mehr sehen: Keine Öffnung klaffte mehr in der Kuppel. Weit am Horizont konnte sie die erleuchtete Muschelform des niemals schlafenden Karbunkel sehen.


  Gundhalinu seufzte, und die schmerzliche Spannung in seiner Brust lockerte sich. Mond stand stumm hinter den Kontrollen; er fragte sich, ob die Ehrfurcht beim Anblick des ersten Raumhafens in ihrem Leben sie hatte erstarren lassen – bis er sich daran erinnerte, daß es ja gar nicht ihr erster war. Plötzlich griff sie mit der Hand herab und berührte seine Schulter, eine Geste, die mehr Beruhigung forderte, als sie geben konnte. Er hob die Hand, um sie zu greifen, doch sie schloß sich nicht um seine. Er ließ sie wieder sinken. »Keine Sorge«, sagte er rauh und hölzern. »Wir halten uns besser etwas nach links und nähern uns dem Haupteingang. Wahrscheinlich sind die Sicherheitsvorkehrungen durch den hohen Besuch außerordentlich verschärft worden – und ich will kein zufälliges Opfer der Übervorsicht werden.«


  Sie gehorchte, antwortete aber immer noch nicht. Und in seiner plötzlichen Unfähigkeit gefangen, sie zu beruhigen oder ihr gar zu antworten, betrachtete er schweigend die Kuppel.


  Sie waren immer noch etwa hundert Meter vom Haupteingang entfernt, als Licht um sie herum flutete und eine körperlose Stimme ihnen befahl, stehenzubleiben. Vier Männer in den blauen Uniformen, deren Aussehen er schon fast vergessen hatte, näherten sich ihnen vorsichtig. Er wußte, daß noch mehr den Schlitten beobachteten – auf Bildschirmen im Innern der Station. Die Blauen hatten die Visiere ihrer Helme heruntergeklappt, er erkannte keinen von ihnen. Doch das Wissen, daß es sein Volk war, konnte ihn weder beruhigen noch fühlte er sich geborgen, statt dessen saß er wie erstarrt und unbehaglich schuldbewußt da, als wäre er nicht Opfer, sondern Verbrecher.


  »Ihr bewegt euch in verbotenem Gebiet. « Er erkannte die Abzeichen eines Sergeanten, nicht aber die Stimme. »Verduftet von hier, Mutteranbeter, und wenn ihr noch mehr von eurem Diebsgesindel mitgebracht habt, dann nehmt die Beine unter die Arme, ehe wir euch als Zielscheiben benützen.«


  Gundhalinu erstarrte. »Wer, zum Teufel, hat Ihnen Benehmen beigebracht, Sergeant?«


  Der Sergeant wich mit gespielt spöttischer Überraschung zurück. »Wer, zum Teufel, möchte das wissen?« Er machte eine Handbewegung. Zwei Männer kamen auf Mond zu, der dritte zog Gundhalinu vom Schlitten hoch. Seine Beine gaben unter ihm nach, er setzte sich alles andere als zeremoniell in den Schnee.


  »Laßt ihn in Ruhe, verdammt!«


  »Nehmt die Finger von ihr!« Sein wütender Protest übertönte den Monds noch, als diese auf ihn zueilen wollte und die beiden Wachen sie zurückrissen. Er schlug die Kapuze zurück und zog die Wollmaske aus, die sein Gesicht verbarg. Er sprach absichtlich in Klostan, der Hauptsprache Neuhafens. »Ich werde Ihnen sagen, wer das wissen möchte, Sergeant. Polizeiinspektor Gundhalinu möchte es wissen.«


  Der Sergeant klappte das Visier zurück und starrte ihn an. »Ihr Götter ...«


  »Gundhalinu ist tot!« Der dritte Wachmann sah auf ihn herab. »Millennium komme, er ist es wirklich!«


  Mond riß sich los und eilte an seine Seite. Sie half ihm auf, er strich eine Hosenbeine glatt und richtete sich langsam und würdevoll auf. »Die Berichte über meinen Tod waren etwas voreilig.« Er legte den Arm um sie und stützte sich schwer auf ihre Schulter.


  »Inspektor.« Der Sergeant schnappte in Hab-acht-Stellung. Nun konnte Gundhalinu seinem Gesicht endlich auch einen Namen zuordnen: TessraBarde. »Wir glaubten, die Banditen hätten Sie ... Ihr da, helft ihm!«


  »Nicht nötig.« Gundhalinu schüttelte den Kopf, da Mond sich beschützend und verteidigend an ihn klammerte und sich offensichtlich weigerte, sich von ihm trennen zu lassen. »Mir geht es schon wieder gut.« Plötzlich hatte er Kälte und Entbehrungen vergessen und war warm und kräftig und zuversichtlich.


  »Willkommen, Inspektor! Sie sind gerade rechtzeitig eingetroffen.« Einer der Männer schüttelte ihm die Hand und sah Mond neugierig an. Gundhalinu konnte förmlich spüren, wie Schlußfolgerungen angestellt wurden. »Wer ist Ihre mutteranbetende Gefährtin?«


  »Es ist schön, wieder hier zu sein, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schön.« Er betrachtete Monds unmaskiertes Gesicht, sah die ängstliche Frage darin, und verstand nun, daß ein Teil ihrer Unsicherheit sich auf ihn übertragen hatte. Er lächelte beruhigend, ihr Griff lockerte sich. »Meine Gefährtin war eine Gefangene, wie ich. Aber bevor ich mehr von uns erzähle ...« um den Augenblick hinauszuschieben, an dem er lügen mußte, »... könnten wir eine warme Mahlzeit und einen bequemen Stuhl vertragen.« Er hustete anhaltend, wie um seine Forderung zu bekräftigen.


  »Inspektor, wie Sie wissen, Sir ...« – er spürte TessraBardes Verlegenheit –, »... ist es, äh, Einheimischen nicht gestattet, den Komplex zu betreten.«


  »Bei allen Göttern, Sergeant!« Seine Geduld war restlos aufgebraucht. »Wenn es den Winterbanditen nicht gelungen wäre, in den Komplex hineinzukommen, dann stünde ich jetzt nicht halbtot hier! Und wenn diese Frau nicht wäre, dann würde ich überhaupt nicht hier stehen.« Er ging auf den Tunneleingang zu, wobei Mond ihn stützte. »Bringt unseren Schlitten rein!«


  Sie widersprachen nicht mehr.


  


  Jerusha rieb sich die Augen und verbarg mit einer raschen Handbewegung ein Gähnen. Das Dröhnen von über fünfzig verschiedenen Unterhaltungen rollte über sie hinweg, stieg zur Decke auf und wurde von dort reflektiert. Sie war bereits seit zwanzig Stunden auf den Beinen – nach einer weiteren, fast schlaflosen Nacht. Sogar diese ehrenhafte Position am Haupttisch der Abgesandten der Hegemonie war zu einer weiteren Prüfung ihrer Belastungsfähigkeit geworden. Nach der Schiffszeit des Premierministers war es mitten am Tag, nicht mitten in der Nacht, und daher wurde es jedem zur Pflicht gemacht, sich seinem Tagesrhythmus anzupassen.


  Sie hatte vergangene Nacht dem Premierminister Ashwini höchstpersönlich die Hand geschüttelt, wobei sie die Uniform des Polizeikommandanten getragen hatte, allerdings mit soviel Gold und Litzen überladen, daß sie der Sonne hätte Konkurrenz machen können. Das wenigstens hatte sie geglaubt, bis sie seine Statussymbole gesehen hatte, kostbare Brokate, auf den Millimeter geschnitten und seinem immer noch jugendlichen Körper angepaßt ... Wie alt war er in Wirklichkeit? Vierhundert? Fünfhundert? Selbst Arienrhod mußte wohl Eifersucht empfinden, wenn sie sich vergegenwärtigte, was er repräsentierte. (Es erfüllte sie mit boshafter Freude, daß man Arienrhod nicht gestattet hatte, an diesem Bankett teilzunehmen.) Er war bereits ein halbes Leben Premierminister und spielte seine Rolle als Aushängeschild der Hegemonie ausgezeichnet, auch noch Jahrhunderte, nachdem Kharemoughs Träume, die anderen Welten zu beherrschen, durch die absolute Gleichgültigkeit von Raum und Zeit zunichte gemacht worden waren. Er hatte sie mit freundlicher Galanterie begrüßt, hinter der sie seine Überraschung bemerkt hatte, eine Frau in dieser Position zu sehen. Augenblicklich saß der Oberste Richter Hovanesse neben ihm, doch es kümmerte sie überhaupt nicht, was er für Dinge über sie erzählte.


  Ein Servo tauchte geflissentlich neben ihr auf und räumte ungerührt den sechsten oder siebten unberührten Gang des Mahles ab, um einen neuen vor ihr abzustellen. Sie nippte an ihrem Tee und betrachtete dessen ölige, dampfende Oberfläche. Man hatte ihn ziehen lassen, bis der Löffel darin steckenblieb, und sie hoffte, das würde ausreichen, sie wachzuhalten.


  »Halten wir Sie von einer wohlverdienten Nachtruhe ab, Kommandant?«


  Jerusha wandte sich dem Mann zu ihrer Rechten schuldbewußt zu. Er war der erste Sekretär Temmon Ashwini Sims, ein natürlicher Sohn des Premierministers – ein stattlicher Mann mit heller Haut und einer, für einen Kharemoughi, recht kräftigen Statur, und er schien gerade in die mittleren Jahre zu kommen. Letzteres überraschte sie, da der Minister selbst jünger wirkte als er. Doch es war ziemlich überraschend, ein Halbblut unter den Mitgliedern der Delegation zu finden, diesem glänzendsten Showzirkus kharemoughischer Arroganz. Er hatte sich anscheinend große Verdienste als Kriegsberater seiner Heimatwelt erworben, und das hatte den Premierminister veranlaßt, mit der Tradition zu brechen und ihn zum Mitglied der Delegation zu berufen. Während der ersten Stunde hatte sie noch banale Konversation mit ihm gemacht, wie auch mit dem königlich gekleideten Sprecher links neben ihr, dessen Parfümgeruch ihr fast den Atem geraubt hatte. Doch die Unterhaltung war einen selbstbewußten Tod gestorben, und sie war dankbar gewesen, als sie ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge gelenkt hatten. »Nein, natürlich nicht, Sekretär Sirus«, sagte sie. Wenigstens konnte sie sich noch an ihre Manieren erinnern. Sie fuhr mit dem Finger unter ihren rauhen, hochgeschlossenen Kragen.


  »Sie rühren ja kaum Ihr Essen an. Nach all den Mühen, die sich Ihre Küchenchefs gemacht haben, um uns zu verwöhnen. Diese Canabwarinde ist wirklich vorzüglich.« Er sprach Klostan fließend, war, wie alle Kharemoughis, ein ausgezeichneter Linguist. Aber was soll er auch sonst mit seiner Zeit anfangen?


  Sie lächelte liebenswürdig. Götter, holt mich doch endlich hier raus! »Während meiner Arbeitszeit habe ich selten Gelegenheit, an Menüs mit zwölf Gängen teilzunehmen.« Nach so vielen Jahren klang ihr ihre eigene Heimatsprache fremder als das Tiamatanische. »Ich glaube, ich werde nicht mehr bis zur Aufforderung wach sein.« Keine Aufforderung mehr, nie mehr.


  »Kosten Sie die Melone, Kommandant.« Er nickte, als sie gehorsam nach ihrem Löffel griff. »Gutes Essen zu genießen ist der einzige Weg, die Langeweile solch offizieller Veranstaltungen ertragen zu können, das ist meine Ansicht. Und gute Liköre zu trinken ... «


  Das also hat deine Zunge gelockert. Sie aß einen zweiten Bissen von der Melone, denn gegen ihren Willen mußte sie zugeben, daß es ihr schmeckte. Ach, zum Teufel, auch ... dann lebe eben eine Stunde lang in einer Traumwelt, es wird ein Leben lang vorhalten müssen. Gib vor, daß sich alles so gewendet hat, wie du es haben wolltest, und daß mit dem endgültigen Rückzug nicht alles zu Ende sein wird. Sie blickte zum Fenster hinaus über rotgoldene Gruben des Landefeldes, auf dem sich die Schiffe der Delegation wie ausgebrannte Schlackehäufchen abhoben, wie tausende anderer, angeschrammter Schiffe auch, wenn die flammende Glorie ihrer Landung erloschen war. Die energiegeladenen Gitter des Feldes und die angrenzenden Hallen waren in Licht gebadet und wirkten wie die glutflüssige Oberfläche eines Lavameeres. Einen Augenblick lang empfand sie Stolz angesichts dieser größten Leistungen der Menschheit, angesichts ihrer Anwesenheit unter ihren höchsten Vertretern, angesichts der noch ruhmreicheren Zukunft, die vor ihnen lag ... Das war der Sirenengesang, der sie von ihrer Heimatwelt weggelockt hatte. Und wofür ...? Sie betrachtete die baumförmig gruppierten Bankettische, musterte die Gesichter, die an Blätter erinnerten, die im Wind dahintrieben. Sims' Gesicht. Und dann dachte sie plötzlich voller Schmerzen: BZ, du hättest diesen Augenblick miterleben sollen, nicht ich.


  »Verraten Sie mir, Kommandant, wie konnte es geschehen, daß Sie ... «


  »Entschuldigen Sie bitte, Kommandant.« Der Sergeant der Wache drang entschuldigend in ihre Zweisamkeit ein. »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, an den Ersten Sekretär gewandt.


  »Was ist, TessraBarde?« Jerusha konnte sich seinen dringlichen Tonfall nicht erklären.


  »Tut mir leid, daß ich Sie unterbreche, Ma'am, aber ich war der Meinung, es würde Sie interessieren – gerade kam Inspektor Gundhalinu zu uns zurück.«


  Jerushas Löffel fiel klirrend auf die Blätter ihres blütenförmigen Tellers. »Er ist tot.«


  »Nein, Ma'am, ich habe ihn selbst gesehen. Eine Eingeborene brachte ihn her. Er wird gerade unten im Hospital einigen Untersuchungen unterzogen ... «


  


  »Wo ist er?« Jerusha schleuderte der erstbesten Assistentin ihre Frage entgegen, die ihr im Untersuchungszimmer des Krankenhausflügels über den Weg lief. Sie hatte TessraBarde zurückgelassen, damit er dem Ersten Sekretär die Sachlage erklären konnte. Sie hoffte, daß ihre Entschuldigungen ausreichend gewesen waren, aber im Grunde genommen war es ihr gleichgültig. »Inspektor Gundhalinu ... «


  »Hier drinnen, Kommandant.« Die Frau deutete mit dem Kinn, da sie beide Hände voller medizinischer Ausrüstung hatte.


  Jerusha eilte ohne zu zögern durch die Tür. Sie glaubte immer noch nicht recht daran, daß sich jemand in dem Zimmer befinden würde. »Gundhalinu!« Das Zimmer war nicht leer, und die Worte kamen ihr heftiger über die Lippen, als sie erwartet hatte.


  Er drehte sich zu ihr um, er saß auf dem Untersuchungstisch, und seine Beine hingen über die Tischkante herab. Er war bis zu den Hüften entkleidet, während ein Medtech mit einem Diagnostiziergerät über seine Brust strich. Seine Rippen hoben sich furchterregend unter der Haut ab. Sie sah sein Gesicht, empfand sofort Unbehagen angesichts seines Aussehens: hager, unrasiert, Zahnlücke. Sie sah ihn nach einem Hemd greifen, er fand jedoch keins, während sie auf ihn zukam. Er scheuchte den Medtech weg, fuchtelte mit den Armen in der Luft und faltete sie schließlich wie ein verlegener Junge über der Brust. »Kommandant ... «


  Ja, bei allen Göttern, du bist es wirklich, BZ ... Sie bekämpfte den Wunsch, seine und ihre Würde völlig zunichte zu machen, indem sie ihn wie eine Mutter in ihre Arme schloß. »Was für ein Anblick für meine entzündeten Äuglein, Gundhalinu.« Sie grinste, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können.


  »Götter! Verzeihung, Kommandant; ich hatte nie erwartet, Sie in einem solchen Aufzug zu sehen ... das heißt, ich meine ... präsentierbar ...«


  »BZ, es ist mir verdammt egal, ob dieser Körper echt ist oder nicht. Wenn ja, dann war diese Feier oben doch nicht ganz so sinnlos.«


  Sein Gesicht rang mit einem Lächeln. »So echt wie möglich.« Er sank nach vorn und hob die Hand vor den Mund, um einen häßlichen Hustenanfall zu maskieren.


  »Geht es Ihnen gut? Was fehlt ihm, Mediko?«


  Jerusha wandte sich an den Assistenten, dabei sah sie zum erstenmal, daß noch eine vierte Person im Raum war, die still in einer Ecke saß.


  Der Mediko zuckte die Achseln. »Erschöpfung. Gehpneumo ...«


  »Nichts, das man nicht mit ein paar Antibiotika wieder heilen könnte«, sagte Gundhalinu unvermittelt und unterbrach ihn damit. »Und eine warme Mahlzeit für meine Begleiterin und mich.« Er schenkte der schweigsamen vierten Person ein Lächeln, dann bedachte er den Assistenten mit einem Blick offizieller Mißbilligung.


  »Ich werde sehen, was sich machen läßt, Inspektor.« Der Assistent verließ mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht den Raum. Jerusha fragte sich, ob er Zorn oder einfach nur Gelächter dahinter verbarg.


  »Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich Ihnen meine Reste mit heruntergebracht. Die erste Hälfte meines Diners hätte ausgereicht, die hungernden Massen eines ganzen Planeten zu sättigen.« Noch während sie sprach, zog die Neugier ihren Blick herum, und sie sah an Regalen und medizinischen Seltsamkeiten vorbei in die Ecke, wo ihr stummer Beobachter saß. Ein Mädchen mit heller Haut, das eine weiße Parka trug, einen bereits gelblichen Bluterguß auf der Wange. Eine Eingeborene? Jerusha runzelte die Stirn. Das Mädchen erwiderte ihren Blick, aber nicht furchtsam und zögernd, wie sie es erwartet hatte, sondern mit einem abschätzenden Blick. Sie hatte etwas seltsam Vertrautes .. .


  Gundhalinu folgte ihrem Blick und sagte fast zu hastig: »Kommandant, das ist die Sommerfrau, die mir das Leben gerettet hat, die mich noch rechtzeitig vor dem endgültigen Rückzug hierher brachte. Mond, komm her und begrüße die Kommandantin PalaThion. Wenn dir irgend jemand auf diesem Planeten helfen kann, deinen Vetter zu finden, dann sie.« Er blickte wieder zu PalaThion zurück. »Ich wurde von Banditen gefangengenommen, Ma'am, wie sie auch. Aber sie ...«


  Jerusha ließ die Worte ungehört über sich hinweggleiten. Mond ... Sommer ... Mond Dawntreader Sommer! Die entführte Unschuldige, Ngenets ermordeter Gast, der verlorene Klon der Königin ... der Klon der Königin! Ja, jetzt erkannte sie dieses Gesicht, als sie es endlich deutlich sehen konnte. Kaltes Beben durchlief sie. Was macht sie hier? Wie kann sie hier sein, wie kann sie nur diejenige sein, die ihn zurückbrachte? Ausgerechnet sie ...? Das Mädchen trat neben Gundhalinu, seine Hand legte sich beschützend über ihre. Weiß er denn nicht, daß sie eine Illegale ist, erinnert er sich nicht mehr an sie? »Kommandant PalaThion?« Mond lächelte mit einer Spur Angst.


  »Was machen Sie ...«


  »Kommandant, ich trage die Verantwortung für ihr Hiersein ... « Gundhalinu verstummte, als draußen lautes Stimmengewirr vernehmlich wurde. Jerusha sah sein Gesicht aufleuchten, dann jedoch verzog er es schmerzlich, als er erkannte, was für eine Sprache sie sprachen. »Gesegnete ... ! Kommandant .. . Mond«, womit er ihr die Parka von den Schultern zog. »Ich brauche deinen Mantel.«


  Mond ließ es zu, half ihm sogar in die Ärmel, als verstünde sie seine Verlegenheit irgendwie. Er glitt auf die Füße und zog hastig den Reißverschluß hoch, während der Erste Sekretär und der Sprecher eintraten, die eine Schlange von etwa einem halben Dutzend exquisiter Gäste anführten. Jerusha salutierte, sah, daß auch Gundhalinu stolzgeschwellt salutierte.


  »Kommandant.« Der Erste Sekretär bedachte sie mit einem Nicken. »Als wir erfuhren, daß der Gerettete von unserem Volk ist, hielten wir es für nötig, selbst herunterzukommen, um ihm zu seiner Rückkehr zu gratulieren.« Er blickte zu Gundhalinu, dann zu Mond, wieder zurück zu Gundhalinu, als fiele es ihm schwer zu glauben, daß ein Kharemoughi je so aussehen könnte.


  »Inspektor BZ Gundhalinu, sadhu.« Gundhalinu salutierte erneut, als müßte er es beweisen. Plötzlich war Jerusha froh, daß sie in den zurückliegenden Nächten lustlos Sandhi gelernt hatte, um es bei dieser Gelegenheit anwenden zu können. Aber mit den Anredeformen der verschiedenen Ränge kam sie immer noch nicht klar. »Techniker zweiten Ranges. Sadhanu, bhai, ich ... ich danke Ihnen allen fürs Kommen. Dies ist die größte Ehre, der erhebendste Augenblick meines Lebens.«


  »Gundhalinu-eshkrad. « Sirus' Ausdruck verlor angesichts des Kompliments von seiner Spannung, vor allem, wahrscheinlich, aber angesichts der Enthüllung, daß sie sich wenigstens in Gegenwart eines Hochwohlgeborenen befanden. »Ihrer Klasse und Familie ernten Sie viel Ehre, in so jungen Jahren bereits Inspektor zu sein.«


  »Habt Dank, sadhu.« Gundhalinus Wangen wurden rot. Er bemühte sich, einen Hustenanfall zurückzuhalten, scheiterte aber dabei. Sie beobachteten ihn mit höflicher Anteilnahme.


  »Er ist mein bester Offizier gewesen. Ich habe ihn ernstlich vermißt.« Jerusha genoß Gundhalinus kurzen Blick der Überraschung, dieses Kompliment in Sandhi zu hören. Mond stand stumm dazwischen und lächelte in sich hinein. Nun bemerkte Jerusha zum erstenmal die Tunika, die sie trug, deren kräftige Farben ihre unnatürliche Blässe noch betonten. Es war die traditionelle Tracht der Winternomaden, sie hatte einst eines im Schaufenster eines Antiquitätenladens im Labyrinth ausgestellt gesehen, es war eine Rarität. Wer bist du, Mädchen?


  Doch sie hörte nur den Sekretär Sirus, der sich vorstellte und die Handfläche zum kharemoughischen Äquivalent eines Handschlags ausstreckte. Mond erstarrte unerwartet, als sie ihren Namen vernahm. Gundhalinu trat nach vorn und hielt seinerseits die Hand empor. Ein Augenblick des Unbehagens verstrich, bevor sich ihre Handflächen berührten. Sie sah, daß Gundhalinu die Finger nicht ganz ausstrecken konnte, er hatte die Finger wie Klauen gebogen. Dann sah sie die rosafarbenen Narben um seine Handgelenke. Oh, Götter, BZ .. .


  Sirus fuhr damit fort, seine Begleiter vorzustellen. Gundhalinu bewahrte sein gleichgültiges Gesicht, als der parfümierte Sprecher sich weigerte, ihm die Hand zu geben. Hält er es etwa für ansteckend? Jerusha runzelte die Stirn. Sie erkannte ein aufgeschlitztes Gelenk, wenn sie es sah, und die Kharemoughis, die nie aus ihrer Rolle schlüpfen konnten, sahen es auch.


  »Sie ... sie haben schreckliche Härten erdulden müssen, wie ich sehe, draußen in der Wildnis, nachdem Ihr Patrouillenfahrzeug notlandete, Inspektor Gundhalinu.« Sirus' Worte waren das Sprungbrett für eine Erklärung.


  »Ich ... ich war nicht verloren in der Wildnis, Sekretär Sirus«, sagte Gundhalinu hölzern. »Ich wurde von Banditen gefangengenommen. Sie behandelten mich ... übel.« Er senkte den Kopf unter ihren vereinten Blicken und preßte die Handgelenke gegeneinander. »Wäre diese junge Frau hier nicht, niemals wäre ich zurückgekommen. Sie hat mir das Leben gerettet.« Er nahm Monds Ellbogen und zog sie nach vorn. »Dies ist Mond Dawntreader Sommer.« Der Ausdruck, mit dem er sie ansah, verriet ihr das ganze Ausmaß der Ehre, die ihr zuteil wurde. Sie lächelte ihm zu, dann betrachtete sie plötzlich Sirus mit intensivem Blick.


  »Eine Eingeborene?« grölte der Sprecher laut und betrunken. »Ein unwissendes Barbarenmädchen hat einen Kharemoughiinspektor gerettet? Das ist gar nicht amüsant, Gundhalinu-eshkrad, ganz und gar nicht.«


  »Amüsant sollte es auch keinesfalls sein.« Gundhalinu hob den Kopf. Plötzlich war seine Stimme sanft und kalt. Jerusha übermittelte ihm mit den Augen eine Warnung, doch er sah sie nicht. »Sie ist keine unwissende Barbarin. Sie ist das weiseste und edelste Menschenwesen in diesem Raum. Sie ist eine Sibylle.« Er öffnete behutsam den Kragen ihrer Tunika, worauf sie stolz den Kopf hob, um die noch nicht ganz verheilte Messerwunde und die Kleeblattätowierung zu zeigen. Jerusha verzog das Gesicht. Beim Bootsmann, jetzt hast du es getan!


  Das traf sie unerwartet, ihre instinktiven Reaktionen erfüllten den Raum. Doch der Sprecher war bereits zu sehr betrunken für Respekt oder gar gute Manieren. »Was bedeutet das schon auf dieser Welt! Zieh ihr einen Anzug an und nenne sie eshkrad, doch das macht noch lange keine Technikerin aus ihr. Eine Sibylle auf dieser Welt ...« Er verstummte hustend, als ihn jemand von hinten anstieß und ihm einige scharfe, unverständliche Worte ins Ohr zischte.


  Jerusha betrachtete das Mädchen, dessen Wangen sich färbten, als hätte sie jedes Wort verstanden. Sie trat mit steifen Armen von Gundhalinu weg und sagte in gebrochenem Sandhi: »Ich bin nur ein Behältnis für das Wissen. Dem Wissen, allein, es nicht darauf ankommt, wie arm das Gefäß sein mag. Es ist die Weisheit derer, die von mir trinken, die mich weise macht. Narren machen auch eine Sibylle zur Närrin, egal, wo sie sein mag.« Jerusha grinste angesichts der Ironie.


  Die Gesichter der Kharemoughi drückten Bestürzung aus. »Wir wollten Sie nicht beleidigen«, beeilte Sims sich zu versichern. »Und da Sie eine Heilige Ihres Volkes sind, verdienen Sie ebenfalls unseren Respekt, Sibylle.« Ein kurzes, selbstherrliches Lächeln. »Aber wo hat sie Sandhi gelernt, Kommandant?«


  »Ich habe es ihr beigebracht«, sagte Gundhalinu, bevor Jerusha zur Antwort ansetzen konnte. Gundhalinu legte einen Arm um ihre Schultern und zog Mond näher an sich heran. Und mit gebührendem Respekt vor dem ehrenwerten Sprecher möchte ich sagen, würde ich sie Gundhalinu-eshkrad machen und wäre sie meine Frau, die Ehre meiner ganzen Klasse würde sie erheben.«


  Dieses Mal bewegte die Bestürzung sich hart am Rande des Entsetzens. Jerusha erstarrte wie der Rest auch. »Das ist ja widerlich ... «, hörte sie eine Frauenstimme irgendwo hinter sich.


  »Gundhalinu-eshkrad. « Sirus verlagerte unbehaglich sein Gewicht. »Sie haben große Härten erdulden müssen, wir verstehen das ...«


  Gundhalinu sank unter der Unnahbarkeit ihrer Urteile zusammen. Seine Arme verloren ihre Kraft, doch er nahm die Hände nicht von Monds Schultern. »Ja, sadhu«, sagte er entschuldigend. »Aber ich will sie nicht gedemütigt wissen. Sie hat mein Leben gerettet.«


  »Natürlich.« Nun lächelte Sirus wieder. »Aber Sie haben nicht vor, sie zu heiraten ...« Er blickte nach beiden Seiten.


  »Sie liebt einen anderen«, antwortete er fast traurig. Mond wandte sich unter seinen Händen um, sah ihn an.


  »Dann würden Sie sie heiraten?« fragte der Sprecher indigniert. »Haben Sie keinen Stolz mehr? Sind Sie so degeneriert? Ohne Scham so etwas sagen zu können! Wo Sie doch bereits ein Gescheiterter Selbstmörder sind!« Das Wort war gleichbedeutend mit Feigling.


  Gundhalinu sog hustend den Atem ein. »Ich versuchte die ehrbare Tat. Meine Schuld ist es nicht, wenn ich scheiterte.« Er streckte die Arme aus.


  »Es ist immer die Schuld des wahren Überlegenen, wenn er scheitert.« Ein weiterer Offizieller, den Jerusha nicht kannte. Ein gescheiterter Selbstmörder verdient das Leben nicht.« Nun fiel Gundhalinus ohnehin sehr angeschlagener Schirm nies Selbstwertgefühls völlig in sich zusammen. Er taumelte einige Schritte zurück und klammerte sich am Untersuchungstisch fest, wo er sich aufstützte, als wären die Worte tödliche Hiebe gewesen. »Vergebt mir, sadhanu, bhai, meine ... meine Klasse und Familie entehrt zu haben.« Er konnte sie nicht einmal mehr ansehen. »Ich verdiente die Ehre Ihres Respekts niemals, nicht einmal die Ehre Ihrer Gegenwart. Doch völlig verdiene ich Ihren Abscheu und Ihre Mißbilligung. Ich bin nicht besser als ein Sklave, ein kriechendes Tier.« Seine Arme zitterten. Jerusha beeilte sich, ihn zu stützen, bevor er fallen konnte.


  »Was ist nur los mit Ihnen?« Sie warf die Anklage achtlos über die Schulter. »Was wollt ihr von ihm? Soll er sich wieder die Pulsadern aufschneiden, damit ihr zusehen könnt, wie seine Ehre in den Rinnstein fließt?« Sie winkte mit der Hand. »Ein Angehöriger Ihres Volkes, ein mutiger, erfolgreicher Offizier, ging durch die Hölle und war stark genug, zu überleben. Und nun bekommt er nur den Vorwurf zu hören, nicht gestorben zu sein!« schrie sie.


  »Sie sind keine von uns, Kommandant«, sagte Sirus leise. »Gundhalinu ... versteht. Sie können das niemals.«


  »Und dafür danke ich den Göttern!« Jerusha half Gundhalinu auf den Tisch, sie grüßte die Delegationsmitglieder nicht, die sich murmelnd entfernten. Sie hörte, wie die Stimme des Sprechers sich über alle anderen erhob, um zu fordern, daß man Gundhalinu zum niedersten Unklassifizierten degradieren sollte. Gundhalinus Mund zitterte, er schluckte konvulsivisch.


  »Bürger Sirus!«


  Jerusha nahm Monds Stimme als Entschuldigung, um wegzusehen, während Gundhalinu sich um seine Fassung bemühte. Sie sah, wie Sirus unter der Tür zögerte, sah die Bemühungen des Mädchens, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten, als sie ihn ansah. Sie hatte Erfolg. Jerusha konnte sehen, wie der Zorn von einem dringlicheren Ausdruck abgelöst wurde.


  »Ich ... ich muß zu Ihnen sprechen.«


  Sirus zog die Brauen in die Höhe und betrachtete Gundhalinu. »Ich glaube, zu viele Worte sind bereits gesagt worden.«


  Sie schüttelte störrisch und resolut den Kopf, ihr weißer Haarschopf flog. »Über ... über einen anderen.«


  »Du fragst als Sibylle?«


  Wieder Kopfschütteln. »Ich frage als Ihre Nichte.« Seine Beine beendeten ihre Bewegung, die ihn aus dem Zimmer hätte tragen sollen. Der Letzte der verschwindenen Kharemoughis blickte sich rasch um, einen erneuten Skandal witternd. Jerusha blinzelte, spürte, wie Gundhalinu sich neben ihr aufrichtete. »Über ihren Sohn. Vom letzten Ball.«


  Sirus' Augen schienen einen Augenblick lang in die Vergangenheit zu blicken. Er nickte kurz, dann bat er Mond mit einem Augenzwinkern ins Nebenzimmer. Sie folgte ihm, blickte sich aber noch einmal um.


  Gundhalinus Blick folgte ihr, als wäre der Verlust ihres Anblicks mehr, als er nun noch ertragen könnte, sein Gesicht war hoffnungslos.


  »BZ ... Inspektor Gundhalinu.« Jerusha forderte mit scharfer Stimme seine Aufmerksamkeit.


  »Ma'am.« Er drehte ihr gehorsam den Kopf zu, doch damit hatte sie noch lange nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit gewonnen.


  Jerusha zögerte, plötzlich unsicher, was sie tun sollte. »BZ .. . Sie lieben dieses Mädchen doch nicht wirklich?«


  Sein Adamsapfel hüpfte. »Was wäre wenn, Kommandant?«, zu gleichgültig. »Es mag ein Skandal sein, ein Verbrechen ist es noch lange nicht.«


  »BZ, erkennen Sie denn nicht, wer sie ist?«


  Er sah auf, sie las Schuld in seinem Blick. Er antwortete nicht.


  »Sie ist das Mädchen, das vor fünf Jahren mit den Techschmugglern entkam«, womit sie ihm sagte, was er ohnehin bereits wußte, hoffte aber, es würde genügen. »Sie ist eine illegal Zurückgekehrte. Man wird sie deportieren müssen.«


  »Kommandant, ich kann nicht ... « Seine Hand umklammerte die Tischkante.


  »Wenn Sie sie wirklich lieben, BZ, dann kann das kein Problem sein.« Sie lächelte ermutigend. »Heiraten Sie sie und verlassen Sie mit ihr diese Welt.«


  »Das kann ich nicht.« Er nahm ein scharfkantiges Glasplättchen vom Tisch und hielt es probeweise gegen sein Handgelenk.


  Sie reagierte hastig. »Sie werden doch nicht etwa zulassen, daß diese heuchlerischen Snobs ...«


  »Das ist es nicht.« Er erstarrte. »Und Sie werden nicht in solchem Ton von den Führern der Hegemonie sprechen. Sie hatten das Recht, mich zu kritisieren.«


  Jerusha öffnete den Mund, schloß ihn aber wieder.


  »Mond will mich nicht heiraten.« Er legte das Plättchen wieder weg. »Sie ist ... äh ... gebunden«, als wäre diese Bindung irgendwo in seinem Verstand unrechtmäßig. »An ihren Vetter ... den Sohn des Ersten Sekretärs Sirus.« Er sah wieder ungläubig zur Tür. »Sie liebt ihn. Sie hat die ganze Zeit versucht, nach Karbunkel zu gelangen, um zu ihm zu kommen.« Er sprach diese Tatsachen leichthin aus, wie jemand, der einen Bericht verliest. »Sein Name ist Funke Dawntreader.«


  »Funke?«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ja. Und Sie auch. Wir haben ihn einst vor Sklavenhändlern gerettet, am Tag Ihres letzten Besuches im Palast. Danach hat Arienrhod ihn aufgelesen, und seitdem ist er einer ihrer Favoriten bei Hofe. Das hat ihn durch und durch verdorben.«


  Gundhalinu runzelte die Stirn. »Also ist es doch möglich ... «


  »Was?«


  »Mond glaubt, daß er Starbuck geworden ist.«


  »Starbuck!« Jerusha schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ja – ja, das paßt! Dank den Göttern! Und Dank auch Ihnen.« Sie drehte sich grimmig zu ihm um. »Ich habe die ganze Zeit versucht, seine Identität herauszufinden, damit ich Starbuck wegen Mordes und illegalem Abschlachten von Mers verhaften kann.«


  »Mord?« Gundhalinu erstarrte.


  Sie nickte. »Er ermordete einen Dillyp oder ließ das von seinen Hunden erledigen. Und ich glaubte, er hätte Mond ebenfalls umgebracht ... aber es reicht auch ohne das. Dieses Mal werde ich Arienrhod einen schmerzlichen Schlag versetzen!« Also bist du verkommener geworden, als ich mir hätte träumen lassen, Dawntreader. In Gedanken sah sie einen verängstigten Jungen mit einer zerbrochenen Flöte, dann einen Killer in Schwarz vor geschlachteten Merkadavern am Strand. Nicht einmal in meinen wildesten Träumen hätte ich mir träumen lassen, daß du so tief sinken könntest.


  »Ich ... habe Mond versprochen, daß wir ihn finden würden, daß ich ihm helfen würde, wenn ich kann. Die Veränderung wird ihn umbringen, wenn es uns nicht gelingt.«


  »Dessen wäre ich nicht so sicher. Mond will ihn immer noch zurückhaben, auch nach allem, was am Strand geschehen ist?« Plötzlich wurde Jerusha fast von der Erkenntnis betäubt, daß er sowohl Mond, wie auch Arienrhod gehört hatte ... und immer noch gehörte. Arienrhods Klon.


  »Woher wissen Sie das?« fragte Gundhalinu.


  »Vergessen Sie's!« Jerusha berührte einen zylindrischen Metallgegenstand, der mit Sensorplatten besetzt war.


  »Sie liebt ihn immer noch. Nach so vielen Jahren hört so etwas nicht einfach auf ... Sie will lediglich wissen, ob er immer noch dasselbe für sie empfindet.« Ein Funke verlorener Hoffnung stieg zur Oberfläche.


  Will sie wirklich nicht mehr? »Ich kann sie nicht frei in der Stadt herumlaufen lassen, BZ.« Jerusha schüttelte den Kopf und befingerte Messing an ihrem Kragen. »Tut mir leid. Aber ich kann es nicht riskieren.«


  »Ich verstehe das nicht, sie wird niemanden kontaminieren. Ich werde bei ihr bleiben, bis wir ihn gefunden haben.«


  »Und was dann?«


  Er hob die Arme, ließ sie wieder sinken. »Ich weiß es nicht .. . Kommandant, die Veränderung steht unmittelbar bevor, und wenn das geschehen ist, wird es keine Rolle mehr spielen, ob sie hier oder anderswo ist. Die Sommer hassen das alles. Sie war nur wenige Wochen auf Kharemough. Was kann sie schon Böses anrichten?«


  »Sie fragen mich, was eine Sibylle hier anrichten kann, die den Grund ihrer Existenz kennt?« Sie war fast wütend. »Wenn es uns gelingt, Starbuck dingfest zu machen, dann kann sie eine Zelle mit ihm teilen. Aber andernfalls, glauben Sie mir, ist es für alle Beteiligten besser, wenn sie ihn nie mehr wiedersieht, und er sie auch nicht.«


  »Ich kann kaum glauben, das von Ihnen zu hören.« Die Worte waren schwer von der Last der Anklage.


  »Und ich kann nicht glauben, von Ihnen immer noch zu hören, daß sie keine Bedrohung darstellt, Gundhalinu! Was, zum Teufel, ist bloß in Sie gefahren?« Zwing mich nicht, BZ! Sei ein guter Blauer und akzeptiere es, ich will dich jetzt nicht verletzen.


  »Mir liegt etwas an ihr. Und es will mir scheinen, als müßte das etwas bedeuten.« Er begann zu husten und preßte die Hände gegen die Brust.


  »Mehr als Ihre Pflicht dem Gesetz gegenüber?«


  »Sie ist nur ein unschuldiges Sommermädchen! Warum, zum Teufel, können wir sie nicht in Ruhe lassen?« Er hörte sich an wie ein Gefolterter. Jerusha erkannte plötzlich, daß er selbst sein gnadenlosester Inquisitor war.


  »Sie ist kein gewöhnliches Sommermädchen, BZ«, sagte sie daher mit großem Widerwillen. »Ist Ihnen noch niemals aufgefallen, wie sehr sie Arienrhod ähnelt?«


  Sein Gesichtsausdruck deutete an, daß sie den Verstand verloren hatte.


  »Im Ernst, Gundhalinu! Ich habe allen Grund zu der Vermutung, daß die Königin sich irgendwie klonen ließ. Und der einzige Grund, so etwas zu tun, ist der, daß sie das Ende der Winterregentschaft nicht hinnehmen möchte.« Dann erzählte sie ihm jede Einzelheit. »Jetzt sehen Sie es – Mond ist eine Sibylle, und ich kann es nicht zulassen, daß Arienrhod sich selbst in die Finger bekommt, noch dazu mit einer so tödlichen Waffe. Sie tut alles, um die Macht zu behalten.« Und sie wird auch weiterhin alles korrumpieren, was sie in der Welt berührt. »Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie damit nicht durchkommt. Dazu gehört auch, daß ich Mond vor ihr verberge.«


  »Das kann ich nicht glauben.« Gundhalinu schüttelte den Kopf, da erkannte sie, daß er es wirklich nicht konnte. »Mond ... Mond ist anders als alle, die ich bisher kennengelernt habe. Sie ist ganz anders als Arienrhod! Sie ist um alle und jeden besorgt – und die Leute spüren das. Wenn es auch nur einen Funken Anstand in jemandem gibt, dann entfacht sie daraus ein loderndes Feuer. Jeder verliebt sich in sie ... keiner kann etwas daran ändern.« Ein bitteres Lächeln zog seine Mundwinkel nach unten.


  Jerusha verzog das Gesicht. »Um Himmels willen, BZ, niemand ist so wunderbar.«


  »Sie ist es. Reden Sie mit ihr!«


  »Besser, ich schaue sie mir gar nicht erst an, wenn Sie ihr schon verfallen sind. Kein Wunder, sagt man ›Liebe macht blind‹«, fuhr sie sanft fort. Sie spürte ein entschuldigendes Lächeln in ihren Mundwinkeln, als er entrüstet die Lippen zusammenpreßte. »Ihre Perspektive ist aus den Fugen geraten, BZ, das ist alles. Sie brauchen ein gutes Essen und viel Schlaf, und vor allem Zeit, um daran zu glauben, daß Sie wieder in der Welt sind, in die Sie gehören.«


  »Bevormunden Sie mich nicht!« Er schlug auf ein Instrumententablett, Geräte fielen klirrend herunter. Jerusha keuchte. »Ich weiß, wo ich bin, und ich gehöre nicht mehr hierher! Ich bin es nicht wert, Polizeiinspektor zu sein, aber ich will wenigstens versuchen, das eine Versprechen noch einzuhalten, das ich derPerson gegeben habe, der es egal ist, was aus mir geworden ist. Ich gehöre nicht mehr zur menschlichen Rasse. Und jetzt wollen Sie mir erzählen, daß sie ein Monster ist, und daß ich sie vom Ziel ihrer Wünsche fernhalten soll, wo es zum Greifen nahe ist!«


  »Ich sage Ihnen nur, daß es Ihre Pflicht als Polizeioffizier erfordert, die Hegemonie zu schützen! Das kommt vor allem anderen. Man kann die Gesetze nicht nach seinem persönlichen Geschmack beugen. So einfach ist das nicht!« Gerade ich sollte das wissen.


  »Dann werde ich meinen Abschied nehmen.«


  »Ich akzeptiere Ihren Abschied nicht. Sie sind nicht in einem Zustand, in dem man so etwas ernst meint – und außerdem sind Sie mir zu teuer. Ich brauche jeden Mann, bis das letzte Schiff gestartet ist.« Doch sie wußte instinktiv, noch während sie diese Worte sprach, daß wesentlich mehr auf dem Spiel stand: eine Karriere, der Selbstrespekt eines Mannes, vielleicht sein Leben. »Bitte hören Sie mich an, BZ! Sie wissen, ich hätte Ihnen das alles nicht erzählt, wenn ich es nicht für die reine Wahrheit halten würde. Arienrhod ist eine Bedrohung!« Und ein Monstrum und eine Krankheit. »Sie ist eine Gefahr für die Hegemonie, und das macht auch Mond zu einer Gefahr.« Was sie auch sein mag. »Und Starbuck ist ein teuflischer Mörder, der alles getötet hat, was Funke Dawntreader einst war – wie er tausende Mers getötet hat. Denken Sie, Gundhalinu, denken Sie über all das nach! Sie sind immer noch ein guter Offizier – sie können nicht bestreiten, daß Sie Ihre Pflicht vernachlässigen. Und Sie tun Mond keinen Gefallen, indem Sie sie denen überlassen.« Die Vernunft kehrte in Gundhalinus Blick zurück, aber auch finstere Entschlossenheit. Bleib bei mir, BZ!


  Mond erschien wieder unter der Tür und blickte über die Schultern zurück, ihr Gesicht war von Frustration und Enttäuschung gezeichnet. Hinter ihr verließ Sims den Raum. Verdammt! Doch nicht, wenn ich fast gewonnen habe! Jerusha wandte sich zu Gundhalinu um und erkannte mit unendlicher Erleichterung, daß sich sein Anblick nicht verändert hatte. »BZ«, flüsterte sie, »Sie müssen es nicht tun. Ich lasse sie von einem anderen verhaften. Bleiben Sie hier, bis Sie kuriert sind. Sie brauchen Ruhe und ...


  »Ich werde es tun.« Er sprach, als würde sie überhaupt nicht existieren. Er schwang sich vom Tisch herunter und blieb unsicher stehen. Er sammelte sich für seine Aufgabe. »Sie haben mich fast kuriert, Kommandant. Mir geht es gut«, murmelte er abwesend. »Ich muß es selbst tun, und ich muß es jetzt tun, ehe ich meine Meinung wieder ändere.« Seine Wangenknochen standen wie Sterne hervor, anämisch weiß gegen seine dunkle Haut.


  Mond sah ihn an, dann blieb sie mitten im Zimmer stehen. BZ?«


  »Mond«, sagte Gundhalinu mit leiser Stimme, »du bist verhaftet.«
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  Mond saß am äußersten Rand des Sitzes und schmiegte sich an die geschwungene Scheibe, während der Waggon sich lautlos aus dem Raumhafengelände herausbewegte. Es hielten sich auch noch einige andere Personen in ihm auf, hauptsächlich Techniker, deren Schicht zu Ende war, und die sich nun unter die Menge mischten, die sich zum Ball versammelt hatte. Karbunkel – endlich hatte sie das Ende der Reise erreicht, die so lange gedauert und so viel gekostet hatte. Sie blickte nach vorn, sah durch eine Prozession goldener Ringe in die Finsternis und blinzelte jedesmal, wenn die Bahn wie eine lautlose Nadel einen weiteren Ring durchstieß ... blinzelte und blinzelte, um ihren Blick klar zu halten. Verraten. Verraten!


  Wieder rang sie in ohnmächtiger Wut die Hände und spürte, wie die kalten und unnachgiebigen Handschellen in ihr Fleisch schnitten. Neben ihr saß Gundhalinu, der durch einen unüberbrückbaren Abgrund des Verrats und der Pflicht von ihr getrennt war. Was hatte diese Frau nur zu ihm gesagt? Oder hatte er das schon immer vorgehabt? Sie betrachtete ihn, blickte aber abrupt wieder weg, als sie sah, daß auch er sich ihr zugewandt hatte. Sein Elend war deutlich in seinem Blick zu erkennen, sanft und verletzlich, nicht der eiserne, unnachgiebige Blick des Inspektors Gundhalinu, dem sie mit aufrichtigem Zorn hätte begegnen können. Sie konnte seinem Elend nicht zusehen, denn sie hatte Angst, darin unterzugehen, hinabgezogen von der Erinnerung an allzu menschliche Augen, die in der Dämmerung ihr Gesicht berührt hatten, die sie gebraucht und gewollt hatten, aber niemals forderten, sondern immer nur flehten und baten ... von der Erinnerung, wie sie fast geantwortet hatte ... fast ...


  Soll er ruhig leiden ...! Verdammt sollst du sein, du Lügner, du Bastard! Ich habe dir vertraut. Wie konntest du mir das nur antun! Ihr Kopf hämmerte in rhythmischer Frustration gegen die Scheibe. Er brachte sie ins Gefängnis, und in wenigen Tagen würde sein Volk diesen Planeten verlassen und sie für immer mitnehmen, um sie einem lebenslangen Exil auf einem anderen Planeten zu überlassen. Er hatte sogar PalaThion angelogen und ihr erzählt, die Medikos hätten ihn bereits behandelt, nur damit er die Überführung selbst vornehmen konnte. Und sie hatte auch gehört, wie er sich freiwillig – freiwillig! – gemeldet hatte, um Funke auch persönlich festzunehmen, um seiner Pflicht zu genügen, indem er ihren Geliebten des Mordes anklagen ließ, damit er den Rest seines Lebens auf einem Höllenplaneten verbringen mußte – wenn sie ihn rechtzeitig fanden. Und wenn sie ihn nicht fanden ...?


  Sie hatte dem Ersten Sekretär Sirus alles erzählt und sich Mühe gegeben, ihn nicht zu hassen. Und sie hatte den Widerschein einer längst vergangenen Zeit gesehen, als sie ihm von dem Medaillon erzählte, das seinen Namen trug, von seinem Sohn ... »Er hat es immer getragen. Er wollte immer so wie Sie sein, die Geheimnisse des Universums kennenlernen. «


  Er hatte verblüfft gelacht und wissen wollen, wo sich sein Sohn jetzt befand, und ob er ihn nicht sprechen könnte. Sie hatte ihm daraufhin widerstrebend geantwortet, daß er Funke durchaus würde sprechen können, und zwar am Hofe der Königin. Sirus war, wie Funke, nach einem vergleichbaren Ball auf dem Planeten Samathe geboren worden, und der Premierminister hatte seinen erwachsenen Sohn beim nächsten Besuch mit auf die Reise genommen. Sie sah einige Möglichkeiten für seinen Sohn, die sich vor Sirus' geistigem Auge aufzutun schienen, daher hatte sie ihm mit einer Mischung von Furcht und Hoffnung auch noch den Rest erzählt:


  »... Und Starbuck wird mit der Königin zusammen geopfert werden, wenn das Ende des Balls gekommen ist, sollte ihn niemand retten.« Sie hatte gewartet, bis der Schock seine Wirkung getan hatte, und dann alle Willenskraft auf ihn gerichtet. »Sie können ihn retten! Er ist der Enkel des Premierministers, Ihr Sohn, und niemand würde ihn hinrichten, wenn Sie befehlen würden, daß man ihn am Leben läßt!«


  Aber Sirus war mit einem bekümmerten Lächeln zurückgetreten. »Tut mir leid, Mond ... Nichte. Wirklich leid. Aber ich kann dir nicht helfen. So sehr ich es mir auch wünsche ... « Er spielte mit seinen Fingern. »Ich kann nichts tun. Wir sind Aushängeschilder, Mond! Abbilder, Idole, Spielzeuge – wir regieren die Hegemonie nicht, wir dekorieren sie einfach nur. Man müßte die Veränderung selbst abschaffen, und das Ritual der Veränderung ist viel zu bedeutend, als daß man es einfach auf meinen Wink hin abschaffen würde. « Er senkte den Blick.


  »Aber ...«


  »Tut mir leid.« Er seufzte und zuckte mit leeren Händen die Achseln. »Wenn ich etwas innerhalb meiner Macht Stehendes tun kann, dann will ich das gerne tun, du mußt dich einfach mit mir in Verbindung setzen und es mir mitteilen. Aber ich kann keine Wunder vollbringen ... ich wüßte nicht einmal, wie ich das anstellen sollte. Ich wünschte, du hättest mir all das nie erzählt.« Er wandte sich ab und ließ sie einfach stehen – allein.


  Allein ... Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt. Der Waggon wurde langsamer, er näherte sich dem Licht am Ende des Tunnels, wo er seufzend ausrollte. Draußen konnte sie eine riesige, von Menschen erschaffene Höhle sehen, eine weite, grell erleuchtete Plattform. Die Wände waren mit grellen Streifen bemalt, fruchtlose Versuche, den Eindruck der Feierlichkeit zu erwecken. Abgesehen von drei gut bewaffneten Wachsoldaten war die Plattform verlassen. In dieser Nacht wurde der Zugang zum Raumhafen noch strenger kontrolliert als sonst. Sie hatten endlich Karbunkel erreicht, aber sie hatte noch keine Vorstellung von seiner wahren Identität.


  Die Techniker verließen den Waggon, ein lachendes, sich anrempelndes Knäuel; der eine oder andere blickte flüchtig zurück, während sie über die Plattform gingen. Gundhalinu stand heftig hustend auf und bedeutete ihr, sich ebenfalls zu erheben, er sprach immer noch kein Wort zu ihr. Sie folgte den Technikern mit gesenktem Kopf, gefangen in der Stille von Fragen ohne Antworten. An der gegenüberliegenden Seite der Plattform waren Fahrstühle verschiedener Größe. Die Techniker waren bereits in einem verschwunden. Gundhalinu trug immer noch seinen blutigen Mantel und einen geliehenen Helm. Die Wachen begutachteten seinen Ausweis eingehender als die Identifizierung seiner Gefangenen.


  Der Lift trug sie nach oben, bis Mond spürte, wie ihr Magen sich protestierend hob. Sie hielten unterwegs nie an. Der Fahrstuhlschacht stieg durch eine der Versorgungsleitungen Karbunkels an, bis er die unteren Etagen der Stadt erreichte – wo Güter von der ganzen Hegemonie eintrafen und dorthin verschickt wurden – aber nicht mehr lange.


  Als sie ihre Ebene erreicht hatten, glitten die Türen wieder auf. Farbe, Geräusche und ausgelassenes Feiern schwappte wie irrsinnig über ihren Köpfen zusammen. Männer und Frauen tanzten zur Musik einer unsichtbaren Band in den Straßen, Eingeborene und Außenweltler gleichermaßen, die die überfüllten und überladenen Docks mit jedem nur erdenklichen Kontrast von Farbe und Kleidung und Wesen erfüllten. Mond schrak zurück, spürte, wie Gundhalinu neben ihr zurückprallte, als die Kakophonie ihre an die lautlosen Schneeweiten gewöhnten Sinne bombardierte.


  Gundhalinu fluchte auf Sandhi und durchbrach damit selbstverteidigend den Mantel seines Schweigens. Aber er griff nach ihrem Arm und schob sie aus dem Aufzug, bevor die Türen sich wieder selbständig schließen konnten. Er führte sie an den Ausläufern der bunten Menge vorbei und navigierte den grenzenlosen Fehdehandschuh zu den Warenhäusern, wo die überquellenden Straßen begannen. Dort endlich hielt er mit ihr an einer ruhigen Stelle an, die im Schatten zweier Gebäude lag. Er preßte sie resolut gegen die Wand. »Mond ... «


  Sie wandte sich ab und ertränkte sein Gesicht in anderen Bildern. Sag mir nicht, daß es dir leid tut, bitte nicht!


  »Tut mir leid. Ich mußte es tun.« Er nahm ihre Hände in seine. Sein Daumen preßte das Schloß der Handschellen, sie sprangen auf. Er nahm sie ihr ab und warf sie weg.


  Sie betrachtete ungläubig ihre Handgelenke, schüttelte die Hände, dann erst sah sie ihm ins Gesicht. »Ich dachte ... ich dachte ...«


  »Es war die einzige Möglichkeit, dich an den Sicherheitsbeamten vorbei in die Stadt zu bringen, nachdem die Kommandantin dich erkannt hatte.« Er schüttelte den Kopf und rieb sich mit der Hand das Gesicht.


  »Heilige Mutter, BZ ...« Sie atmete tief ein und rieb sich die Hände. »Du lügst zu gut.«


  Sein Mund zitterte. »Soviel also zum Guten Blauen Gundhalinu.« Er griff nach oben und nahm den geborgten Helm ab, den er fast bedauernd tätschelte. »Niemand will verstehen, daß das endgültig vorüber ist.« Seine Stimme wurde hart vor Selbstanklage. Er beugte sich hinab und legte den Helm auf das Pflaster.


  »BZ, niemand muß es erfahren.« Plötzlich verstand sie und zupfte an seinem Ärmel. »Kannst du nicht sagen, ich wäre dir im Gewühl entkommen?«


  Er richtete sich auf, sein Gesicht war dünn wie eine Messerklinge, seine Augen glichen Aschehäufchen. Sie erkannte, daß dies nicht der Katalysator, sondern nur die Folge seiner Veränderung war. »Die Kommandantin hat mir alles über deinen Vetter erzählt, was sie wußte. Im Palast können wir ihn nicht erreichen, aber sie sagte mir, daß er manchmal eine Frau namens Ravenglass in der Zitronenallee besucht. Das ist ein guter Ausgangspunkt, jedenfalls nicht schlechter als alle anderen auch.« Er wich vor ihr, wie auch vor sich selbst, zurück, um wieder auf sicheren Boden zu gelangen. »Ich glaube, wir können so gehen, wie wir sind, keiner wird uns in diesem Mob zweimal ansehen.« Er runzelte die Stirn und sah sie an. »Flechte dein Haar! Das ist ihr zu ähnlich ... zu offensichtlich.«


  Sie gehorchte verständnislos.


  »Folge mir, und was du auch tust, paß auf, daß du in der Menge nicht von mir getrennt wirst. Wir müssen durch die halbe Stadt, außerdem geht es dauernd aufwärts.« Er streckte seine unversehrte Hand aus, die sie zögernd umklammerte.


  Sie folgten dem weiteren Verlauf der Straße, verfolgt von der abstoßenden Intensität von Karbunkels Geistern. Die Winter feierten mit einer Art entfesselter Verzweiflung, denn dies war der letzte Ball, an dem sie teilnehmen konnten. Die Sommer dagegen feierten die kommende Veränderung, die ihre Welt wieder ins rechte Lot bringen würde. Der Anblick von Kleeslederstiefeln und Regenmänteln, von wettergegerbten Gesichtern zahlloser Inselbewohner, die so weit hierher gepilgert waren, erfüllte Monds Augen und stimmte sie sehnsüchtig. Sie suchte in der Menge nach einem vertrauten Gesicht, wurde aber immer enttäuscht, bis sie endlich einen roten Haarschopf ausmachen konnte. Sie wollte sich sofort von Gundhalinu losreißen, doch er hielt sie unerbittlich fest. Er zog sie kopfschüttelnd weiter die Straße entlang, bis sie erkannte, daß sich mindestens hundert rotköpfige Sommer in der Menge befanden.


  Händler boten schreiend ihre Waren feil, Menschen tanzten, einander an den Händen gefaßt, wie lebendige Ketten; Schauspieler und Musiker stiegen auf die höchsten Kisten, um das Wohlgefallen der Menge zu erringen. Es war mitten in der Nacht, aber niemand schien sie von der Mitte des Tages unterscheiden zu können – am allerwenigsten Mond selbst. Der Premierminister war angekommen, und nun würde der Trubel bis zur Nacht der Masken nur noch wilder werden.


  Außenweltlerhändler verkauften ihre letzten Lagerbestände fast umsonst, oder gaben sie einfach so weg, Kleiderstapel und Nahrungsmittel und unbekannte Exotika unter Schildern mit Aufschriften wie: NEHMT WAS EUCH GEFÄLLT! Winter in meterlangen Familientotems paradierten im Straßenzentrum entlang. Sie alle schimmerten in holographischem Feuer. Mond keuchte, als ein Flammenschlucker unerwartet neben ihr auftauchte und ihren Namen in flammenden Lettern in die Luft schrieb. Faustkämpfe und Schlimmeres brachen in den Straßen aus, wenn die zügellose Elektrizität des Balls sich plötzlich in einem Ausbruch von Gewalt Luft machte. Mond mußte sich abmühen, um Gundhalinu im Gewühl nicht zu verlieren, als neben ihnen ein Kampf ausbrach und er instinktiv darauf zuschritt. Doch ein Bereitschaftsblauer mit leuchtendem Helm war bereits darauf aufmerksam geworden, daher änderte Gundhalinu von der Notwendigkeit getrieben wieder die Richtung.


  Während sie weiter die Straße hinaufgingen, fühlte sich Mond vom Geist der Menge angesteckt, sie wurde zuversichtlich und optimistisch und von der allgegenwärtigen Tatsache überwältigt, endlich angekommen zu sein – dies war die Stadt, dies war Karbunkel, und es war ein Ort unvorstellbaren Entzückens. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen, es war die Zeit der Veränderung, wenn die Wahrscheinlichkeiten einstürzten und alles möglich wurde. Sie war gekommen, um Funke zu finden und die Veränderung zu verändern, und das würde sie auch tun.


  Mehr und mehr konnte sie feststellen, wie sie Gundhalinu führte, den sie gegen den Menschenstrom zog, seine eigenen Sinne und seine Entschlußfähigkeit sanken, während ihre geschärft wurden. Sie sah sich nach seinem schwitzenden Gesicht um und schien plötzlich aus großer Höhe herabzustürzen, als sie ihn husten hörte und sich daran erinnerte, daß er Ruhe und eine medizinische Behandlung weggeworfen hatte, um ihr zu helfen. Doch er schüttelte nur den Kopf, als sie langsamer wurde, und trieb sie wieder an. »Sind fast da.«
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  Endlich erreichten sie die Zitronenallee. Mond fand ein Geschäft, das immer noch geöffnet hatte, und fragte den Inhaber nach Fate Ravenglass. Er studierte überrascht ihr Gesicht. Sie zog den Kragen ihrer Tunika enger um ihre Tätowierung. »Fate wohnt direkt nebenan, kleines Fräulein – aber Sie werden sie nicht antreffen. Sie sieht überall in der Stadt nach ihren Masken. Kommen Sie morgen wieder, vielleicht haben Sie dann mehr Glück. «


  Aber sie muß da sein! Wie kann sie denn weggehen ...? Mond nickte. Sie war sprachlos vor Enttäuschung.


  Gundhalinu lehnte sich an die abblätternde Mauer. »Haben Sie .. . etwas gegen Husten?«


  Der Ladenbesitzer zuckte die Achseln. »Nicht mehr viel. Ein Amulett für gute Gesundheit.«


  Gundhalinu gab ein mißbilligendes Grunzen von sich und stieß sich von der Wand ab. »Komm, fragen wir in der Gegend der Höllen.«


  »Nein.« Mond schüttelte den Kopf, griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. »Erst ... erst müssen wir einen Schlafplatz finden. Wir kommen morgen wieder her.«


  Er zögerte. »Sicher?«


  Sie nickte, log, aber sie wußte, sie war völlig in der Stadt verloren, wenn sie ihn jetzt verlor.


  Bei seiner früheren Mieterin fanden sie schließlich eine Bleibe. Sie war eine üppige, mütterliche Frau, die hart mit ihm ins Gericht ging, als sie sich überzeugt hatte, daß er mehr als ein Geist war. Sie gab ihnen das Zimmer ihres erwachsenen Sohnes. »Ich weiß, Sie werden nichts stehlen, Inspektor Gundhalinu.«


  Gundhalinu grinste trocken, als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel und sie endlich ungestört waren. »Sie scheint sich nicht besonders darüber aufzuregen, ob ich dich aus unmoralischen Gründen hierher gebracht habe.«


  Mond senkte den Kopf. »Was soll das heißen?« Verständnislos.


  Sein Grinsen wurde noch trockener. »In dieser Stadt wahrscheinlich nichts. Gr, ich will endlich wieder fließendes Warmwasser sehen! Ich möchte mich endlich wieder sauber fühlen.« Er wandte sich ab und ging ins Badezimmer; einen Augenblick später hörte sie Wasser fließen.


  Mond aß ihren Teil des Fisches, den sie unterwegs besorgt hatten, wobei sie am Fenster saß, um der selbstbewußten Schizophrenie des Raumes zu entgehen – eines Raums, der typisch für Winter war: gefangen zwischen dem Meer und den Sternen. Die Zimmer befanden sich im zweiten Stock, daher konnte sie das Treiben von oben studieren. Sie beobachtete die Menschen, die wie Blut durch die Arterien der Stadtstraßen pulsierten. So viele ... hier gab es so viele.


  Von den Lebenserhaltungssystemen der künstlichen Vitalität abgeschnitten, brach ihre Ausdauer zusammen, und sie verlor die Zuversicht, daß sie jemals das eine Gesicht unter tausenden finden würde. Die Sibyllenmaschinerie hatte sie nach Karbunkel zurückgebracht, aber was erwartete sie nun? Aspundh hatte ihr nichts über die Art und Weise sagen können, wie sie agierte, er hatte nur gewußt, daß es das Unberechenbarste und Unverständlichste war, das eine Sibylle erleben konnte. Sie hatte angenommen, daß sie ihr helfen würde, aber nun, da sie in der Stadt war, hatte sie keine blitzartigen Erleuchtungen. Hatte sie sie verlassen, sie vergessen, sie dazu verdammt, Sandkörner am endlosen Strand zu zählen? Wie sollte sie Funke nur ohne Hilfe finden?


  Und was, sollte sie ihn wirklich finden? Was war aus ihm geworden – ein kaltblütiger Killer, der die schmutzige Arbeit der Winterkönigin tat, der sogar das Bett mit ihr teilte? Was wollte sie zu ihm sagen, wenn sie ihn tatsächlich finden sollte? Er hatte sie bereits zweimal zurückgewiesen, auf Neith und an jenem verlassenen Strand ... wie oft sollte er ihr denn noch sagen, daß sie nicht mehr seine Liebste war? Hatte sie wirklich alles durchgemacht, nur damit er ihr das ins Gesicht sagte? Sie hob eine Hand zur Wange. Warum kann ich es nicht lassen? Warum kann ich es mir nicht eingestehen?


  Der Vorhang zum Badezimmer wurde beiseite geschoben und Gundhalinu kam heraus, frisch gewaschen, frisch rasiert, aber immer noch in denselben schäbigen Kleidern. Er streckte sich seufzend auf dem Sofa aus, als hätte ihn das Bad seine letzte Kraft gekostet. Nun schloß Mond sich ihrerseits in dem kleinen Waschraum ein, um die Zweifel vor ihm zu verbergen, die sie nicht aussprechen, aber auch nicht verbergen konnte. Sie duschte, und das dampfende Wasser löste ihre Spannung, doch es konnte nicht ihre Schuld abwaschen.


  Sie kam wieder in das größere Zimmer heraus, nur mit ihrer Tunika bekleidet, und trocknete sich Haare und Augen. Sie hatte erwartet, Gundhalinu schlafend zu finden, doch er stand am Fenster, wie sie es getan hatte.


  Sie gesellte sich zu ihm. Dort standen sie schweigend, ohne einander zu berühren, in stiller Anteilnahme, und sahen hinaus, hinab auf die Straße, lauschten dem Lärm des Balls, der gegen die Fenster rasselte.


  »Warum bin ich hierher gekommen? Warum brachte sie mich dazu, herzukommen, obwohl es keinen Grund dafür gibt?«


  Gundhalinu sah sie an. Er runzelte überrascht die Stirn.


  »Was will ich denn anfangen, wenn ich ihn finde? Ich habe ihn bereits verloren. Er will mich nicht mehr. Er hat eine Königin ... « – sie schlug die Hand vor den Mund –, »... und für die ist er bereit, zu sterben.«


  »Vielleicht will er Arienrhod nur, weil er dich nicht haben kann.« Wieder suchte Gundhalinu in ihrem Gesicht nach etwas, das sie nicht verstand.


  »Wie kannst du das sagen? Sie ist eine Königin.«


  »Aber sie wird niemals du sein.« Er berührte zögernd ihre Finger. »Und daran liegt es vielleicht, daß er nicht mehr weiterleben will.«


  Sie nahm seine Hand in die ihre und preßte sie gegen ihre Wange, küßte sie. »Ihr gebt mir Selbstwertgefühl, wenn ich haltlos treibe im Wind ... wo ich so lange verloren war.« Ihr Gesicht brannte.


  Er befreite seine Hand. »Sprich nicht Sandhi! Das will ich nie mehr hören.« Er zupfte unbeholfen am Ärmel seines groben Hemdes. »Ich bin nicht bereit. Haltlos im Wind – das bin ich, nicht du. Gischt auf dem Meer, Staub im Wind, Schmutz unter den Stiefeln meines Volkes ...


  »Hör auf!« Sie unterbrach seine Worte, da seine Pein auch ihr Schmerzen bereitete. »Hör auf, hör auf! Ich möchte nicht, daß du so denkst! Es ist eine Lüge. Du bist der feinste und freundlichste Mann, der mir jemals begegnet ist. Ich werde dich nicht ... in dem Glauben ... lassen ...« Als er sich umdrehte, sogen seine dunklen Augen sie ein, seine Hände preßten ihren Rücken, sein Verlangen ...


  Er beugte den Kopf langsam und fast ungläubig, als ihre Lippen sich zum Kuß öffneten. Mond schloß die Augen und küßte ihn mit großem Hunger, spürte, wie seine verwirrten Hände begannen, sie zu liebkosen, als sie eine unausgesprochene Frage endlich beantwortete.


  »Wie komme ich hierher?« murmelte er. »Ist es Wirklichkeit? Wie kannst du ...«


  
    [image: Illustration17a]

  


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, also frag nicht!« Weil es keine Antwort gibt. Weil ich kein Recht habe, dich zu lieben, es sollte nicht sein ... aber ich tue es. »BZ ... das könnte alles sein, was uns bleibt ... morgen schon kann alles enden.« Weil du selbst mir die Kraft gibst, mit meiner Suche fortzufahren.


  »Ich weiß.« Seine Küsse wurden verlangender. »Das macht nichts. Ich bitte dich nicht, ewig mein zu sein ... laß mich dich nur einmal lieben.«
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  »Starbuck!« Arienrhod rief seinen Namen erneut, da er nicht von seinem Arbeitstisch aufsah.


  Er hob langsam den Kopf, sein Gesicht lag im Schatten, als er endlich von ihrer Anwesenheit Kenntnis nahm. Er schob seine Werkzeuge von sich. Er hatte gerade Schicht um Schicht ein Gerät zerlegt. Sein ganzes Arbeitszimmer war mit technischen Wracks übersät, von denen er einige sogar, wie er behauptete, verstand. Seine angeborene technische Kunstfertigkeit hatte sie immer gefreut, bis jetzt wenigstens. Seit er von dieser letzten, folgenschweren Jagd zurückgekehrt war, hatte er sich ganz in seine sterilen Maschinenphantasien zurückgezogen, um sich vor sich selbst und ihr zu verbergen. »Was willst du?« Seine Stimme war weder neugierig noch feindselig, sie war überhaupt nichts. Und auch sein Gesicht, mit dem er sie ansah, war vollkommen ausdruckslos.


  Sie bemühte sich, ihren Zorn zu verbergen, da sie wußte, nur Zeit und Geduld konnten ihn wieder aus diesem finsteren Brüten herausholen. Aber es war schon Wochen her, seit er sich zum letztenmal wie ein Mann benommen hatte, seit er versucht hatte, sie zu lieben, seit er sie berührt oder ihr zugelächelt hatte. Ihre Mißbilligung nahm zu, und plötzlich hatte sie keine Nerven mehr, sich mit seiner Übellaunigkeit herumzuschlagen. »Ich möchte wissen, wann du deine Pflicht als Jäger beenden wirst.«


  »Meine Pflicht?« Er wand sich in seinem Stuhl, seine Augen brannten wie Kohlen und suchten nach Schutz in der Wildnis elektronischer Teile. »Ich habe alles erledigt«, antwortete er bitter.


  »Du hast die Bezahlung noch nicht erledigt. Die Quelle wartet auf das Wasser des Lebens. Ich muß dich doch hoffentlich nicht daran erinnern, daß Winter enden wird, wenn er es nicht bekommt – und unser Leben auch.«


  »Und halb Sommer wird sterben ... Sommer wird für immer enden.« Seine grünen Augen sahen zu ihr auf, sie waren von Zorn verschleiert.


  »Das hoffe ich.« Sie zwang ihren Blick über alle Barrieren hinweg direkt in seinen ungehorsamen Verstand. »Du willst mir doch nicht erzählen, daß dir das jetzt zum erstenmal bewußt wird, oder?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf, sein rotes Haar rieb sich an der Silberkette, die sein loses Hemd zusammenhielt. »Ich habe jeden Tag daran gedacht und davon geträumt ...«


  »Erfreuliche Träume«, sagte sie zynisch.


  »Nein!« Sie erinnerte sich an die Alpträume, über die er niemals mit ihr gesprochen hatte. »Schick jemand anders zur Übergabe, ich habe mein Teil erfüllt, ich habe die ganze schmutzige Arbeit von Winter erledigt. Ich würde den Bogen überspannen, wenn ich diesem elenden Außenweltlerschleimbeutel das ewige Leben dafür bringe, daß er mein Volk ausrottet.«


  »Du bist kein Sommer! Und außerdem bezahlst du für mein und dein Leben.« Arienrhod beugte sich über den Arbeitstisch. »Du kannst nicht in deine Sommerschale zurückkriechen, über die bist du schon vor langer Zeit hinausgewachsen. Du hast deine heiligen Mers getötet und deine Liebste tot bei ihren Kadavern zurückgelassen. Du hast dein Volk und deine Göttin schon vor Jahren zurückgelassen – wegen etwas Besserem! Vergiß das nicht! Du bist jetzt ein Außenweltler und mein Geliebter. Und das wirst du auch bleiben, ob es dir gefällt oder nicht, bis zu deinem Tod.«


  Starbuck schnellte in die Höhe und fegte die Einzelteile seiner Maschine mit der Faust vom Tisch. Arienrhod wich einen Schritt zurück, als sie erkannte, daß er das nur getan hatte, um seine Wut nicht an ihr auszulassen.


  »Dann ist es am besten, wenn ich jetzt gleich sterbe.« Er umklammerte mit den Händen die Tischkante und beugte sich mit gesenktem Kopf hinab. »Und beende, was ich begonnen habe.«


  »Funke!« Der Name drang ihr aus tiefstem Herzen, wo der heiße Schmerz seines Leidens sie vage anrührte. Aber er antwortete nicht, sie konnte ihn nicht mehr erreichen, er hatte sie ausgeschlossen. »Starbuck!« Das Leiden wurde zu ihrem, doch ihr Schmerz wurde zu Zorn. Diesmal blickte er auf, sein Gesicht war hart und verbissen. Er hatte nichts mehr von Funke an sich, man konnte nur noch seinen Geist hinter der Fassade erahnen. Und den Geist der verlorenen Mond, ihrer anderen Hälfte, deren Tod seine Schuld war, und die seine Liebe zu ihnen beiden mit ins Grab genommen hatte. Arienrhod spürte seine von Monds Geist bedeckte Realität, die zum Fokus des Brennglases des Scheiterns wurde: des Scheiterns. Das Wort hinterließ eine Rauchspur vor ihrem inneren Auge. »Du wirst das Wasser des Lebens überbringen, und zwar bald! Deine Königin befiehlt es!«


  Er preßte die Lippen zusammen. Es war das erstemal, daß sie ihm etwas befahl, das erstemal, daß er sie dazu gezwungen hatte. »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann werde ich dich den Außenweltlern übergeben.« Da sie nicht wollte, daß er sie beim Wort nahm, riß sie sich trotz schwindender Selbstbeherrschung zusammen. »Dann wirst du den Rest deines Lebens in einer Strafkolonie verbringen und dir wünschen, du wärst bei der Veränderung gestorben.«


  Starbucks Kinn sank herunter. Seine Augen tasteten ihr Gesicht ab wie die Hände eines Blinden, bis er schließlich erkannte, daß es ihr mit jedem Wort ernst war. Er beugte einwilligend den Kopf, hilflos unter der Last seines Selbsthasses.


  Da wußte sie, daß sie ihn dazu bringen konnte, alles für sie zu tun ... alles – und mit diesem Sieg hatte sie ihn für immer verloren.
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  Mond erwachte plötzlich seufzend in der warmen Umklammerung eines Armes. Fünkchen, ich hatte einen so seltsamen Traum .. . Sie öffnete die Augen und erschrak über den unerwarteten Anblick des Zimmers. Dann erinnerte sie sich, sah hinab und sah einen braunen Arm mit rosa Narben unter ihrem Kopf. Nur einen winzigen Augenblick lang empfand sie Schmerz, doch dann lächelte sie ohne Schuld oder Bedauern und schob ihre Finger zwischen seine. Sie drehte sich behutsam auf der schmalen Couch um, um BZs schlafendes Gesicht zu studieren, und erinnerte sich, wie er während der stillen Dämmerungen über ihr gewacht hatte. Erinnerte sich an die Gedichte seines Herzens, die er ihren staunenden Ohren zugeflüstert hatte, als er sich endlich mit ihr vereint hatte; mein Stern, weißer Vogel, Wildblume ... bis sie die Worte hinausgeschrien hatte, die auszusprechen sie kein Recht hatte, aber auch nicht die Kraft, sie zurückzuhalten: Ich liebe dich, ich liebe dich .. .


  Sie streichelte seine Wange, aber er rührte sich nicht. Er legte den Kopf an ihre Schulter. Hier, in diesem Zimmer, in diesem Raum, der in ihren verschiedenen Lebenswegen nie eine Rolle gespielt hatte, hatten sie die Liebe geteilt, und sie hatten einander etwas unglaublich Wertvolles gegeben - eine Versicherung ihres gegenseitigen Wertes.


  Der Lärm des Balls drang immer noch herauf, zwar gedämpft, aber unverändert. (»Ich habe es noch nie bei Licht getan«, hatte er gemurmelt. »Wir sind schön ... warum habe ich mich nur geschämt?«) Sie hatte kein Gefühl dafür, ob es Nacht oder Tag war, hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatten. Ihr Körper war erschöpft und ungehorsam und sagte ihr, daß es nicht lange genug gewesen war. Aber sie konnte sich kein weiteres Schläfchen gönnen. BZ schlief wie ein Toter, daher glitt sie so leise wie möglich unter seinem Arm hervor, um ihn nicht aufzuwecken. Sie war sicher, daß sie den Weg zur Allee der Maskenmacherin allein finden konnte. Sie zog sich an und schlüpfte zur Tür hinaus.


  Die feiernde Menge schien so groß und so wach wie eh und je, als würde eine Schicht der Feiernden nahtlos von der nächsten abgelöst werden, ein endloses Rad. Sie hielt sich so dicht wie möglich an den Mauern der Gebäude und bahnte sich entschlossen einen Weg durch Stände und Straßencafés hindurch. Im Vorübergehen schnappte sie sich ein Stück gewürztes Fleisch, das sie unterwegs verschlang. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Verstand hallte wider vor schierer Energie.


  Schließlich brach sie in die Zitronenallee durch, wo der Menschenstrom sich verlangsamte und weniger dicht war. Sie bahnte sich einen Weg zum Eingang des Gewürzladens, dann noch eine Tür weiter zum Geschäft der Maskenmacherin. Die gelbgrüne Doppeltür war fest verschlossen. Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die obere Hälfte, wobei sie alle Frustration und Dringlichkeit in die Schläge hineinlegte. »Aufmachen! Aufmachen!«


  Die obere Hälfte der Tür wurde geöffnet, noch während sie schrie. Ihr Schrei endete in einem triumphierenden Lachen. Eine Frau in mittleren Jahren, mit dunklem Haar in schweren Locken, sah zu ihr heraus und betrachtete sie aus schlafgeröteten Augen .. mit Augen, die sie nicht sahen. »Ja, wer ist da?« sagte sie müde, ein wenig ungeduldig.


  »Sind ... sind Sie Fate Ravenglass, die Maskenmacherin?« Sie wußte nicht, was sie eigentlich erwartet hatte, war aber erleichtert darüber, daß diese Frau es nicht war.


  »ja.« Die Frau rieb sich das Gesicht. »Aber meine Masken sind bereits alle weg. Du mußt zu einer Verteilerstelle gehen, wenn du eine möchtest. Die Warenhäuser und Läden in der ganzen Stadt sind voll davon.«


  »Nein, ich möchte keine Maske. Ich möchte Sie etwas fragen ... wegen Funke. Funke Dawntreader. «


  »Funke?« Die Reaktion, auf die sie gewartet und um die sie gebetet hatte, erfüllte das Gesicht der Frau. Sie öffnete auch die untere Türhälfte. »Komm rein! Bitte, komm rein!«


  Mond betrat den Laden und blinzelte in dem spärlichen Licht. Als ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, sah sie Kartons und Körbe, die nach einem präzisen, aber verwirrenden Muster in den vier Vierteln des Raumes verteilt schienen - Überreste von Stoff, Gesichtsmasken, Federn, Kordeln, Perlen. Ihr Fuß trat auf eine Perle, die sie sorgfältig aufhob und in der Hand behielt. Die Wände des Raums waren nun kahl, aber man konnte es fast noch knistern fühlen, wo einst Hunderte von Masken gelagert haben mußten, raren Blumen vergleichbar, bis sie, vor wenigen Tagen erst, alle ausverkauft worden waren ... doch der letzte Abschnitt der Wand war nicht kahl. Dort hing noch eine einsame Maske, und sie blieb gefesselt von der schimmernden Vision eines Sommertages stehen: nebulöse Regenbogen wurden von Pfützen reflektiert, unter den Füßen smaragdgrünes Moos und die grüngoldene Seide junger Grastriebe, die entlang der Hügel wuchsen, Unmengen wilder Blumen, reiche Aromen des Lebens, mit Schatten verzierte Vogelschwingen, und in der Mitte von alledem ein strahlendes Gesicht der Unschuld, gefesselt von dem Wunderbaren, gekrönt von den Strahlen der Sonnenzwillinge. »Ist das ... die Sommerkönigin?« flüsterte sie ehrfürchtig.


  Die Frau wandte sich instinktiv nach ihr um. »Das ist ihre Maske. Wer sich dereinst dahinter verbergen wird, ist immer noch ein Geheimnis, das nur den Göttern bekannt ist.«


  »Der Herrin«, sagte Mond ohne nachzudenken.


  »Ja, natürlich.« Die Maskenmacherin lächelte ein wenig traurig. Mond erkannte alles, was diese Maske für einen Winter bedeuten mußte, aber nichts davon berührte sie.


  »Sie haben sie so wunderbar gemacht, wo sie doch kommen wird, um Ihr Leben zu nehmen.«


  »Danke.« Die Frau lächelte wieder, dieses Mal stolz. »Das ist der Preis, den jeder Künstler zahlen muß – einen Teil von sich selbst mit jeder seiner Schöpfungen wegzugeben, wenn er hofft, etwas erschaffen zu haben, das ihn überdauern wird. Und wenn ich die Maske gütig und gerecht mache, dann wird die Sommerkönigin vielleicht die alten Prophezeiungen erfüllen und auch so zu uns sein.«


  »Das wird sie«, murmelte Mond. Aber sie wird dich nicht verstehen, wie kann sie es also sein?


  »Und nun sag mir, Sommermädchen« – Mond sah sich überrascht um –, »warum du gekommen bist, um nach Funke Dawntreader zu fragen.«


  »Ich bin seine Cousine, Mond Dawntreader.«


  »Mond!« Die Maskenmacherin runzelte die Stirn. »Warte, warte nur eine Minute!« Sie ging mit sicheren Schritten durch eine Tür ins Nebenzimmer, nach einem Augenblick war sie wieder zurück und hatte ein merkwürdiges Stirnband auf. »Er hat mir so viel von dir erzählt, von euch beiden. Komm zur Tür, wo ich dich mit meinem ›dritten Auge‹ besser sehen kann!«


  Mond gehorchte. Die Frau hielt ihr Gesicht ins Licht und erstarrte langsam. »Funke sagte, du wärst wie sie ... wie sie ... « Plötzlich schien sie zu erschauern.


  »Wie wer? Mond preßte die Worte aus erstarrten Lippen hervor.


  »Wie Arienrhod, die Schneekönigin. Aber ich habe dich schon einmal gesehen, an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit, irgendwo.« Sie hob die Hände zu Monds Gesicht, um es mit ihren sensitiven Fingerspitzen zu betasten. Sie stellte keine weitere Frage. Fate führte sie zu einem runden, leimverklebten Tisch im Inneren, dessen Stühle die einzige Einrichtung des Raumes bildeten. »Wo habe ich dich schon gesehen, Mond?« Eine große, graue Katze erschien von irgendwoher und schnüffelte fragend an Monds Hand. Mond kraulte sie abwesend unter dem Kinn.


  »Ich ... ich glaube nicht, daß wir uns schon einmal begegnet sind.« Mond folgte Fates Bewegung, die ihre Faust wieder öffnete und die rote Perle auf den Tisch rollen ließ.


  Fate hielt den Atem an. »Ja. Du bist eine Sibylle.« Monds Hände flogen an ihre Kehle. »Nein ...«


  »Dein Vetter hat es mir gesagt, schon in Ordnung.« Fate schüttelte den Kopf; um sie zu beruhigen. »Dein Geheimnis ist sicher. Und das bedeutet, ich kann dir auch meines anvertrauen.« Sie zog den hochgeschlossenen Kragen ihres Schlafanzugs herab und entblößte ihre Kehle.


  Mond spürte, wie auch ihr Atem stockte. »Sie sind eine Sibylle? Hier? Aber wie? Wie kann das sein?« Sie erinnerte sich an Danaquil Lu und dessen Narben.


  »Ich habe nur eine ... sehr ausgewählte Kundschaft.« Fate wandte das Gesicht ab. »Vielleicht ist das egoistisch von mir, vielleicht vollbringe ich nicht genug mit meiner Gabe, aber ich habe immer irgendwie das Gefühl, hier sein zu müssen. Als .. . als Außenposten.« Ihre Hände fanden ein Bündel Federn auf dem Tisch. Sie hob es auf und spielte damit. Die Katze beobachtete sie mit zuckenden Ohren. »Ich habe seltsame Gedanken über Sibyllen, weißt du. Vielleicht sind sie absurd, aber ...« Sie zuckte die Achseln.


  Mond beugte sich nach vorn. »Sie meinen, es gibt auch noch auf anderen Welten Sibyllen?«


  Die Federn schwebten herab, die Katze haschte nach ihnen. »Ja! Oh, bei den Göttern, hast du das auch schon gespürt?« Fate bettelte um eine Versicherung.


  »Ich habe es gesehen.« Mond berührte ihre Hand. »Ich traf eine Sibylle auf einer anderen Welt. Sibyllen sind überall, sie sind Teil eines Informationsnetzes, das das Alte Imperium hinterlassen hat. Die Hegemonie belügt uns.«


  »Das dachte ich mir – ich wußte, daß mehr daran sein muß! Ja, das ergibt alle. einen Sinn.« Ihr Lächeln war ein Kerzenlicht, das in der Dunkelheit entzündet worden war. »Könnte ich dich dort gesehen haben? Auf einer anderen Welt? Du hattest nach ihm gefragt ... «


  »Ich habe nach ihm gefragt! Darum bin ich zurückgekommen. Dann hast du mir also von ihm berichtet ...« Daß er eine andere liebt. »Daß es noch nicht vorüber ist, daß er mich braucht.« Sie hob die Stimme, um letzte Zweifel zu übertönen. »Aber woher weißt du das? Können wir uns an das erinnern, was wir sehen und sagen? Ich bin nie gerufen worden. «


  »Ja, man erinnert sich. Klar und deutlich.« Fate lächelte angesichts der Erinnerung. »Das passiert mir relativ oft, und daher habe ich das Gefühl, hier gebraucht zu werden. Ich könnte die einzige Antwort auf Fragen über Karbunkel sein. Und daher bekam ich auch den Verdacht, daß es mehr von uns gibt, als jeder vorgab zu wissen. Wie konnte denn die Hegemonie nicht wissen, daß das, was wir tun, nicht real ist?«


  »Sie haben uns in vieler Hinsicht belogen.« Die Mers ... ist das der wahre Grund, warum sie uns nicht in Karbunkel haben wollen – damit niemand beweisen kann, daß sie uns hinsichtlich der Mers belogen haben? Und hinsichtlich so vieler anderer Dinge? Aber wir werden das ändern, denn jetzt kennen wir die Wahrheit. Wenn die Außenweltler gehen.


  »Dann wird Sommer regieren, und keiner wird mehr zuhören.«


  »Ich habe zugehört.« Mond spürte ihren Blick magisch zu der Maske an der Wand hingezogen. Würden sie einer Königin und Sibylle glauben? Kribbelnde Freude rieselte von den Fingerspitzen aus ihre Nervenbahnen entlang. »Fate, Sie haben im Transfer gesagt ... Sie haben gesagt ... ich könnte Königin sein. Was haben Sie damit gemeint?«


  »Oh, das ist schon Jahre her ...« Fate preßte eine Hand über ihr Sensorauge. »Ich nehme an, ich meinte, daß du wie Arienrhod aussiehst.« Sie nahm die Hand weg und sah zu der Maske an der Wand. »Aber ... vielleicht auch nicht. Ich rief dich zurück, es schien wichtig. Wenn du dich mit den andern am Tag der Wahl zum Rennen stellst, wer weiß? Du könntest zur Königin gewählt werden.«


  »Wie lange ist es noch bis zur Entscheidung?«


  »Das geschieht am Tag, der mit der Nacht der Masken endet – übermorgen.«


  Mond schlang ihre kribbelnden Finger ineinander und schloß damit den Kreis. Ein Strom tödlicher Gewißheit durchpulste sie. Das ist der Grund. Deshalb bin ich zurückgekommen. Um diese zu einer echten Veränderung zu machen, um den Kreis zu brechen ... »Ja, das kann ich! Ich weiß es jetzt! Es ist mein Schicksal!« Wahrscheinlichkeiten explodierten vor ihren Augen.


  Aber das wird Funke nicht retten. Das Feuer der Hoffnungen wurde von den kalten Wassern der Wahrheit gelöscht. Ohne Tod konnte es keine Wiedergeburt geben. Sie würde erst die Macht haben, wenn die Schneekönigin gestorben war ... »Aber deswegen bin ich zurückgekommen!« Sie schüttelte den Kopf. Fates Gesicht nahm einen rätselhaften Ausdruck an, während sie lauschte. »Fate, ich muß Funke finden. Ich möchte ihm helfen, wenn ich kann. Wenn er mich noch braucht, wenn er mich noch haben will ...« Sie sank in sich zusammen.


  »Weißt du ... was aus ihm geworden ist?«


  »Ja. Ich weiß. Ich weiß alles.« Sie zupfte an einer Borte, fügte sich selbst Schmerzen zu. »Starbuck. «


  Fate nickte mit gesenktem Kopf. Sie hob die Katze in ihren Schoß. »Er ist nicht mehr der Junge, den du kanntest. Aber du bist auch nicht mehr das Mädchen, das er im Sommer zurüccgelassen hat. Und er braucht dich, Mond, er braucht dich mit aller Verzweiflung, er brauchte dich schon immer, sonst hätte er sich nicht Arienrhod hingegeben. Finde und rette ihn, wenn du kannst, auch mir liegt sehr viel daran!«


  »Mir auch.« Mond pochte mit der Faust auf den Tisch. »Aber ich weiß nicht, wie ich ihn finden kann. Daher bin ich hierher gekommen. Können Sie mir helfen, ihn zu finden? Können Sie ihn herholen? Wir haben kaum noch Zeit.« Heute, dann noch zwei Tage, bis er stirbt – drei Tage, um eine ganze Stadt zu durchsuchen.


  Ich weiß.« Fate schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Aber er kommt hierher, wann es ihm gefällt, nicht mir. Und ich weiß nicht ... Warte.« Sie suchte, fand die rote Perle, hob sie auf. »Es gibt jemanden, der ihn öfter sieht als ich. Ihr Name ist Tor Starhiker, und sie führt eine Spielhölle namens Persiponë. Sie nennt sich auch Persiponë, frag unter diesem Namen nach ihr. Bist du alleine hier?«


  »Nein.« Mond lächelte. »Ich habe einen Freund.« Sie erkannte, daß sie schon wesentlich länger von ihm entfernt war, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. »Ich gehe jetzt besser zu ihm zurück und berichte ihm, was ich erfahren habe.« Sie stand zögernd auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und vielen Dank, daß Sie Funkes Freund waren, als ich es nicht sein konnte.« Sie sehnen sich danach, alles zu erfahren, was in der Zwischenzeit passiert war, während der langen/kurzen Periode der Trennung. »Möge die Herrin auf Sie herablächeln«, schloß sie scheu.


  »Möge Sie auf uns alle herablächeln. Aber ganz besonders auf dich.« Fate lächelte.


  Mond betrachtete ein letztesmal die Maske der Sommerkönigin, bevor sie zur Tür hinausging. Viel später erreichte sie das Haus, wo sie BZ zurückgelassen hatte, und stürmte atemlos vor Erleichterung und Anstrengung durch die Tür mit dem Fenster.


  »Mond!« BZ stand in dem schmalen Korridor, er hatte sein zerschlissenes Hemd nur halb in die Hose gesteckt. Die Vermieterin stand neben ihm und überlagerte seine zerbrechliche offizielle Gegenwart mit ihrer eigenen, verneinend die Schultern zuckend. BZ rannte an ihr vorbei und auf Mond zu, um sie in die Arme zu schließen und von den Füßen zu reißen. »Götter! Wo, zum Teufel, warst du? Ich dachte schon ...«


  »Ich war bei der Maskenmacherin.« Sie lachte überrascht, als er sie wieder absetzte. »Hör auf, du sollst doch nicht ...«


  »Bei der Maskenmacherin? Allein? Warum?« Er runzelte mißbilligend die Stirn, doch sein Gesicht zeigte nur Sorge.


  »Ich kannte den Weg, und du brauchtest Ruhe.« Sie lächelte solange, bis er mit ihr lächelte. »Ich habe sie gefunden. Und, BZ, du wirst es nicht glauben ...« Sie verstummte, als sie sich erinnerte, daß die Vermieterin immer noch gespannt hinter seinem Rücken lauschte. BZ blickte über die Schulter und räusperte sich.


  »Schon gut, Inspektor, schon gut. Ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl.« Die Frau hob gutmütig die Hände. Sie ging an ihnen vorbei zur Tür ihrer Wohnung. »Er hat sich Ihretwegen Sorgen gemacht.« Sie winkte überdeutlich. »Halten Sie ihn weiter besorgt, dann wird er diese Welt nicht ohne Sie verlassen, Kindchen!« Sie öffnete die Tür und ging hinein, schloß sie hinter sich.


  BZ sah zur Decke, weg von Monds Verlegenheit und seiner eigenen. Er ging weiter den Korridor mit ihr hinab. »Und nun sag mir alles! Hast du sie angetroffen?«


  »Ja. Und, BZ – als KR Aspundh in den Transfer ging, da war sie diejenige, die mir befahl, zurückzukehren.«


  Es dauerte einen Augenblick, bevor er begriff. »Sie ist eine Sibylle? – Hier?«


  Mond nickte, da ihr der Unterton seines Unglaubens entging. »Die einzige, für die ganze Galaxis ... «


  »Was hast du ihr gesagt?« Plötzlich war er zornig.


  Dieses Mal verstand sie. Alte Zurückhaltung und neue Mißbilligung verdunkelten ihren Blick. Sie wich einen Schritt vor ihm zurück. »Ich sagte ihr, daß ich Funke finden möchte.« Und mehr brauchst du nicht zu erfahren.


  »Das meinte ich nicht.« Er unterdrückte ein Husten und gab sich Mühe, seine üble Laune unter Kontrolle zu halten. »Ich .. . ich hatte Angst, du könntest mich verlassen haben«, beschämt und linkisch, »ohne ein Abschiedswort.«


  Sie wußte, daß er erkannt hatte, dies war nur die halbe Wahrheit, daher akzeptierte sie es. »BZ, wie konntest du nur je ... dich doch nicht ... dich doch nicht ...?« Sie nahm seine Hand in ihre und küßte ihn sanft.


  Er machte sich widerstrebend los, plötzlich mit seinem unordentlichen Hemd beschäftigt. »Was hast du herausgefunden? Weiß sie, wo er ist?«


  »Fate weiß auch nicht, wie man ihn erreichen kann.« Mond sah, wie er den Kopf hob. »Aber sie nannte mir den Namen von jemandem, der es vielleicht kann. Sie heißt ... Persiponë, sie führt ein Kasino.«


  Sie dachte, er würde abgestoßen sein, doch er nickte nur. »Richtig. Das kenne ich. Oberstadt, eines der größten. Das werden wir als nächstes besuchen.« Er sah zu der spindelförmigen Helix, die sich in die oberen Etagen schraubte, zu dem Zimmer, das für eine Nacht ihr gemeinsames gewesen war. »Ich will nur noch ... meinen Mantel holen.«
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  »He da ... hallo, Sexy ... willkommen in der Hölle, großer Spender ... «


  Tor stand lässig gegen eine Säule gelehnt und begrüßte den gesichtlosen Mob, der sich immerfort in beiden Richtungen durch den Spiegelvorhang ergoß. Sie biß ein Gähnen nieder, ihr Mund kribbelte bei der Anstrengung, und bemühte sich, ihr Make-up intakt zu halten. Sie hatten gerade wiedereröffnet, nachdem sie einige Stunden zur Ruhe und Erholung geschlossen gehabt hatten, und nun würden sie erst wieder schließen, wenn die Nacht der Masken vorüber war und der Tag der Veränderung anbrach. Sie hatte Aufputschmittel geschluckt, bis diese sie kaum noch hochbrachten, ihre Augen schienen im Schädel versinken zu wollen. Wie jemand, der vor einer lebenslangen unfreiwilligen Askese stand, war die Menge unersättlich in ihrer Gier, und die Quelle wollte sie melken, solange es ging.


  Und was die Quelle sich wünschte, das hatte sie ihm zu erfüllen. Er hatte den riesigen Berg bürokratischer Formulare mit seinem allmächtigen, verkrüppelten Finger berührt, und schon war er auf ein Winziges zusammengeschrumpft. Er hatte seinen Segen zu ihrer Hochzeit mit Oyarzabal gegeben, damit sie noch rechtzeitig von dieser Welt fliehen konnten, bevor die Außenweltler den Deckel über Tiamats Sarg schlossen und ihn festnagelten. Nur noch wenige, unhaltbare Stunden, dann würde dieses Kasino für immer schließen – aber für immer war zu lange, als daß sie darüber hätte nachdenken können. Sie merkte, daß ihr dieser Ort fehlen würde, und das überraschte sie. Das Etablissement war immer voller Leute gewesen, die lebten, Leute, die keine Angst davor hatten, Gelegenheiten zu ergreifen, Leute von einer Vielzahl von Welten, die sie bisher immer noch nicht ganz begreifen konnte. Welten, die sie alle kennenlernen wollte, was ihr nun auch gelingen würde, dank Oyarzabal und der Quelle.


  Einen Augenblick lang empfand sie flüchtig Zweifel an dem Gedanken, daß sie wirklich Oyarzabals Frau sein würde. Die Ehe der Außenweltler schien so lang und häßlich wie eine Kette zu sein. Und für immer an Oyarzabal gekettet zu sein ... Oyarzabal, den es nach Persiponë gelüstete, nicht nach Tor Starhiker. Würde sie diese verdammte Perücke und die Make-up-Maske so lange tragen müssen, bis sie Wirklichkeit wurden? Oh, zum Teufel damit! Wenn sie Oyarzabal satt hatte, konnte sie ihn rasch genug verlieren. Ketten waren dazu da, um gesprengt zu werden. »... Sie sehen wie ein wahrhafter Gewinner aus ... he da ...!« Plötzlich verstummte sie, und ihr Kiefer klappte herunter. »Eure Majestät?«


  Das weißhaarige Mädchen in der Nomadentunika sah sie seltsam verwirrt an, der Blick genügte, sie davon zu überzeugen, daß sie sich irrte. Doch das Mädchen kam zielstrebig auf sie zu und blieb vor ihr stehen, ohne sich um den Strom der Menge zu kümmern. »Sind Sie Persiponë?«


  Sie lächelte gekünstelt. »Nur eine billige Imitation, Kind. Aber, bei allen Göttern, du bist eine makellose Kopie der Königin.«


  »Ich ... äh ...« Das Mädchen schien sich über diesen Vergleich nicht sonderlich zu freuen. »Fate schickt mich.«


  Tor lachte nervös. »Götter, das will ich noch nicht hoffen .. . (›Das Schicksal schickt mich.‹ Nicht übersetzbare Anspielung auf die englische Bedeutung des Wortes »Fate« = »Schicksal« – Anm. d. Übers.) Oh! Du meinst Fate Ravenglass?«


  Das Mädchen nickte. »Mein Name ist Mond Dawntreader. Sie sagte, Sie kennen meinen Vetter Funke.«


  »Funke! Kann man wohl sagen.« Sie fühlte, wie unsagbare Erleichterung sie durchflutete und stieß sich von der Säule ab. Hölle, Tod und Teufel, heute nacht bin ich viel zusehr aufgekratzt! »Komm, verschwinden wir aus dieser Stampede!« Nun erst bemerkte sie, daß das Mädchen nicht allein war; eine kharemoughische Bohnenstange stand hinter ihr wie ein Schatten. Er trug die Uniform eines Blauen, deren Insignien die eines Inspektors waren. Wieder hüpfte ihr das Herz irrational bis zur Kehle, bis sie erkannte, daß seine restliche Kleidung überhaupt nicht zu der Uniform paßte und seine Jacke fleckig war. Die Flecken waren sichtlich getrocknetes Blut. Diese Möglichkeit trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Keine Fragen stellen, einfach keine Fragen stellen! Sie deutete zur Tür und führte sie ins Kasino. Mond Dawntreader staunte mit großen Augen angesichts der Lichteffekte in der Luft, angesichts der erstaunlichen Vielzahl exotischer Kleidung und der extremen Verhaltensmuster, die mit ihnen verbunden waren, angesichts der ganzen belämmernden Vielfalt des Eindrucks, den eine Spielhölle auf eine unberührte Seele macht. Sie hörte einen von der hämmernden Musik gedämpften Ausruf des Mädchens: »Schau dir das an!« Sie schritten durch ein holographisches schwarzes Loch, umgeben von schimmerndem Treibgut. »So etwas habe ich auf ganz Kharemough nicht gesehen, nicht einmal im Diebsmarkt!«


  Tor sah sich überrascht um, doch der gefallene Blaue sagte nur: »Das wirst du auch nie!« Tor schüttelte den Kopf und ging weiter.


  Sie führte sie durch den dämmerigen, brokatverkleideten Korridor, wo sich die Prostituierten ihre Kunden aufgabelten, denn das war der ruhigste und privateste Ort, den sie sich im Augenblick vorstellen konnte. Als sie vergeblich nach einem unbenützten Zimmer Ausschau hielt, sah sie, daß Herne seines immer noch nicht verlassen und seine Schicht nicht begonnen hatte. Sie schlug mit der flachen Hand gegen die Tür. »He, Süßer, deine Fans warten auf dich! Gehen wir!«


  Die Tür ging auf. Harnes alterndes Schönknabengesicht blickte heraus, dann mit indifferentem Abscheu weiter. »Warum hältst du eigentlich nie ...« Sein Blick ruhte auf Mond, sein Gesichtsausdruck veränderte sich, veränderte sich, veränderte sich nochmals. »Meine Götter!« Zuletzt blieb reiner Irrsinn übrig. »Was tust du hier? Du Schlampe, du gottverdammte elende Schlampe! Ich wußte, eines Tages würdest du kommen – du konntest dich nicht darüber freuen, mich vernichtet zu haben, wenn du es nicht mit eigenen Augen gesehen hättest . ..«


  »Herne!« Tor versperrte ihm den Weg, als er nach dem Mädchen schlagen wollte. »Was ist denn nur in dich gefahren, drehst du durch, oder was? Sie ist eine Fremde!«


  »Meinst du, ich würde Arienrhod nicht erkennen, wenn ich sie sehe? Ich kenne die Königin, ich habe sie jahrelang gevögelt! Habe ich das nicht, du weiße Hure?«


  »Ich bin nicht die Königin«, sagte Mond mit dünner Stimme.


  »Das ist sie wirklich nicht, Herne!« Tor schnitt ihm das Wort ab, bevor er erneut beginnen konnte. »Sei still und gebrauche deine blutunterlaufenen Augen, du Idiot! Sie ist eine Sommer, die wegen ihres Vetters gekommen ist. Du hast sie noch nie zuvor gesehen, und ich wette, du hast auch die Königin noch nie gesehen, geschweige denn flachgelegt. Die hat einen besseren Geschmack.«


  »Was weißt du denn schon davon?« maulte Herne. »Du weißt überhaupt nichts über sie oder mich!« Er stemmte sich am Türrahmen in die Höhe und bemühte sich, die Falten seines Hemdes zu glätten, um wenigstens etwas würdevoll auszusehen. »Ich war Starbuck – bis sie mich wegen dieses Schwächlings Dawntreader verraten und verkauft hat. «


  »Dawntreader!« Tor keuchte Herne an. »Das kann ich nicht glauben!« Hatte dieser elende Bengel wirklich fünf Jahre lang Informationen aus ihr herausgesaugt, um in der Gunst der Schneekönigin zu bleiben? War das möglich? War es möglich, daß Herne nicht log, hatte Dawntreader sie wirklich nur benutzt, um ihn zu benutzen? Sie rieb sich das Gesicht, riß die falschen Wimpern ab und verschmierte die Blütenblätter, die auf ihre Wangen gemalt waren.


  »Funke Dawntreader ist mein Vetter«, sagte Mond, die Hernes flammenden Blick ignorierte. »Ich weiß, daß er Starbuck geworden ist. Ich möchte ihn finden, bevor es zu spät ist.«


  »Dein Vetter?« Herne runzelte die Stirn; er achtete nicht weiter auf die anderen. »Ja ... man munkelt so einiges über dich – du bist verschwunden ... « Er kratzte sich, als könnte er damit die Erinnerungen loskratzen. Die Drogen, die er aus Langeweile und Schmerz nahm, vermatschten ihm das Gehirn. »Und du bist wie sie.« Hungrige Dämonen lauerten hinter seinem. Blick. »Genau wie sie!«


  »Vergeude deine Zeit nicht mit diesem drogensüchtigen Lügenmaul!« sagte der ehemalige Blaue ungeduldig. »Er ist verrückt. Kein nieder geborener Kharemoughi verfügt über das Talent, es zum Starbuck zu bringen.«


  Nun schien Herne ihn zum erstenmal zu bemerken, er betrachtete ihn mit einem häßlichen Grinsen, das immer breiter wurde. »Ich erinnere mich an den Tag, als ich dir beibrachte, wie man am Hofe der Königin vor der Majestät zu knien hat, Blauer.« BZ wich zurück, als er den ehemaligen Starbuck erkannte. »Damals warst du zu gut für sie und mich, nicht wahr, Gundhalinu-mekru? Aber schau dich jetzt an!« Er deutete auf die desolate Kleidung Gundhalinus. »Du scheinst auf dem Bauch gekrochen zu sein, mekritto. Du bist es nicht wert, mit mir sprechen zu dürfen!«


  Der Blaue bemühte sich sichtlich, zu schweigen, aber er konnte sich nicht länger beherrschen. »Ich bin immer noch ein besserer Mann als du je einer sein wirst, du verkommener Bastard!«


  »Du bist immer noch ein größerer Arsch! Den Göttern sei Dank dafür!« Er spie in dem Augenblick aus, als die gegenüberliegende Tür aufging und eine Prostituierte ihren Kunden herausführte.


  »He, du Sau, paß doch auf!« Sie wischte sich das Dekolleté und führte ihren Freier rasch davon.


  »Wirst du jetzt an die Arbeit gehen, oder nicht?« Tor stemmte die Arme in die Hüften, doch sie glitten an ihrem Seidenkleid ab. Sie starrte ihn an.


  »Nein. Erst will ich noch mehr hören.« Er beugte den Kopf zu Mond hinab. »Warum ist Arienrhods Doppelgängerin zu Arienrhods Geliebtem gekommen?« Er wich ungeschickt in sein Zimmer zurück und lud die anderen mit einer raschen Handbewegung ein, ihm zu folgen. Tor trat mit den anderen ein.


  Sie hatte das Innere seines Zimmers noch nie gesehen, und nun hatte sie das Gefühl, es immer noch nicht zu sehen. Der Raum enthielt ein Bett und einen Spind, wie jeder andere auch, und das war alles. Ein paar schmutzige Kleidungsstücke waren in eine Ecke geworfen worden, mehr nicht. Keine Bilder an den Wänden, keine Bücher oder Bänder in den Regalen, kein Radio und kein Dreideh. Es war ein Zimmer für eine Nacht – schlimmer, eine Gefängniszelle. Herne ließ sich aufs Bett fallen, dessen Stahlbeine nachgaben. Niemand machte eine Bewegung, sich zu ihm zu gesellen. Mond und Gundhalinu betrachteten seine Beine, während sie sich eifrig bemühten, sie nicht zu betrachten. »Was möchtest du denn nach so langer Zeit von Funke Dawntreader, hübsches Cousinchen?«


  »Wir gehören zusammen.« Mond hielt dem Blick seiner dunklen Augen stand. »Ich liebe ihn. Ich will nicht, daß er stirbt.«


  Herne lachte. »Oh, ja. Arienrhod fand seine Aufrichtigkeitsbezeugungen sehr amüsant, du solltest stolz auf ihn sein. Aber am Ende bekommt sie immer, was sie will. Wie ist es mit dir?«


  Mond richtete sich auf und umklammerte ihren Gürtel. »Ich kann meinen Weg gehen. Aber zuerst muß ich ihn finden. Fate sagte, hier würde ich ...« Sie wandte sich wieder an Tor.


  Tor zuckte entschuldigend die Achseln. »Du hast ihn verfehlt. Gerade war er hier, um die Quelle zu besuchen.« Ich frage mich, warum. Warum sollte Starbuck kommen? Warum die Königin ... ?


  »Ihre Verschwörung nimmt immer greifbarere Züge an.« Herne grinste vielsagend.


  Und er wußte, daß Funke Starbuck war ... Tor runzelte angesichts solcher Gedanken die Stirn. Was weiß er sonst noch, das er mir nie gesagt hat?


  »Was soll das heißen, ich habe ihn verfehlt?«


  Sie konzentrierte sich wieder auf Monds frustriertes Gesicht. »Er kam vor etwa einer Stunde mit einer Botschaft aus dem Palast.«


  »Und als er ging, wurde er von einigen Blauen verfolgt«, warf Herne verschmitzt dazwischen.


  »Was?« Tor zog ihre silbern bestäubten Brauen in die Höhe.


  »Die Kommandantin«, sagte Gundhalinu. »Sie scheint einen Haftbefehl auf ihn ausgestellt zu haben, denn nun weiß sie ja, wer er ist.«


  »Was geschah mit ihm?« Monds Hände verdrehten den breiten Gürtel. »Haben sie ihn gefangen?«


  Herne grinste amüsiert. »Ha! Diese Wichser können überhaupt niemanden fangen«, an Gundhalinu gewandt. »Er entkam in der Menge. Aber wenn er ein kluges Kerlchen ist, dann geht er wieder schnurstracks in den Palast zurück, wo Arienrhod ihn bis zur Veränderung beschützen kann.«


  »Kann er nicht! Das kann er doch nicht tun ... Zum Teufel mit ihr!«


  Tor sah, wie der Blaue sich bemühte, Mond zu beruhigen, sah, wie er seinen Arm von der Schulter nahm, sah seinen Gesichtsausdruck. Herne sah das auch; er grinste. »Hör mal, Kind«, sagte Tor skeptisch, »wenn du so sehr an ihm hängst, warum hat es dann fünf Jahre gedauert, bis du hergekommen bist?«


  »Es waren keine Jahre, nur Monate!« Mond warf den Kopf zurück und schloß die Augen. »Warum konnte es nicht anders kommen? Warum wird es nur immer schwieriger?«


  »Weil du dich Arienrhod näherst«, murmelte Herne. »Und die schlägt mit Lichtgeschwindigkeit zu.«


  »Sie wurde vor fünf Jahren von Schmugglern von diesem Planeten entführt«, übertönte Gundhalinu wütend Hernes Worte. »Sie ist gerade erst zurückgekommen. Sie starb fast bei dem Versuch, Karbunkel zu erreichen, um ihn zu finden. Ist das Hingabe genug?«


  Tor verzog den Mund, und fast gegen ihren Willen wurden ihre Züge sanfter. »Dir scheint sie zu genügen, Außenweltler.« Du armer, liebesverblendeter Tor. »Und Fate auch. Aber sie muß zum Palast gehen, wenn sie ihn nun noch finden will.«


  »Das kann sie nicht«, sagte Gundhalinu.


  »Warum nicht?« Mond sah ihn an. »Ich kann in den Palast schlüpfen und ihn suchen, wenn es sein muß.« Ihre Augen veränderten sich, sie wurden trübe und blicklos, als läge sie in einem inneren Wettstreit. Als sie sich jedoch wieder klärten, stand Entschlossenheit darin zu lesen. »Es ist recht – ich werde hingehen! Ich muß. Ich fürchte mich nicht vor Arienrhod. «


  »Warum solltest du?« Herne starrte sie an, doch er sah nicht sie, sondern etwas ganz anderes.


  »Sei still, du perverser Affe! Ich werde dir sagen, warum.« Gundhalinu umklammerte ihren Arm. »Weil Arienrhod ... weil sie ... weil sie gefährlich ist.« Dümmlich. Tor blickte verwundert drein, Mond funkele düster. »Sie hat überall im Palast ihre Wachen, und wenn sie dich dabei ertappt, wie du dich zwischen sie und Starbuck drängen willst, dann wird sie ... dich schon aufzuhalten wissen. Und wie gedenkst du überhaupt, ihn zu finden? Schließlich kannst du nicht einfach hingehen und jemanden fragen.«


  »Warum denn nicht?« Herne grinste, des Teufels Advokat. »Sie hat die beste Verkleidung, die man sich nur vorstellen kann – Arienrhods Gesicht. Sie kann alles tun, und niemand wird es in Frage stellen.«


  »Und was ist mit der echten Königin?«


  »Sie wird die Hohen Herren der Hegemonie unterhalten, wenn du den rechten Zeitpunkt wählst. Und ich habe etwas, das dich in jeder Hinsicht perfekt machen wird.«


  »Was ist das?« Sie trat hoffnungsvoll vor. Gundhalinus Blick schleuderte Messer über ihre Schultern.


  Doch Hernes Blick wandte sich niemals von ihr ab, er bewegte sich langsam an ihrem Körper hinab, dann wieder zu ihrem Gesicht. Tor spürte, wie sich zwischen zwei unterschiedlichen Polen in seinem Inneren eine Spannung aufbaute. »Verbring eine Stunde alleine mit mir, Arienrhod, dann gehört es dir«, flüsterte er.


  Mond wurde kreidebleich. Gundhalinus Wangen röteten sich vor Entrüstung.


  »Was hast du vor, Starbuck?« fragte Tor boshaft. »Ihr beizubringen, wie man Karten spielt?«


  Herne wandte ihr den Kopf zu. Als sie sein Gesicht sah, erkannte sie, daß sie ihn damit tiefer getroffen hatte als jemals zuvor. »Um Himmels willen, Herne – sei wenigstens einmal in deinem Leben kein Schuft! Tu etwas, das beweist, daß du ein Recht zu leben hast.«


  Hernes Oberkörper wurde von einem wilden Zittern geschüttelt, doch dann sah sie, wie sein Gesichtsausdruck sich wieder veränderte, und er blickte wieder zu Mond. »Dort drinnen.« Er deutete zu dem Spind. »Öffne ihn!«


  Mond ging zum Spind und zog die Tür auf. Tor sah Kleider und Drogen und halbleere Flaschen, das zweite Regal war leer, abgesehen von einem kleinen schwarzen Objekt.


  »Das ist es. Bring es her!«


  Mond brachte es herüber und reichte es ihm, blieb aber auf Distanz. Er hielt es in seiner Handfläche, als würde es leben, und streichelte seine Oberfläche mit unsicheren Fingern. Er berührte eine farbige Fläche, dann noch eine, und noch eine. Drei verschiedene Töne wurden in der Stille des Raumes laut.


  »Was kontrolliert es?« fragte Gundhalinu.


  »Den Wind.« Herne sah mit trotzigem Stolz zu ihnen auf. »Im Saal der Winde in Arienrhods Palast. Sie hat das einzige andere, das noch existiert. Hiermit wird es dir möglich sein, direkt ins Zentrum des Palastes zu gelangen, ohne daß jemand argwöhnisch wird.« Er blickte Mond an. »Ich werde dir zeigen, wie man es anwendet und wo du nach Starbuck suchen mußt.«


  »Was für eine Gegenleistung?« Monds Hand ballte sich zur Faust über dem Wunsch, das Kästchen wiederergreifen zu dürfen, doch ihr Gesicht zeigte Ablehnung.


  Herne verzog voll Bitterkeit den Mund. »Keine Bedingungen. Es gehört rechtmäßig dir – und wann konnte ich dir jemals einen Wunsch abschlagen? Oder dir etwas geben, was du nicht haben wolltest, egal, wie sehr ich es auch versuchte ...«


  Götter, er hielt sie wirklich für die Königin. Tor schüttelte den Kopf.


  Doch nun war Sympathie in den Augen der falschen Königin zu lesen, und sie sagte leise: »Wenn es jemals etwas geben sollte, das ich Ihnen geben kann ...«


  Herne betrachtete seine nutzlosen Beine. »Kein menschliches Wesen kann mir das geben.«


  »Ja, aber, wenn du zum Palast gehst, dann kannst du unmöglich wie ein Flüchtling aussehen.« Tor gestikulierte. »Komm mit mir, ich werde ein paar königliche Kleider aussuchen, oder wenigstens etwas, das dich ein bißchen herausputzt.«


  »Mond, du kannst nicht zum Palast gehen. Ich verbiete es!« Gundhalinu versperrte ihr den Weg, als sie sich umwandte.


  »BZ, ich muß. Ich muß«, entgegnete sie ungerührt.


  »Du verschwendest deine Zeit, du riskierst deine Seele, wenn du dort hingehst. Er ist verkommen, vergiß ihn, laß ihn gehen!« Gundhalinu streckte ihr die Hand hin. »Hör mich nur dieses eine Mal an! Du bist besessen von einem Traum, einem Alptraum – um der Götter willen, wach endlich auf! Glaub mir, ich bitte dich nicht aus egoistischen Motiven darum, Mond. Mir liegt so viel an dir, an deiner Sicherheit ... «


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Versuch nicht, mich aufzuhalten, BZ. Denn das kannst du nicht.« Sie ging an ihm vorbei, und er unternahm keinen Versuch, sie daran zu hindern. Tor begleitete sie aus dem Zimmer.


  


  Gundhalinu sah ihr nach und zog den Reißverschluß seines Mantels hoch, denn plötzlich war ihm kalt geworden. Er fühlte Hernes Augen, die sich in seinen Schädel bohrten, hatte aber nicht die Kraft, sich nach ihm umzudrehen.


  »Du kennst die Wahrheit über sie, nicht wahr?« Hernes Stimme verlangte nach Aufmerksamkeit. »Du weißt, daß sie ein und dieselbe sind, Arienrhod und sie.«


  »Sie sind nicht dieselbe!« Gundhalinu fuhr herum, sein schuldbewußtes Wissen war ihm deutlich anzusehen.


  Herne lächelte, glaubte die Antwort, sein Blick gab nach. »Das dachte ich mir. Sie ist ein Klon der Königin, mehr konnte sie nicht sein.«


  »Sicher?« Er fragte unwillkürlich, wollte es eigentlich aber nicht, hatte es nie beabsichtigt.


  Herne zuckte die Achseln. »Arienrhod ist die einzige, die sicher ist. Aber ich bin sicher genug. Es ist nicht ihre Tochter – Arienrhod vergißt nie, das Wasser des Lebens einzunehmen. Außerdem würde sie es nie zulassen, daß ein Mann solche Macht über sie bekommt.«


  »Es macht einen ... steril?« Gundhalinu blinzelte verblüfft.


  »Während man es benützt ... nach hundertfünfzig Jahren vielleicht sogar auf Dauer. Wer weiß? Ein Witz, nicht wahr? Wunden heilen ebenfalls langsamer. Ein paar Menschen hat es sogar getötet.« Herne kicherte, diese Idee schien ihn besonders zu freuen. »'n paar Leute macht's sogar verrückt, ›Persönlichkeitsspaltung‹ oder sowas. Das behaupten jedenfalls die Wimmerer, die Habenichtse. Die Macht zerstört die Menschen, nicht die Droge. Wie fühlt man sich denn als Habenichts, Gundhalinu-eshkrad?«


  Gundhalinu ignorierte ihn, denn plötzlich löschte das Bild Funke Dawntreaders mit einem Helm seine Sicht aus. Er trat vor. »Gib mir die Kontrolleinheit, Herne! Du wirst Mond nicht in diese Schlangengrube schicken.«


  Herne bewegte sich fast unmerklich, und plötzlich hatte er einen Stunner in der Hand. »Paß auf, Blauer! Ich würde vorschlagen, du gehst zur Wand zurück, wenn du nicht bekommen willst, wonach dir zu gelüsten scheint.«


  Gundhalinu wich zurück, sein eigener Stunner hing bleischwer am Gürtel unter seinem Mantel. Er lehnte sich gegen die Wand und hustete hilflos, bis sein Blick verschwamm. »Macht es dir was aus ... wenn ich mich setze?« Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm er auf dem Fußboden Platz.


  »Du solltest zu einem Arzt gehen«, sagte Herne ohne eine Spur Sympathie. »Wenn ein Tech auf dem Boden sitzt, ist er so gut wie tot.«


  »Kann ich nicht.« Gundhalinu öffnete seinen Mantel wieder, denn plötzlich war ihm zu heiß. Erst wenn das hier vorbei ist.


  »Du meinst, sie sind auch hinter dir her.« Eine Feststellung, keine Frage. »Deine ganzen alten Blaukumpel. Du bist mit einer illegal zurückgekehrten Mutteranbeterin auf der Flucht, du hast keinen Freund mehr auf der Welt, du hast deine Arbeit weggeworfen und deine Position und hochwohlgeborene Ehre in den Schmutz gezogen. Und alles nur aus Liebe.«


  Gundhalinu blickte auf, sein Gesicht brannte, er öffnete den Mund.


  »Du liebe Güte, ich kann doch zwei und zwei zusammenzählen.« Herne grinste, sein Blick versprühte Säure. »Ich bin ein Kharemoughi.« Er lehnte sich kopfschüttelnd auf einen Ellbogen. »Sie hat dich wirklich am Sack, Junge ... Was hat sie dir versprochen? Daß du sie vögeln darfst?«


  »Nichts, mekru!«


  »Nichts?« Herne grinste wölfisch. »Dann bist du noch ein größerer Arsch, als ich gedacht habe.«


  »Ich habe alles selbst verschuldet, was mir widerfahren ist.« Gundhalinu setzte sich etwas gerader hin und rang die Wut nieder, die in ihm aufstieg, auch die bittere Galle, die sie verursachte. »Es war meine Entscheidung, ich akzeptiere die Konsequenzen einer rationalen Handlung.«


  Herne brach in Gelächter aus. »Klar, sie kann dich dazu bringen, das zu glauben! Das ist ihre Macht. Sie könnte dich davon überzeugen, daß man im Vakuum atmen kann. Das ist verdammt vernünftig, was – du rationaler Schwachkopf! Du begehrst sie so sehr, daß nichts anderes mehr zählt. Du könntest sie völlig in deiner Macht haben, eine Illegale. Statt dessen hilfst du ihr noch, einen anderen Geliebten zu finden! Götter, das ist durch und durch Arienrhod! Und beide wollen denselben Mann. Den einzigen, den sie jemals so sehr gewollt hat, daß sie sich selbst dafür haßte. Der höchste Inzest. Wenn das nicht Beweis genug ist, daß sie ein und dieselbe sind ... wenn dich das nicht überzeugt ... « Er beugte sich vor, seine Finger spielten mit den Beinschienen seines Exoskeletts. Er hatte den Kopf gesenkt.


  Gundhalinu spürte Abscheu in sich aufsteigen. »Genau das hatte ich erwartet – daß du alles auf deine Ebene hinabziehen würdest, um es mit deinem Dreck zu besudeln. Du bist zu nichts Besserem fähig, du begreifst nicht einmal, was du herabwürdigst und vernichtest.«


  »Woher willst du das wissen?« Herne hob den Kopf.


  Gundhalinu funkelte ihn an. »Weil du nicht begreifst, warum ich Mond mehr als mir selbst helfen will. Weil du nicht fühlst, was sie an sich hat ...« Er schloß die Augen und erinnerte sich.


  »Ja, ich habe mich in sie verliebt. Aber sie kann nichts dafür. Sie nahm durch Geben – und das macht den Unterschied aus.« Herne hielt das Kontrollkästchen herausfordernd in die Höhe.


  »Was meinst du, warum gebe ich ihr das?«


  »Rache.«


  Herne senkte ohne zu antworten den Blick.


  »Kein Klon kann das perfekte Abbild seines Originals sein.


  Nicht einmal eineiige Zwillinge sind völlig identisch, und die sind nicht von einem Mittelsmann geschaffen. Die Kontrolle des Klonens ist nicht so perfekt, im günstigsten Fall bekommt man eine weniger perfekte Neuschöpfung.«


  »Eine mangelhafte Kopie«, sagte Herne grob.


  »Ja.« Gundhalinu preßte die Lippen aufeinander. »Aber warum soll sie nicht besser sein können als das Original, wenn etwas fehlt oder überzählig ist?«


  Herne schien über diese Möglichkeit nachzudenken. »Vielleicht...« Er kratzte sich am Kiefer. »Wenn du so sicher bist, daß Mond nicht dieselbe ist, warum erzählst du ihr dann nicht alles?«


  Gundhalinu schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht.« Er betrachtete seine Handgelenke und strich mit gleichgültigen Fingern über die Narben. »Wie sollte ich ihr denn so etwas sagen können?«


  »Gescheiterter Selbstmörder«, wisperte Herne.


  Gundhalinu erstarrte, schließlich versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Doch dann erkannte er, daß Herne ihn dieses Mal nicht verspotten wollte.


  »Hat sie dich dazu gebracht?« fragte er mit unverhohlener Neugier, aber ohne Mitleid. Herne zupfte wie ein Harfenspieler an seinen Krücken.


  »Nein.« Gundhalinu schüttelte den Kopf und ließ sich wieder zurücksinken. »Sie gab mir Grund zu der Erkenntnis, daß es einen Sinn hatte, weiterzuleben.« Es berührte ihn seltsam, daß ihm nichts ausmachte, das auf dem Boden sitzend einem Unklassifizierten zu erzählen. »Mein Leben lang befand ich mich in dem Glauben, daß es unmöglich ist, weiterzuleben, wenn der Panzer der Ehre nicht mehr intakt ist. Und doch bin ich noch hier ...« – nicht ganz ein Lachen – »... nackt vor dem Universum. Und das tut höllisch weh – aber vielleicht liegt das nur daran, daß ich jetzt alles viel klarer fühle.« Und ich weiß nicht, ob ich es so will, oder nicht.


  


  »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Herne säuerlich. »Weißt du, ich habe überhaupt nie verstehen können, wie das zu erklären ist – warum ihr Techs immer Gift schlucken müßt, wenn euch das Leben einen Tritt in die Eier verpaßt. Du müßtest jetzt schon hundertfach gestorben sein, wenn du mein Leben gelebt hättest – tausendfach!«


  »Du hast recht.« Gundhalinu zuckte bei der Vorstellung zurück, in Hernes Verstand gefangen zu sein. »Götter, das wäre ein viel schlimmeres Schicksal als der Tod.«


  Herne sah ihn mit schwarzer Abscheu an, mit dem unversöhnlichen Haß des halbe? Volkes seiner Welt, bis seine spröde Arroganz splitterte und er seinen Blick senkte. »Ja. ›Tod vor Entehrung‹ ist ein Privileg der Reichen. Wie das Wasser des Lebens ...«Aber niemand hat wirklich die Macht über Leben und Tod.


  »Ich glaubte immer, es könnte nichts wichtigeres als mein Leben geben, daß ich Weichlinge wie dich niemals würde verstehen können, die alles wegwerfen. Überleben war das einzig Wichtige, dabei spielte es keine Rolle, wie man überlebte ...«


  »War?« Gundhalinu lehnte den Kopf gegen die Wand. Die Vergangenheitsform war ihm nicht entgangen. Seine Zunge erforschte abwesend die Stelle, wo der Zahn fehlte. Er folgte Hernes Blick zu dem Exoskelett, das seine unter Körperhälfte umgab und erkannte, daß es in seinen Augen den Verlust all dessen bedeutete, was Herne zum Mann gemacht hatte – in seinen eigenen Augen, und in den Augen der Welt, in die er gehörte. »Du mußt nicht hier bleiben, das weißt du. Du könntest das auf Kharemough wieder in Ordnung bringen lassen.«


  »Nach fünf Jahren?« Herne hob die Stimme, als wollte er sich auf das Abspulen aller Gegenargumente vorbereiten, die er schon jahrelang mit sich selbst durchkaute. »Niemand hat so viel Geld. Ich am allerwenigsten ... Ich habe nicht einmal genug, um diesen verdammten Dreckbatzen zu verlassen!«


  »Geh zu den Behörden. Sie werden keinen Außenweltler zurücklassen, der nicht bleiben will.«


  »Ja, klar.« Herne holte eine Flasche unter seinem Bett hervor, entkorkt sie und trank daraus, ohne ihm etwas anzubieten. »Gar nicht so dumm, Blauer. Aber kannst du dir vorstellen, wie viele noch offene Verfahren gegen mich in der Heimat laufen? Und überall sonst. Wenn du glaubst, ich würde den Rest meines Lebens in einer Strafkolonie Blut und Wasser schwitzen, dann hast du dich getäuscht.« Er nahm einen weiteren, tiefen Zug.


  »Dann sieht es so aus, als hättest du nicht mehr allzu viele Möglichkeiten.« Und wahrscheinlich verdienst du auch keine. Doch unerwartet verspürte er Sympathie Gesegnete Ahnen – was wäre, wenn er in meinem und ich in seinem Körper geboren wäre ... ? »Tut – mir leid.«


  »So so.« Herne wischte sich den Mund ab. »Was ist mit dir, wirst du zurückgehen, damit sie dich von der Truppe ausstoßen und in ein Gefängnis werfen? Nein. Hölle, nein, du wirst wahrscheinlich auf nicht zurechnungsfähig plädieren. Ein Verbrechen aus Leidenschaft – du hast es aus Liebe getan. Liebe .. . Liebe ist eine Krankheit!« Seine Hand krampfte sich bebend um? den Flaschenhals.


  Tod, eine Sibylle zu lieben ... Tod, es nicht zu tun. Gundhalinu hustete, um die Notwendigkeit zur Antwort hinauszuzögern. Was werde ich tun? Ich weiß es nicht. Die Zukunft lag wie eine offene See vor ihm. »Frag mich morgen wieder ...« Er sah zur Tür, durch die eben jemand eintrat – Persiponë und eine zweite Gestalt, die einen Mantel mit Kapuze trug.


  Persiponë trat beiseite und ließ die andere vortreten, dann zog sie die Kapuze behutsam von ihrem Kopf.


  »Mond?« Gundhalinu starrte sie an, stemmte sich auf die Knie und zog sich an der Wand hoch. Mond stand vor ihm, ihr Gesicht war von Kosmetika leicht verändert – nicht auf die geschmacklos grelle Weise von Persipone, sondern durch geschicktes `9


  Make-up zu einer perlglänzenden Schönheit gesteigert, die ihn blendete und die Erinnerung an ein bleiches Eingeborenenmädchen fast verdrängte. Ihr aufgetürmtes Haar wurde von einem silbernen Netz gehalten, das mit goldenen Perlen besetzt war, in Mustern, denen seine Augen nicht folgen konnten. Tor zog den Mantel von ihren Schultern und enthüllte ein weites, honigfarbenes Kleid, das wie ein im Wind sich wiegendes Getreidefeld um ihren Körper wallte, das unaufdringlich ihre Figur betonte und über einem elfenbeinfarbenen Leibchen war, das sich an ihren Körper schmiegte. Ein Perlenkollier verbarg die Tätowierung an ihrer Kehle.


  BZ stand sprachlos vor ihr und betrachtete ihr Strahlen, mit dem sie seine Bewunderung registrierte.


  »BZ, ich komme mir wie eine Närrin vor.« Sie schüttelte den Kopf, strahlte aber weiter.


  »Meine Herrin.« Er nahm ihre Hand wie ein Sternenlord des Imperiums, beugte sich darüber und drückte sie flüchtig gegen die Stirn. Und jeder Zoll eine Königin. »Ich wäre glücklich, vor Euch knien zu dürfen.« Mond lächelte unbefangen – verstand aber ihr eigenes Lächeln nicht – es war das Arienrhods.


  »Was meinst du, Herne?« Persiponë strahlte, sie trug Monds Nomadentunika unter dem Arm. »Wird sie durchgehen?«


  »Hast du das vollbracht?« fragte Herne.


  Sie hob vielsagend die Schultern. »Nun ... Pollux hat mir dabei geholfen. Für eine Maschine hat er einen ausgezeichneten Geschmack. «


  »Arienrhod gefällt diese Farbe nicht.« Herne stellte die Flasche auf den Boden. »Aber sie wird durchgehen ... Götter, ja ... sie wird durchgehen! Kommt her, Eure Majestät!« Er streckte eine Hand aus.


  Gundhalinu hielt ihre Hand fest, er runzelte die Stirn, ihr Griff wurde fester, als sie sich Herne zuwandte. »Nenn sie nicht so!«


  »Sie gewöhnt sich besser daran. Ich werde dir nichts tun, verdammt! Ich werde dich nicht einmal berühren.« Herne ließ die Hände sinken. »Ich will dich nur eine Weile ansehen.« Mond ließ Gundhalinu los und stellte sich vor ihn hin. Sie drehte sich langsam um, unsicher in den Gewändern, aber nicht mehr unsicher unter seinem Blick. Er verfolgte sie mit den Augen, sog ihren Anblick in sich hinein, doch sie stand geduldig und würdevoll da, gestattend, nicht erduldend. Gundhalinu sah sie an, während sie Herne ansah, der Augenblick wurde zur Ewigkeit, seine eigenen Gefühle waren undeutbar. Er fühlte wie seine Muskeln sich spannten, als Herne sich abrupt aufrichtete, schwankte – doch er blieb, wo er war, als er sah, wie Herne langsam vor ihr auf die Knie sank. »Arienrhod«, murmelte er, nur für ihre Ohren verständlich. Gundhalinu sah Persiponë an, deren zu Blüten geschminkte Augen aufgerissen waren und seine Verblüffung mit ihrer eigenen beantworteten. Sie tippte an die Schläfe und schüttelte den Kopf. Verrückt!


  »Ich weiß, Starbuck ... « Mond nickte, verbarg ihren Schmerz. Sie half Herne mit unköniglicher Anstrengung wieder auf das Bett.


  Herne wandte sich von ihr ab, als erinnerte er sich plötzlich wieder daran, Zuschauer zu haben. Sein Gesicht wurde wieder härter. »Dein Fehler, Dawntreader ... du hättest mich treten sollen, als ich am Boden war. Arienrhod haßt Verlierer.« Er hing seinen Worten mit masochistischem Vergnügen nach. »Und jetzt hör gut zu, während ich dir den Rest erzähle.«


  »Du willst ihr immer noch dabei helfen?« fragte Gundhalinu indigniert.


  Herne lächelte rätselhaft. »Die Beute ist vor der Tür des Jägers am sichersten. Gerade du solltest das doch wissen, Blauer. «


  Mond wandte sich um, gefangen zwischen den Mienen. Oder liegt es einfach daran, daß du Angst hast, ihr etwas zu verweigern? Gundhalinu seufzte, seine Brust schmerzte. »Dann sei es eben, schließlich bin ich der Türhüter.«


  Mond lächelte, und mehr konnte er nicht sehen.
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  »Oh, mein schmerzender Rücken!« Tor streckte sich ausgiebig in der Abgeschiedenheit des Lagerraums im Kasino. Die Worte hallten von den Wänden wider, denn sie waren fast kahl, fast alle Vorräte waren aufgebraucht, und die Kellner gaben sich größte Mühe, auch noch den Rest an den Mann zu bringen. »Komm schon, Pollux, trag die letzte Kiste Tlaloc für mich nach draußen, bevor ihre Zungen schwarz werden!« Sie gähnte, hörte das Knirschen ihres Kiefers. Leer? »Jetzt hab' ich endgültig den Verstand verloren.«


  »Wie du meinst, Tor.« Pollux ging stoisch durch den Raum, er folgte ihrem Zeigefinger wie ein gehorsamer Hund.


  Sie kicherte albern vor Erschöpfung. »Ich schwöre, du machst das absichtlich. Du könntest mir erzählen ...«


  »Wie du meinst, Tor.« Pollux verband sich mit dem Kran.


  Sie klappte das Kinn herunter, ihre Gefühle stürzten aus großer Höhe herab. »Oh, verdammt, Polly ... was soll ich nur ohne dich anfangen? Ich werde dich wirklich vermissen, du öliger Blechkasten.« Sie richtete ihre Perücke. »Oyarzabel kann nur zwei Dinge für mich tun, die du nicht kannst, und wenn wir diese Welt erst verlassen haben, dann wird es nur noch eines sein – und das kann jeder andere Mann auch. Kein Wunder, daß er eifersüchtig ist.« Sie lachte freudlos. Oyarzabal hatte nur unter der Bedingung in eine Heirat eingewilligt, daß sie sich zuerst Pollux vom Hals schaffen mußte. Sie hatte zugestimmt und das weitere Glied der Kette erkannt, mit der er sie zu seiner Sklavin machen wollte. Er will dasselbe wie ich ...


  warum bemüht er sich dann, es zu ändern? Sie verschob ihre Perücke, richtete sie wieder. »Aber, verdammt, wer soll mir dann meine Schönheit erhalten? Lasten schleppen und die Fischfresser von Sommer zu Königinnen machen – für dich sind das Kleinigkeiten. Wunderst du dich nicht manchmal über dich selbst, Pollux? Kannst du das wirklich alles tun, ohne dich jemals nach dem Warum und Wieso zu fragen?« Sie befahl ihn wieder herbei. »Oder ob das Mädchen ihren Geliebten vor der Königin retten wird, oder warum sie überhaupt so verrückt ist, einen so verkommenen Kerl wie diesen Dawntreader zu wollen?«


  Er hatte ihr mit gekünstelter Aufmerksamkeit das Gesicht zugewandt, sagte aber nichts.


  »Aaaagh ...« Sie drohte ihm mit der Faust. »Ich scheine wirklich den Verstand verloren zu haben. Du merkst doch nicht einmal, wenn ich hier bin, wie soll es dir da etwas ausmachen, wenn ich nicht mehr hier bin? Warum sollte mich das bekümmern?« Sie kickte einen leeren Karton aus dem Weg. »Wenn du damit fertig bist, dann kannst du das letzte Faß dieser fermentierten Brühe für Herne holen.« Für Starbuck. Der alte und der neue Starbuck. Ich kenne sie beide – und die Zwillingsschwester der Königin. Den Göttern sei Dank, daß ich Karbunkel bald verlasse, bevor ich mir selbst rückwärtsgehend auf der Straße begegne.


  Sie kam an der Tür an, hörte Stimmen aus dem Zimmer gegenüber des Korridors, das mit der Tür, die sicherer als die der Bank von Neuhafen war, und das sie bisher noch niemals unverschlossen gesehen hatte. Doch gerade jetzt waren die Siegel grün, sie stand einen winzigen Spalt weit offen, und die Stimme, die sie dahinter hörte, gehörte Oyarzabal. Pollux stapfte den Korridor hinab zum Kasino, selbstvergessen, doch sie trat impulsiv zu der Tür und stieß sie auf.


  Ein halbes Dutzend Köpfe flogen zu ihr herum, alle männlich, alles Außenweltler. Drei erkannte sie augenblicklich als Leutnants der Quelle. Oyarzabal kam auf sie zu, Zorn und aufkommende Panik beherrschten jede seiner Bewegungen.


  »Ich befahl Ihnen doch, die Tür zu versperren!« sagte einer der Fremden entrüstet.


  »Schon gut ... sie leitet den Schuppen hier, sie weiß alles«, rief Oyarzabal zurück. »Was, zum Teufel, tust du hier?« flüsterte er dann.


  Sie umschlang ihn mit den Armen und dämpfte seine Proteste unter einem feuchten Kuß. »Ich hatte Sehnsucht nach meinem Mann, mehr nicht. « Und wenn ich eins nicht leiden kann, dann sind es verschlossene Türen.


  »Verdammt, Persiponë!« Er schob sie von sich. »Jetzt nicht. Wir müssen für die Quelle einen dicken Job hier in der Stadt erledigen. Später werde ich ...«


  »Etwas für die Königin?«


  Seine Hand quetschte ihren bloßen Oberarm. »Woher weißt du das?«


  Reine Vermutung. »Du sagtest doch eben gerade, ich weiß alles.« Sie schnitt ihm unbemerkt eine Grimasse. »Und ich will dich ja nicht zum Lügner machen. Ich sah, daß Starbuck heute bei der Quelle war, und da dachte ich mir, daß die Königin ihn hergeschickt hat«, womit sie einen weiteren Punkt für sich verbuchen konnte.


  »Weißt du auch, wer Starbuck ist?«


  »Klar. Ich bin eine Winter, oder etwa nicht? Und ich kümmere mich wie du um die Belange der Quelle.« Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Wie sieht's also mit dem Rest aus? Was möchte sich die Königin als Überraschung für ihren letzten Ball kaufen? Mir kannst du's doch sagen, ich bin doch schon fast deine Frau.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und betrachtete über seine Schulter hinweg die gestikulierenden Männer am Tisch. Als sie an ihnen vorbeiblickte, erkannte sie, daß der Raum ein komplett ausgestattetes Labor war. Sie hatte sich schon immer gefragt, wie es der Quelle gelang, eine solche Menge illegaler Freuden hier zu lagern, die man nicht einmal von den regulären Zulieferern bekommen konnte ... Zurückblickend gewahrte sie auf dem Tisch einen stählernen Koffer mit der Aufschrift ACHTUNG und das Kleeblattzeichen der Sibyllen. Ihre Haut begann zu prickeln.


  »Nun, ja, man könnte sagen, sie plant eine Art Überraschung für die Sommer.« Er grinste. »Aber darüber brauchst du dir nicht dein schönes Köpfchen zu zerbrechen. Jetzt hast du gesehen, was du wolltest, und du wirst ohnehin mit mir diese Welt verlassen. Und was hinterher geschieht, das kümmert dich doch nicht, oder?«


  Sie wand sich unbehaglich in seinem Griff. »Was meinst du damit ...? He, warum ist das Sibyllenzeichen auf diesem Koffer, hä? Das bedeutet doch ... « Kontamination. » ›Biologische Kontamination?‹ « Nun plötzlich wurde ihr auch das Kleingedruckte hinter der Sache klar. »Was ist da drinnen? Bakterien? Gift?« Sie hob die Stimme. »He, sei still, ja? Sei leise...« Er schüttelte sie roh.


  »Was hast du vor?« Sie wehrte sich, ihre Panik wuchs. »Du wirst Menschen umbringen, du willst mein Volk ausrotten!« »Nur die Sommer, gottverdammt, Perse! Nicht die Winter, die sind sicher. So will es die Königin.«


  »Nein, du lügst! Es wird auch die Winter töten, die Königin würde es nicht zulassen, daß ihr uns tötet! Du bist verrückt, Oyar, laß mich los! Pollux, hilf mir ... Pollux ...!« Nun waren die anderen Männer vom Tisch aufgestanden und kamen auf sie zu, während Oyarzabals schwere Hände sie immer noch nicht losließen. Sie riß verzweifelt das Knie nach oben, er klappte aufstöhnend zusammen, und plötzlich war sie frei ..


  Der Stunnerstrahl erwischte sie im Rücken, sie fiel gegen die Tür, die sie mit ihrem Körper zudrückte, während sie hilflos an ihr entlang zu Boden glitt.
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  »Du wartest besser hier auf mich, BZ.« Mond blieb mitten auf dem Platz stehen, auf den alle Straßen der Stadt mündeten. Jenseits der Sturmwälle war es bereits wieder Nacht, doch selbst hier lachten und tanzten Feiernde und spielten Musiker. Die Leute hier oben waren noch exotischer und sinnverwirrender, juwelenbehängt und mit Goldstaub gepudert, die importierten Parfüms eines halben Dutzends Welten betäubten sie. Dagegen erschien ihre imitierte Majestät fast schäbig, und sie versteckte sie wie das Gesicht auch. BZs heruntergekommene Kleidung schien immer mehr fehl am Platze zu sein, doch er klammerte sich mit irrationaler Halsstarrigkeit an seine Uniform.


  »Ich werde dich nicht hineinlassen, nicht allein. « Er schüttelte den Kopf. Nach dem langen Aufstieg in die höchsten Regionen der Stadt ging sein Atem rasselnd. »Die Königin ...«


  »Ich bin die Königin.« Sie betrachtete ihn mit spöttischer Hochnäsigkeit. »Sie vergessen sich, Inspektor ... Bei der Herrin, was soll sie denn tun, mir den Kopf abbeißen?« Sie grinste ermutigend, erntete aber keine Reaktion. »BZ, wie sollte ich deine Anwesenheit dort drinnen erklären?« Sie sah zum streng bewachten Palasteingang, ihre Brust war wie zusammengeschnürt.


  »Ich habe das hier.« Er hielt seinen Ausweis und seinen Stunner empor. »Damit sehe ich doch schon wesentlich offizieller aus.« Er schloß den Reißverschluß seines Mantels.


  »Nein.« Das Zusammengeschnürtsein wurde zu Schmerz. »Ich gehe da hinein, um Funke zu finden, BZ. « Sie zwang seine beschatteten braunen Augen, in ihre zu blicken, als er sich abwenden wollte. »Wie es auch enden mag, das muß ich alleine tun. Ich kann es nicht ...« Vor einem anderen Geliebten tun. Sie preßte den Mund zusammen.


  »Das weiß ich.« Nun sah er weg. »Und ich ... ich könnte nicht tatenlos zusehen. Mond, ich will nur dein Bestes, glaub mir. Ich will nur, daß du glücklich wirst, was auch geschehen mag. Aber, verdammt, das macht es nicht einfacher.«


  »Schwerer.« Sie nickte. »Es macht es noch schwerer.«


  »Der Eingang ... laß mich dich dahin begleiten. Die Wachen würden Fragen stellen, wenn du nicht eine Art Eskorte hättest. Und danach werde ich am Ende der Straße warten, bis du wieder herauskommst – oder, bis ich deine Gründe kenne.«


  Sie nickte wieder, um nicht sprechen zu müssen. Sie durchwateten den Strudel der Tänzer, ihr Hoffen und ihr Bedauern wurde in einen Mahlstrom lähmender Voraussicht gezogen .. . Du bist die Königin! Hör auf zu zittern, du bist die Königin! Sie hielt den Atem an, als die Wachen neben dem massiven Tor sie ansahen, während sie nähertrat. Die Wachen hatten Stunner, wie Gundhalinu prophezeit hatte. Oh, Herrin, kannst du mich hören? Sie erinnerte sich, daß es keine Göttin war, die sie von nun an leitete, sondern eine Maschine, die ihr befohlen hatte, hierher zurückzukehren.


  In dem Augenblick, als sie sicher war, daß die Wachen sie nicht passieren lassen würden, warf sie die Kapuze zurück und hielt den Kopf oben, um den Eindruck so echt wie möglich zu gestalten, daß sie ihr auch glaubten.


  »Eure Majestät, wie kommt Ihr ...« Doch dann erinnerte der Mann zu ihrer Linken sich seiner wieder, legte die Hand an die Brust und beugte den Kopf. Die Frau rechts tat es ihm gleich, ihre Helme, nach Art der Außenweltler geformt, schimmerten weiß. Die gewaltigen, vom Alter gezeichneten Türflügel schwangen auf.


  Mond wandte sich rasch um, als ihre Gesichtszüge ihrer Kontrolle zu entgleiten drohten, um Gundhalinus gehörig respektvolles Gesicht zu betrachten ... erfüllt von der Frustration des Verlustes, den nur sie selbst sehen konnte. »Vielen Dank für Ihre Zusammenarbeit, Inspektor Gundhalinu.«


  Er beugte den Kopf steif. »Es war mir ein Vergnügen ... Eure Majestät. Solltest Ihr mich wieder brauchen, so laßt nach mir rufen«, sagte er, wobei er jedes Wort betonte. Seine Hände zitterten unmerklich, er salutierte und verschwand in der Menge.


  BZ! hätte sie ihm fast hinterhergerufen, doch dann wandte sie sich um zur Tür, zum dunklen Korridor dahinter, der zum Ende ihrer Reise führte. Die Wachen verfolgten argwöhnisch Gundhalinus zerschlissenen Rücken. Mond schlang den Mantel enger um sich und betrat den Palast.


  Sie ging wie ein Geist durch den verlassenen Korridor, und das leise Auftreten ihrer Schuhe leugnete ihre Stofflichkeit eher, als es sie betonte. Sie blendete ihre Sinne, hatte Angst davor, stehenzubleiben, sich in der kristallinen hypnotischen Weite zu verirren, zwischen den purpur-schwarzen Höhen und schneeüberladenen Tälern von Winters Domäne, die den endlosen Korridor zu beherrschen schienen. Weit von ihr konnten ihre betäubten Sinne bereits das leise Murmeln des Saals der Winde vernehmen. Ihre Hand umklammerte die Kontrolleinheit, die Herne ihr gegeben hatte. Ihre Handflächen waren feucht und kalt.


  Herne war ebenfalls in Schweiß ausgebrochen und seine Hände hatten gezittert, als er ihr erzählt hatte, was sie dort erwarten würde – den gefangenen Wind, die wogenden Wolkenformen, den schmalen Steg über den Abgrund. Der Abgrund, den er fast zu Funkes Grab gemacht hatte, als dieser ihn herausgefordert hatte, der Schacht, der statt dessen ihn vernichtet hatte – wegen Arienrhod. Arienrhod hatte sich über das Gesetz der Nichteinmischung in den Zweikampf hinweggesetzt, um Funke zu retten, und hatte Herne als Gefangenen in einem gebrochenen Körper zurückgelassen, während gnadenlose Haßliebe seine Seele auffraß.


  Mond erreichte das Ende des Flurs, wo dieser sich zum Saal der Winde erweiterte – über ihr das Tosen der ruhelosen Lüfte, weiß-blaue Wolkenfetzen erschauerten unter den Liebkosungen eines überirdischen Geliebten. Sie kam sich nichtig und entblößt vor, als der kalte Strom der Außenluft ihr Eindringen bemerkte und hungrig um sie herbrandete und an ihrem Mantel zerrte. Jenseits der Mauern lagen tausende und abertausende weißglühende Sterne auf dem schwarzen Tuch der Nacht, doch hier existierte keine Wärme, kein Licht, abgesehen von dem fahlgrünen Glühen des klaffenden Wartungsschachtes unter ihr ohne Gnade.


  Sie ging einen Schritt weiter, dann noch einen, immer auf den pechschwarzen Streifen zu, der über dem Abgrund zu erkennen war. Er sagte mir nicht, daß es dunkel sein würde! Angst ließ sie zögern, ihre Finger spielten über den Knöpfen des Kästchens an ihrer Hüfte – dessen Töne, so behauptete Herne, einen sicheren Korridor durch die tosende Luft bilden würden. Hat er mich angelogen? Doch sie war nicht das Objekt von Hernes verdrehter Leidenschaft, nur ein Abklatsch. Wenn ihre Anwesenheit hier eine Bedeutung für ihn hatte, dann nur als Werkzeug seiner Rache.


  Sie ging einen Schritt weiter, dann noch einen, bis sie zitternd am Rande des Abgrunds stand. Der klamme Aufwind überraschte sie und trieb sie auf die Plattform zurück. Er brachte den Geruch des Meeres mit sich herauf, süß-sauer, Fisch und Salz, moderne Fäulnis. Mond schrie überrascht auf, doch ihre Stimme wurde vom Wind verschluckt.» »Herrin!« Wieder strich der Atem des Meeres über sie hinweg und bauschte ihre ungewohnte Kleidung auf. Sie wahrte instinktiv das Gleichgewicht – ein Seemann auf einem schwankenden Deck ... nur ein Seemann, keine Königin .. .


  Sie hob den Kopf, und nun sah sie den zitternden und bebenden Vorhang nicht mehr als Wolken, sondern als kapriziöse und unkontrollierbar flatternde Segel, die die Meeresbrise gestrafft hatte. In ihrer Hand, in diesem faustgroßen Kästchen, war das Ruder, das sie sicher über diesen Brunnen des Meeres bringen konnte. Die Aufwinde stießen sie wieder zurück, eine letzte Warnung.


  »Ich werde gehen.« Sie drückte den ersten Knopf der Tonfolge und spürte augenblicklich, wie die Luft um sie herum stiller wurde. Dann trat sie, geleitet vom Geschick hunderter Generationen, die See und Sand schon lange vor ihr gekannt hatten, auf den Steg hinaus, der von keinem Geländer geschützt wurde, und begann zu gehen. Nach jedem dritten Schritt brachte sie einen weiteren Ton zum Erklingen, wobei sie sich versicherte, daß kein Schritt zu weit oder zu knapp ausfiel, ihre ganze Konzentration galt der Sequenz, dem Muster, dem Rhythmus.


  Sie hatte die Mitte des Steges erreicht, das grüne Glühen wurde intensiver, und sie spürte eine namenlose Präsenz, eine klanglose Stimme, ein Echo von einem vergangenen Ort, einer vergangenen Zeit ... das Lied, das die Höhle der Sibyllen zu ihr gesungen hatte. Sie bewegte sich langsamer, bis sie sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte, hypnotisiert von der unmenschlichen Schönheit, eine Gefangene des Augenblicks. Ihre Finger auf dem Kontrollkästchen entspannten sich, ihre schrillen, eindringlichen Töne wurden leiser und verblaßten ... Eine plötzliche Bö brachte sie zu Fall, sie landete auf den Knien, ihr eigener Schrei durchbrach den Bann und befreite sie daraus. Sie rappelte sich wieder auf und umklammerte das Kästchen mit hastigen Bewegungen. Von Panik getrieben eilte sie weiter, spürte den Lockruf immer noch in ihrem Geiste hallen, aber leiser.


  Sie erreichte das andere Ende und blieb nach Atem ringend am Rande stehen, benommen und verständnislos. Dies war kein Ort der Auserwählten, wie konnte er sie dann aber erkennen? Sie erinnerte sich, daß Danaquil Lu irgendwo in der Stadt von der Sibyllenmaschinerie gerufen worden war. War es derselbe Brunnen des Meeres, der ihn gerufen hatte? Sie schüttelte ihren Mantel aus und trat stumm vom Rand des Schachtes weg, wandte sich vom Anblick der Tiefe ab und verließ den Saal.


  Sie wählte einen anderen Korridor und verfolgte die Arterien des Palastdiagramms, das Herne ihr auf Papier aufgezeichnet hatte, damit sie es sich einprägen konnte. Wieder begann sie, Musik zu hören, doch diesmal war es keine überirdische Musik – der Klang eines kharemoughischen Liedes, das von einem Streichquintett gespielt wurde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Aspundhs Gärten, den schimmernden Schein der Aurora, der über den dämmernden Himmel tanzte. Sie erreichte die breite, teppichbelegte Treppe, die zu der riesigen Halle führte, die fast den gesamten oberen Teil des Palastes einnahm, hörte die Musik, die von oben herunterdrang, und sah zwei verstörte Diener, die sich vor ihr verbeugten und eiligst weiterhuschten.


  Auch sie eilte weiter, vorbei an dem Absatz, der zur großen Halle führte, wo die Königin diesen Abend einen Empfang für den Premierminister und seine Delegation gab. Sie ging weiter zum dritten Stock, wo sich, nach Auskunft Hernes, Starbucks Gemächer befanden, obwohl sie wußte, daß er sich wahrscheinlich immer noch in der dichtgedrängten Halle unten befinden würde. Sie wußte auch, daß sie es nicht wagen durfte, den Ort zu betreten, wo Arienrhod selbst im Mittelpunkt des Interesses stand.


  Noch als sie die Treppe hinanschritt, wurde die Musik unerwartet lauter, und sie sah einen schmalen Alkoven, von dem aus man die Halle überblicken konnte. Sie fragte sich, ob das ein Wachhäuschen war, konnte aber keine Wache erkennen. Sie ging auf Zehenspitzen bis zum Geländer und sah, geschützt von Schatten, hinunter, ihre Haut kribbelte vor Gewißheit, daß aller Augen dort unten wie Suchscheinwerfer auf sie gerichtet sein würden.


  Doch als die Halle sich ihrem Blick darbot, vergaß sie sich selbst, sie war kaum mehr als ein Insekt an der Wand verglichen den königlichen Gästen dort unten: bleiche Winteradlige und dunkelhäutige Kharemoughi bewegten sich frei untereinander, das augenbetörende Spektrum ihrer Kleidung verschleierte den Kontrast ihrer Herkunft. Sie standen scharenweise an den kalten Buffets herum, die sich unter der Last der Winterköstlichkeiten bogen, der Last einheimischer und importierter Genüsse. Mond schluckte, ihr lief plötzlich das Wasser im Mund zusammen. Sie erinnerte sich an die einzige, unzureichende Mahlzeit, die sie vor Stunden im Kasino zu sich genommen hatte. Riesige spiegelnde Facettenkugeln drehten sich über ihr in der Luft, die sich ständig drehten und so einen Schneefall aus Licht auf die Versammelten ergossen.


  Mond ließ ihren Blick schweifen, sah die große Zahl von Sicherheitsleuten von der Außenweltlerpolizei, die überall um die Halle herum postiert waren. Sie fragte sich, ob die Polizeikommandantin heute nacht hier anwesend sein mochte, und bedachte sie mit einem Fluch für das, was ihre unbeherrschte Gerechtigkeitssucht BZ angetan hatte, was sie ihr selbst und Funke angetan hätte. Einmal glaubte sie, den Ersten Sekretär Sirus zu sehen, doch sie verlor sein Gesicht wieder in der Menge, als einige der Gäste sich zu einem Trinkspruch zusammenfanden.


  Aber sie konnte nirgends in der Halle eine Frau ausmachen, die wie die Königin aussah – oder wie sie. Und auch nirgends einen Mann in Schwarz, der eine Maske wie ein Henker trug – oder einen rothaarigen Jungen, dessen Gesicht sie überall erkennen würde, so sehr es sich auch verändert haben mochte. War er denn nicht hier? Hatte er die Halle bereits verlassen, würde sie ihn in seinen Gemächern finden?


  Sie wich von der Balustrade zurück, ihr Herz klopfte wie ein aufgeschreckter Vogel im Käfig ihrer Brust. Ich werde dich finden. Ich werde .. .


  »Hier steckst du also. Kannst du es nicht einmal heute lassen, deinen Gästen nachzuspionieren?« Es war die Stimme eines Mannes direkt hinter ihr, undeutlich und ätzend feindselig.


  Mond keuchte, ihr Gesicht wurde glühend rot vor verräterischer Schuld. Sie preßte die Lippen zusammen und biß auf ihre Zähne, um ihre Röte wie Zornesröte erscheinen zu lassen. Sie raffte ihr Kleid, drehte sich um, hielt den Kopf oben. »Wie können Sie es wagen ... « Doch ihr Zorn glitt ihr zwischen hilflosen Fingern hindurch. »Funke?« Sie schwankte.


  »Wer sonst?« Er zuckte die Achseln und lachte sarkastisch. »Dein gläubiger Schatten eines Mannes.« Er verbeugte sich vorsichtig.


  »Funke.« Sie hob die Hände und verschränkte sie ineinander, um nicht nach ihm zu greifen. »Ich bin's.«


  Er runzelte die Stirn wie jemand, der gerade einen geschmacclosen Witz hat anhören müssen. »Das hoffe ich doch verdammt, Arienrhod, sonst bin ich noch nicht betrunken genug, um mich vor echten Alpträumen zu schützen ...« Er stierte sie aus blutunterlaufenen Augen an, rieb sich die Arme unter den geschlitzten Hemdsärmeln.


  »Nicht Arienrhod.« Sie mußte alle Anstrengung aufwenden, um die Worte aus ihrem staubtrockenen Mund herauszupressen. »Mond. Ich bin Mond, Fünkchen ...« Endlich berührte sie ihn, spürte den Kontakt wie einen Schock im Arm.


  Er riß sich los, als würde die Berührung ihn verbrennen. »Verdammt, Arienrhod, laß mich zufrieden mit solchen Scherzen! Das ist ganz und gar nicht komisch, war es noch nie!« Er wandte sich ab und ging den Korridor hinab.


  »Funke!« Sie folgte ihm ins Licht und fummelte an ihrem Kollier. »Schau mich an!« Sie öffnete es, nahm es in die Hand. »Schau mich an!«


  Er schwenkte trunken herum; sie hob die Hand, um die Kehle zu berühren, hob den Kopf höher. Er kam blinzelnd zu ihr zurück, mit einemmal wich alle Farbe aus seinem Gesicht. »Nein! Götter, nein ... sie ist tot. Du bist tot. Ich habe dich getötet.« Er deutete selbstanklagend auf sie.


  »Nein, Funke, ich lebe.« Dieses Mal nahm sie seine beiden Hände in ihre und zog ihn gegen seinen Widerstand näher. Sie hob sie über ihre Schultern. »Ich lebe. Faß mich an, glaub mir .. . du hast mich nie verletzt!« Und wenn doch, dann kann ich mich jetzt nicht mehr daran erinnern.


  Seine Muskeln kämpften nicht gegen ihren Griff an, seine Hände schlossen sich langsam um ihre Schulter und glitten an ihrem Ärmel entlang zum Handgelenk. Sein Kopf kippte nach vorn. »Oh, meine tausend Götter ... warum bist du hergekommen, Mond? Warum?« Zornig und wütend.


  »Um dich zu finden. Weil du mich brauchst. Weil ich dich brauche ... weil ich dich liebe. Oh, ich liebe dich ...« Sie legte die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


  »Rühr mich nicht an!« Er zog an ihren Armen und stieß sie grob zurück. »Rühr mich nicht an!«


  Mond taumelte kopfschüttelnd zurück. »Funke, ich ...« Sie rieb ihre Wangen, spürte schwach den Schmerz des Blutergusses. »Weil ich eine Sibylle bin? Aber das macht nichts! Funke, ich war seitdem auf einer anderen Welt, ich habe die Wahrheit über die Sibyllen erfahren. Ich werde dich nicht kontaminieren. Du brauchst keine Angst davor zu haben, mich zu berühren. Wir können zusammen sein, wie wir es immer waren.«


  Er starrte sie an. »Wie wir es immer waren?« Tonlos, ungläubig. »Nur zwei einfache Sommerleute, die nach Fisch stinken und ihre Netze in der Sonne trocknen?« Sie nickte, doch ihr Nacken leistete der lügenden Bewegung Widerstand. »Und ich brauch keine Angst zu haben, daß du mich ansteckst?« Sie verneinte bestimmt. »Nun, aber vielleicht könnte ich dich kontaminieren. « Er schlug sich mit der offenen Hand gegen die Brust und zwang sie so, ihn anzusehen: ein Hemd aus flammfarbenem Satin, das Fleisch zwischen Stoffstreifen zeigte, die schweren Juwelen, die wie Fesseln um seinen Hals geschlungen waren, die knallengen Hosen, die nichts der Phantasie überließen.


  »Du ... du bist noch viel schöner, als ich dich in Erinnerung habe.« Damit sagte sie die Wahrheit, sie verspürte ein plötzliches Verlangen, fürchtete sich aber auch davor.


  Er bedeckte die Augen mit den Händen. »Weißt du denn nicht? Warum willst du nicht verstehen, verdammt! Der am Strand, der die Mers getötet hat, das war ich! Ich bin Starbuck - weißt du denn nicht, was das bedeutet? Was das aus mir macht?«


  »Ich weiß.« Sie lauschte den Fragmenten ihrer brechenden Stimme nach. Ein Mörder ... ein Lügner ... ein Fremder. »Ich weiß, was es bedeutet, Funke, aber es ist mir egal.« Denn der Preis, den sie für diesen Augenblick bezahlt hatte, war zu hoch, um der Preis für Ruinen und Asche zu sein. »Kannst du das denn nicht verstehen? Mir ist es gleich, was du gesehen, getan hast oder gewesen bist - jetzt, wo ich dich gefunden habe, ist mir das alles egal!« Es gibt weder Zeit noch Tod noch Vergangenheit, wenn ich sie nicht zwischen uns treten lasse.


  »Das ist egal? Es ist dir egal, daß ich fünf Jahre der Liebhaber einer anderen Frau war? Es ist dir egal, wie viele der geheiligten Mers der Herrin ich hingeschlachtet habe, nur damit ich an ihrer Seite jung bleiben kann? Es wird dir egal sein, wenn du herausfindest, wohin ich heute mit dem Ertrag unserer letzten Jagd gegangen bin, oder was deswegen mit unseren fischstinkenden Artgenossen passieren wird, wenn noch ein paar Stunden verstrichen sind?« Er packte sie am Handgelenk und drehte ihren Arm auf den Rücken. »Ist es dir immer noch egal, daß ich Starbuck bin?«


  Sie wich zurück, halb abgestoßen, halb wütend, konnte aber weder antworten noch sich wehren, als er sie den Flur hinunter zerrte.


  Er blieb vor einer Tür stehen, schlug mit der Handkante gegen das Schloß und trat sie auf. Er zog sie hinter sich in das Zimmer. Licht flammte auf, das ihren Augen wehtat, während er die: Tür wieder zustieß und sie mit einer Handbewegung einschloß. Von jeder Wand starrten sie ihre Spiegelbilder an. Sie sah zur Decke hoch, wo sie auf sich heruntersah, senkte den Blick wieder zu rasch und stolperte in Funkes wartende Arme. Er lächelte ihr zu, doch das glich keinem Lächeln, das sie jemals an ihm gesehen hatte. Sie fröstelte. »Funke ... was ist das für ein Zimmer?«


  »Was meinst du wohl, was das ist, Täubchen?« Er drehte sie in seinen Armen um, bis sie das breite Bett in der Mitte sehen konnte. Er umklammerte sie mit den Armen. Sie keuchte. Seine Hand umklammerte ihre Brust. »Ist schon lange her, was, Süße? Wußte ich schon, als du mich dort draußen angesehen hattest. Du möchtest Starbucks Geliebte sein, daher bist du doch gekommen, oder? Na gut, wie du willst, Täubchen ... « Er riß sein Hemd auf, sie sah Narben wie weiße Würmer entlang der Rippe. »Ich kann dich vergewaltigen.«


  »Oh, Herrin, nein ... « Ihre Hand bedeckte seine Flanke, damit sie die Wunden nicht mehr sehen mußte.


  »Nein? Dann machen wir's eben rasch und unkompliziert, wie die Sommermädchen es gewöhnt sind.« Er zog sie zum Bett und warf sie darauf, bis er sie mit seinem Körpergewicht niederdrückte. Sie preßte die Lippen fest zusammen, ohne auf seine großen Küsse einzugehen, rang einen Schmerzensschrei nieder, als er eine Brust so sehr drückte, daß es wehtat. »Wird nicht lange dauern.« Er fummelte an seinen Hosen, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.


  »Funke, bitte nicht!« Sie befreite eine Hand und streichelte verzweifelt sein Gesicht. »Du willst es nicht, und ich auch nicht ... «


  »Warum wehrst du dich dann nicht, verdammt nochmal?« Er schüttelte sie wild. »Kontaminiere mich, Sibylle! Beweise, daß du etwas bist, was ich nie sein kann. Tritt mich, beiß mich, bring mich zum Bluten – mach mich wahnsinnig!«


  »Ich will dir nicht wehtun.« Als sie nach oben starrte, in ihr eigenes Gesicht, auf Funks roten Haarschopf, seinen Körper, der ihren niederdrückte, um sie mit Gewalt zu nehmen, da sah sie nur das Bild von Taryd Rohs Gesicht, das schlaff und leblos wurde, stellte sich dasselbe mit Funkes Gesicht vor ... zu leicht, zu leicht! Sie atmete hart ein. »Ich kann es! Glaub mir, ich kann es! Ich kann dich in den Wahnsinn treiben. Aber das will ich nicht.« Sie schloß die Augen und wandte das Gesicht ab, spürte, wie das Gewicht seines keuchenden Körpers, der sich verzweifelt an ihr rieb, ihr den Atem aus den Lungen preßte. »Sie hat dir wegen mir schon genug wehgetan.«


  Seine Augen glichen einer massiven Wand. »Verschwende deine Gnade nicht an mir, Sibylle, denn ich werde sie nicht erwidern.« Er umkrallte ihren Kiefer mit einer Hand und drehte ihren Kopf, daß sie ihn ansehen mußte. »Du bist beim Starbuck – du wolltest den Starbuck – und ein elenderes Geschöpf als ihn gibt es auf dieser Welt nicht.« Doch diesmal brach sein Blick unter ihrem, und da erkannte sie, selbst wenn er weitermachen wollte, sein Körper weigerte sich.


  »Ich wollte Funke. Und den habe ich gefunden. Du hast keinen Geweihhelm auf, keinen schwarzen Anzug an, kein Blut an den Händen. Du bist nicht Starbuck, Funke! Wirf ihn über Bord, Funke, vergiß ihn – du mußt seine Maske nie mehr tragen!«


  »Ich bin nicht Funke! Und du bist nicht einmal mehr Mond ... « Er schüttelte den Kopf, ein Zittern durchlief seinen Körper. »Wir sind Geister, Echos, verlorene Seelen, gefangen in der Vorhölle, zur Hölle verdammt.« Er ließ ihr Gesicht los.


  »Funke, ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. « Sie murmelte die Worte keuchend und sanft, wie einen Bannspruch, um das stürmische Meer zu besänftigen. »Ich weiß, was du getan hast, aber ich bin hier. Weil ich dich kenne. Ich weiß, daß es so kommen sollte. Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht der Überzeugung wäre, die Fehler zwischen uns aus der Welt schaffen zu können. Wenn du nicht glauben willst, daß es wahr ist, dann schick mich wieder weg ... Aber schau dich zuerst einmal selbst an, schau in den Spiegel! Nur du bist dort zu sehen, und ich neben dir. Wir sind wach, es ist kein Alptraum.«


  Er rollte langsam von ihr herunter und sah sie an. »Was ... ist mit deiner Wange? War ich das?«


  Sie hob eine Hand zu den gelben Überbleibseln des Blutergusses, nickte.


  Er erhob sich mit bleichem und ausdruckslosem Gesicht vom Bett, schloß die Hose über dem schlaffen Glied und ging zu seinem Spiegelbild, das ihn gleichgültig aus der Wand anstarrte. Ihre Hände fanden sich auf der Oberfläche, er preßte die Stirn gegen die seines Abbilds, und Mond konnte sehen, daß sein ganzer Körper wie eine Feder gespannt war.


  »Funke ... «


  Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug damit auf den Spiegel ein. Sein Abbild zerschellte in einem glitzernden Scherbenregen. Er wich zurück, wandte sich um ... Blut rann wie ein gezackter Blitz über seine Knöchel.


  Sie richtete sich auf und ging zu ihm, nahm seine Hand in ihre und betastete die Wunde.


  »Nein, nicht!« schrie er. »Laß, laß es bluten!« Er war hektisch, fast freudig. Sie betrachtete ihn voller Übelkeit, doch er schüttelte den Kopf. »Sieh doch! Ich lebe! Ich lebe! Mond ...« Er gab einen Laut wie Gelächter von sich, doch es war keines. Seine Augen bekamen die Farbe von Smaragden, Tränen rannen ihm über die Wangen. Er hob die blutige Hand an sein feuchtes Gesicht. »Mond, meine Mond.« Er umarmte sie wieder, doch dieses Mal, ohne ihr wehzutun, abgesehen vom Schmerz der Wiedergeburt und Erleichterung. »Am Leben, endlich wieder am Leben ...«


  Ein plötzliches Feuer ergoß sich angesichts seiner Nähe durch die Haut in ihren Körper. Sie griff nach oben, um ihren Mantel zu lösen und preßte sich noch fester gegen ihn. Ihre Finger fanden die Laschen seines Hemdes, sie spürte sein warmes, glattes Fleisch, seine Muskeln. Seine Hände glitten an ihren Seiten herunter, strichen die Linie ihres Rückens nach. Er führte sie zum Bett, kam mit ihr und zog sie neben sich auf die kühlen Laken, aber dieses Mal mit unendlicher Zärtlichkeit. »Nein, laß mich ... laß mich nur ...« Er küßte sie sanft. Er zog ihr Kleid über die Schultern und an ihrem Körper herab, seine Hände sangen an ihrer Haut. Dann zog er selbstbewußt die eigenen Kleider aus. Sie bemühte sich, die Wunden an seinem Körper zu übersehen.


  Sie lagen nebeneinander, doch dieses Mal sah sie nur die Reflexion des Augenblickes und die Erfüllung ihres Herzenswunsches. Sie berührten einander behutsam, fast scheu, und entdeckten die süßen Geheimnisse neu, die sie im Sommer miteinander geteilt hatten. Die Zeit dehnte sich zur Ewigkeit, ihr Körper wurde zur Quelle des Universums, als hätte sie jeden Teil seines Körpers zur Erkenntnis ihrer ureigensten Freude gebracht. Er brachte sie mit einer ungeahnten Geschicklichkeit an den Rand der Ekstase, und dort ließ er sie kreisend in der Luft verharren ... worauf er sie mit einer einzigen Bewegung seiner Lenden in ein loderndes Feuer sinken ließ, aus dem er sie dann wie den Phoenix aus der Asche wieder erhob ... wieder und immer wieder. Hinausgespült über die Tiefen ihrer Vorahnung, verloren in der Zeit, bemühte sie sich, ihm so gut es ging zu antworten und murmelte atemlose Liebesworte, die ihm gar nicht genug von ihrer Wonne vermitteln konnten, erfüllte die Antwort ihres Körpers mit der endlich freigesetzten Energie, die so lange aufgestaut gewesen war. Bis sie schließlich zusammensanken, vom Feuer verschlungen, und sanft wie Asche einander in den Armen lagen. So schliefen sie ein, zufrieden mit ihrer Liebe, zufrieden mit sich selbst.
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  »Mond ... Mond, wach auf!«


  Mond seufzte träumend in den warmen Kissen. »Noch nicht.« Sie ließ die Augen geschlossen, teilweise aus Furcht, sie zu öffnen.


  »Doch. Du mußt!« Funkes Stimme weckte sie sanft, aber entschlossen. »Wir können hier nicht länger bleiben. Der Empfang wird bald vorüber sein. Wir müssen den Palast verlassen, ehe Arienrhod nach mir sucht.« Furcht begleitete die Worte. »Aber die Polizei sucht auch nach mir.«


  »Ich weiß.« Sie nickte. »Wir werden ein Plätzchen finden, wo du bis nach der Veränderung bleiben kannst.«


  »Die Veränderung!« Er erstarrte unter ihren Händen. »Oh .. . meine Götter ... oh, meine Herrin!« Er setzte sich auf und ballte die Fäuste.


  »Was ist?« Nun setzte auch Mond sich auf, plötzlich war sie hellwach und fürchtete sich.


  Er sah sie kreidebleich an. »Es wird keine Veränderung geben, wenn Arienrhod ihren Willen durchsetzt. Sie will eine Pest entfesseln, die die meisten Sommer hier in der Stadt tötet.«


  Mond schüttelte den Kopf. »Wie? Warum?«


  »Sie hat einen Außenweltler angeheuert, der das tun soll, einen Mann, den man ›die Quelle‹ nennt. Er erledigt viel von ihrer schmutzigen Arbeit, er hat auch den alten Polizeikommandanten vergiftet. Ich habe den Außenweltler gestern mit dem Wasser des Lebens bezahlt.« Er biß sich auf die Lippen. »Sie will für immer Königin bleiben und Winters Herrschaft erhalten, darum.«


  Mond schloß die Augen und konzentrierte sich auf das ganze Ausmaß des Entsetzens, damit sie seinen Anteil daran nicht mehr sah. »Das müssen wir verhindern!«


  »Ich weiß.« Er schlug die Laken zurück. »Geh zu den Blauen, Mond, und erzähle ihnen alles! Sie können es noch verhindern; wenn es noch nicht zu spät ist.« Er wand die Laken zwischen den Händen. »Mutters Augen! Wie konnte ich nur ...?«


  Mond spürte, wie die Panik ihr die Kehle zuschnürte, als sie sich daran erinnerte, weshalb sie auch nicht gehen konnte. »Funke, ich habe diese Welt verlassen, und das wissen sie ebenfalls.«


  Er sah sie prüfend an. »Sie werden dich deportieren.«


  Sie nickte und strich ihr Haar zurück. »Aber jemand muß es ihnen sagen. «


  »Dann gehen wir beide. Vielleicht ... vielleicht dürfen wir zusammenbleiben.« Er ließ seine Hand hinter ihrem Rücken sinken.


  Sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. »Ja.« Sie kletterte aus dem Bett, denn sie wußte, wenn sie noch länger zögerte, würde sie niemals mehr in der Lage sein, sich wieder von ihm zu trennen. »Wir gehen jetzt besser.« Sie erinnerte sich abrupt daran, daß BZ draußen wartete. Sie schloß die Augen wieder, um sein Bild zu verdrängen.


  Sie kleideten sich stumm an und verließen das Spiegelzimmer. Sie blickte ein letztesmal durch die sich schließende Tür zu den glitzernden Spiegeln. Dann eilten sie rasch und leise durch die verlassenen Korridore, erkannten dabei durch ihr eigenes Schweigen, daß es auch in der Empfangshalle unten sehr still geworden war. Sie sah, daß Funkes Gesicht gespannt und besorgt wurde. »Funke ... vergiß nicht, daß wir hierher gehören!« Sie streifte ihre Kapuze über, um die Ruine ihres aufwendig frisierten Haares etwas zu verbergen, und bewegte sich langsamer.


  Er sah sie an, nickte, doch sein Gesichtsausdruck war immer noch zutiefst besorgt. Sie gingen die Treppe hinunter und kamen unbemerkt an der Empfangshalle vorbei, in der müde Diener die Überreste des Banketts abräumten. Sie erreichten den Saal der Winde, an dessen Ächzen und Seufzen sie sich nicht gern erinnerte; die Geisterschiffe trieben noch immer im Wind.


  »Wie konntest du den Abgrund überwinden?« flüsterte er, und unwillkürlich flüsterte sie auch ihre Antwort.


  »Damit.« Sie hielt ihr Handgelenk hoch und ließ ihn ihr Kästchen sehen.


  Er blieb stehen. »Nur Arienrhod ...«


  »Herne. Herne hat mir gezeigt, wie man es benützt.« »Herne?« Unglaube. »Wie?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde dir alles erzählen – später. « Die Erinnerung an den lockenden Bann beim ersten Überqueren der Brücke wurde wieder lebendig. »Hilf mir jetzt beim Überqueren ... laß mich nicht stehenbleiben, was auch geschehen mag!« Sie atmete tief ein.


  »Gut.« Plötzlich war sein Gesicht sehr ernst und besorgt, obwohl er nicht verstand, weshalb sie sich fürchtete.


  Sie gingen auf den Rand des Abgrunds zu, auf den Steg. Mond spürte den Atem des Meeres kalt und klamm gegen ihr Gesicht streichen und hob die Hand, um den ersten Knopf der Sequenz zu drücken. Doch Funke wandte sich noch einmal um, wollte ein letztesmal in seine finstere Vergangenheit blicken. Sie griff nach ihm, sein Zögern verstärkte ihre Zweifel.


  Und plötzlich war die singende Luft erfüllt mit Licht, und die Halle wie verwandelt. Sie schraken geblendet und verständnislos zusammen und beschirmten die Augen.


  Sie waren nicht allein. »Arienrhod!« keuchte Funke. Mond sah seine Frau am Eingang der Halle stehen, wo sie auch gestanden hatte, reich gekleidete Adlige waren um sie versammelt– und Palastwachen. Über die Schulter blickend sah sie, daß jenseits der Brücke weitere Gestalten warteten.


  Die Königin. Die Frau, die Funke Arienrhod genannt hatte, kam langsam auf sie zu, wurde langsam deutlicher erkennbar. Mond sah ihr Haar, milchweiß wie ihr eigenes, zu einer verschnörkelten Frisur hochgetürmt und von einem Diadem gekrönt ... sah Arienrhods Gesicht – ihr eigenes Gesicht, als ginge sie auf ihr Spiegelbild zu. »Es stimmt ...«


  Funke antwortete nicht, er blickte nicht nach vorne, sondern von einer Seite zur anderen, um einen Fluchtweg zu suchen.


  Arienrhod blieb vor ihnen stehen, und Mond verlor den Kontakt mit allem, während sie mit ihren eigenen fasziniert in die moosachatfarbenen Augen der Königin sah. Doch im Blick der Königin fand sie nichts von ihrer eigenen Verblüffung. Sie glaubte fast, daß Arienrhod schon seit Ewigkeiten nur auf diesen Augenblick gewartet hatte. »So bist du endlich gekommen, Mond. Ich hätte wissen müssen, daß du überleben würdest. Ich hätte wissen müssen, daß du dich durch nichts von deinem Ziel abbringen lassen würdest.« Sie lächelte mit einer Spur Stolz, in das sich merkwürdigerweise aber auch Neid mischte.


  Mond hielt dem Blick stand, ihr Gesicht war ausdruckslos, sie verstand die Implikationen dahinter nicht. Doch auf einer tieferen Ebene spürte sie ihre Vibrationen wie ein sonisches Feld, das sie desorientierte. Sie erwartete mich ... woher kann sie wissen, daß ich kommen mußte? »Ja, Eure Majestät, ich komme wegen Funke.« Sie machte eine Forderung daraus, denn sie erkannte instinktiv, daß das etwas war, was diese Frau zu schätzen wissen würde.


  Die Königin lachte, ein hohes, schneidendes Geräusch, gleich dem Wind, der durch eisbedeckte Blätter weht, doch auch mit einem unbehaglichen Unterton ihres eigenen Lachens. »Du bist gekommen, um mir meinen Starbuck wegzunehmen?« Funke sah an ihr vorbei zu den wartenden Edelleuten, als sie sein Geheimnis verriet. Doch sie waren zu weit entfernt, um hören zu können, was hier, jenseits des Schachts, gesagt wurde. »Nun, du bist auch die einzige, die das kann.« Wieder entging Mond der Neid nicht. »Aber du könntest ihn nicht lange behalten. Du hast selbst gesehen, daß er zögerte, und du glaubst doch nicht wirklich, daß er im Sommer zufrieden sein würde, nachdem er so lange in Karbunkel gelebt hat, oder? Du glaubst nicht, daß er sich mit dir begnügen würde, nachdem er mein war? – Nein, Kind meines Geistes ... du bist immer noch ein Kind. Eine unvollständige Frau, eine schmerzlich unerfahrene Geliebte.«


  »Arienrhod!« rief Funke mit zornbebender Stimme. »Nein ...«


  »Ja, mein Lieber. Ich war tief bewegt. Du warst sehr zärtlich zu ihr.« Sie lächelte. Mond errötete, verspürte Zorn und Demütigung wie Gift in ihren Adern pochen. »Du siehst, ich sehe alles, was in meiner Stadt passiert.« Ihre Worte schnitten ins Fleisch. »Ich bin unzufrieden mit dir, Starbuck. Wenn ich auch nicht behaupten kann, daß ich überrascht bin. Aber ich bin bereit, dir zu vergeben.« Ihre Worte waren sanft und ohne Sarkasmus an ihn gerichtet. »Wenn du genügend Zeit zum Nachdenken hast, dann wirst du erkennen, daß das ein Fehler war.« Sie hob die Hand, worauf die Wachen näherkamen und sie am Rand des Stegs umzingelten. »Begleitet Starbuck zu seinem Gemächern und seht zu, daß er auch dortbleibt.«


  Funke erstarrte. »Das ist nicht das Ende, Arienrhod! Du weißt das. Ich bin frei, was du auch tust, um mich hier zu behalten. Ich werde meine Meinung nicht mehr ändern, du wirst mich nie mehr anrühren ...« Er atmete langsam und tief ein. »Es sei denn, du läßt Mond frei. Laß sie jetzt gehen, dann tue ich alles, was du willst!«


  Mond öffnete den Mund und schritt vorwärts, doch er brachte sie mit einem Blick zum Erstarren. Sie folgte seinem dringenden. Blick über die Brücke. Um sie zu warnen .. .


  »Nachdem wir uns alleine unterhalten haben. Wenn sie dann immer noch gehen will, dann werde ich sie nicht halten, das verspreche ich dir.« Arienrhod hielt ihnen die Hände entgegen, um ihre Lauterkeit zu demonstrieren.


  »Was sie auch sagt, hör nicht auf sie! Versprich mir, versprich mir, daß du nichts von dem glauben wirst, was sie dir sagt.«; Die Wachen umringten Funke. Mond spürte, wie ihre Hände nach ihm greifen wollten. Doch Arienrhod beobachtete sie, wie sie sie beobachtet hatte, als sie ... Auch Funke hob die Hände, doch dasselbe unausgesprochene Wissen hinderte auch ihn, daher ließ er die Hände wieder sinken. Die Wachen brachten ihn weg.


  Nun stand Mond allein zwischen der Königin und dem Abgrund. Der Wind leckte an ihr, steigerte die Kälte des Verlustes, doch das wurde von ihrem Mantel verborgen. »Ich habe dir nichts zu sagen.« Die Worte polterten wie Steine aus ihrem Mund. Sie wandte der Königin den Rücken zu und trat einen Schritt auf den Abgrund zu. Nicht nachdenken, nicht darüber nachdenken. Du hast keine andere Wahl.


  »Mond ... mein Kind. Warte!« Die Stimme der Königin fing sie ein wie ein Angelhaken. »Ja, ich habe euch beobachtet, aber darüber brauchst du nicht mehr beschämt sein, als hättest du deinem Spiegelbild zugeschaut.«


  Mond wandte sich wütend um. »Wir sind nicht dieselbe.«


  »Doch. Und wie oft hat eine Frau die Chance, sich selbst bei der Liebe zuzuschauen ...?« Arienrhod hielt wieder ihre Hände empor, dieses Mal verlangend. »Hat er es dir nicht gesagt, Mond? Konnte er es nicht?« Mond starrte sie verständnislos an, sah Arienrhod lächeln. »Nun, so ist es ohnehin besser, wenn ich es selbst erkläre. Du bist mein, Mond. Du entspringst von mir. Ich kenne dich seit dem Tag deiner Planung, und ich habe dein Schicksal dauernd überwacht. Ich wollte dich schon vor Jahren zu mir holen, daher sandte ich dir diese Nachricht über Funke. Dann bist du verschwunden, und ich glaubte dich für immer verloren. Aber du bist zurückgekommen.«


  Mond trat vor Arienrhods glühendem Gesicht zurück, der Wind hauchte ihr eine Warnung zu. Herrin, ist sie verrückt? Sie schlang ihren Mantel enger um sich. »Woher wißt Ihr so viel über mich? Warum kümmert Ihr Euch darum? Ich bin niemand.«


  »Mond Dawntreader ist niemand«, sagte Arienrhod leise. »Aber du bist die bedeutendste Frau auf diesem Planeten. Weißt du, was ein Klon ist, Mond?«


  Sie versuchte sich zu erinnern, schüttelte dann aber den Kopf. »Ein ... ein Zwilling.« Sie spürte ein merkwürdiges Prickeln unter der Haut. Aber du bist schon immer Königin.


  »Mehr als ein Zwilling, näher als ein Zwilling. Ein Ovum, ein Satz Gene meines Körpers, meinem Körper entnommen und stimuliert, eine identische Person hervorzubringen.«


  »Von Eurem Körper«, flüsterte Mond und berührte ihren, dann sah sie an ihm hinab, als wäre er ihr plötzlich fremd geworden. »Nein!« Sie hob den Kopf wieder. »Ich habe eine Mutter ... meine Großmutter war bei der Geburt dabei! Ich bin eine Sommer!«


  »Natürlich«, sagte Arienrhod, »bist du eine Sommer ... Ich wollte, daß du als Sommer erzogen wirst. Ich hatte dich beim letzten Ball in die Gebärmutter deiner Mutter einpflanzen lassen, zusammen mit anderen Klons. Doch du warst die einzige, die überlebte und perfekt war. Komm weg vom Rand ... « Sie kam einen Schritt näher, um Monds Hand zu ergreifen und sie vom Abgrund wegzuziehen.


  Mond versuchte, sich loszureißen, doch ihr Körper gehörte der Königin – und sie gehorchte steif, ein Ding, das Technologie und Magie erschaffen hatten. Wir sind uns so ähnlich ... jeder sieht es, jeder. »Warum ... warum wolltet Ihr so viele Kopien – Sommer, keine Winter?« Sie weigerte sich, sich selbst einzuschließen.


  »Ich brauchte nur einen. Es war mein Traum, dich an meine Stelle zu bringen, wenn die Veränderung gekommen ist. Ich selbst – aber aufgezogen, die Sommermentalität zu verstehen, wie man sie manipulieren kann. Ich hätte dich bereits vor Jahren hergebracht und dir alles erklärt – damit du Zeit gehabt hättest, dich an dein wahres Erbe zu gewöhnen. Aber dann hielt ich dich für verloren ... und statt dessen fand ich Funke.« Mond erstarrte, aber Arienrhod schien nach innen zu blicken. »Und da entschied ich, daß ich nicht sterben mußte – daß ich selbst weiterleben konnte und Winter mit mir. Ich schmiedete einen anderen Plan, um das zu erreichen, ich brauchte dich nicht mehr. Aber ich will dich immer noch, ich wollte dich immer bei mir haben, mein eigenes Kind, mein ureigenstes.« Sie legte einen Finger unter Monds Kinn und hob ihr Gesicht.


  Ihr ureigenstes Kind ... Monds Blick begegnete dem Arienrhods, ihr Verstand wanderte – eine Stimme, die wie eine Mutter zu ihr sprach, das Gesicht eines Mädchens, das Gesicht im Spiegel, die Augen, die sie aus unvordenklichen Zeiten herabriefen ... Wer bin ich? Wer bin ich? »Ich bin eine Sommer! Und Ihr versucht, mein Volk auszurotten.«


  Arienrhod erbleichte, der Augenblick zerschellte zu Scherben. »Das hat er dir gesagt ... er ist ein Narr. Er kann nicht begreifen, daß es weder sein Volk ist ... noch deines. Mond, mein Selbst, du bist eine Winter, so wie Funke tief in seinem Herzen ein Außenweltler ist!« Sie gestikulierte zu den Sternen. »Du hast eine andere Welt besucht, du weißt, wie die Hegemonie uns unterdrückt – du hast gesehen, was sie uns vorenthalten, was sie ausbeuten. Oder etwa nicht?« Nach einer Antwort verlangend.


  Mond blickte auf. »Ja, ich weiß. Und ich hasse es.« Sie sah den Tod zahlloser Mers zwischen den zahllosen Sternen. »Die Veränderung muß verändert werden.«


  »Dann verstehst du, wie der absurde, techhassende Aberglaube der Sommer unsere Welt in Ketten hält, während die Außenweltler verschwunden sind. Wir werden uns niemals von ihrer Knechtschaft befreien, wenn wir nicht beizeiten eine technologische Basis gründen können? Wie sollen wir das bißchen erhalten, was uns die Außenweltler hinterlassen, wenn wir den Zyklus der Veränderung nicht durchbrechen?«


  »Aber nicht, indem wir ein Volk vernichten!« Mein Volk, es ist mein Volk! Sie verdrängte Arienrhods Spiegelbild mit der Erinnerung an ihre Familie, ihre Kindheit, ihre Inselwelt.


  »Wie dann?« Arienrhods Stimme verlor die Geduld. »Wie willst du sie überzeugen oder umstimmen?« Doch sie blieb stehen, als würde sie wirklich zuhören, als erwartete sie wirklich eine annehmbare Alternative.


  »Ich bin eine Sibylle.« Ihr Herz tat einen Sprung, als sie das der Königin des Winters gestand, aber sie wußte, daß Arienrhod das ebenfalls wissen mußte. »Wenn ich ihnen die Wahrheit sage, was ich bin, wenn ich es beweise, dann werden sie zuhören.«


  Arienrhod runzelte mißbilligend die Stirn. »Ich dachte, du hättest die Hingabe an diesen religiösen Mummenschanz verloren, als du weg warst. Es gibt keine Meeresmutter, die dir heilige Worte in den Mund legt, wie auch die anderen zehntausend Götter nur dazu da sind, als Adressaten für die Flüche der Außenweltler zu dienen.« Ein Windstoß tauchte aus dem Schacht herauf, er roch nach Tang, Mond konnte es nicht verhindern, daß sie in ihrem Mantel zitterte. Doch Arienrhod, die in nebelhafte Gewänder aus einer filmähnlichen Substanz gefüllt war, lachte nur über die Furcht im Gesicht ihres Spiegelbildes.


  »Sibyllen sind keine ...« Doch Mond verstummte wieder. Sie weiß die Wahrheit nicht. Sie kann sie nicht wissen ... Plötzlich wurde ihr bewußt, daß sie eine Geheimwaffe in Händen hielt, die sie fast weggegeben hätte. Sie spürte, wie ihr zusammengebrochenes Selbstvertrauen sich erneut manifestierte, bemühte sich aber, das nicht durch ihren Blick zu verraten, aus Furcht, Arienrhod könnte die tiefsten Geheimnisse ihrer Seele erraten.


  Doch Arienrhod war in der Maschinerie ihrer eigenen Entwürfe gefangen. »Ich weiß, warum du eine Sibylle werden wolltest ... weil du keine Königin sein konntest. Aber das kannst du jetzt sein ...« Licht schimmerte hinter der achatfarbenen Transparenz ihrer Augen.


  »Vergiß Sommer! Du kannst dir eine ganze Welt mit mir teilen, eine ewige Winterwelt. Wirf dein Kleeblatt weg und trage eine Krone! Kapp die Taue, die dich noch mit diesen engstirnigen, bigottischen Narren verbinden! Sei frei – frei zu denken und zu träumen!« Sie warf ein unsichtbares Zeichen in den Schacht. Mond spürte, wie die Winde an ihr leckten. »Sie werden dich nie als eine der ihren akzeptieren oder dir zuhören. Es ist sowieso schon zu spät, sie zu retten. Die Räder sind bereits in Bewegung. Du kannst ihr Schicksal nicht mehr aufhalten, du kannst es nicht ändern ... Also akzeptiere es! Regiere mit mir, wie du nach mir reagiert hättest! Zusammen werden wir unseren Traum von einer neuen Welt aufbauen. Wir können es gemeinsam tun, wir können alles teilen ...« Sie hielt ihre Hände ausgestreckt, ihr Gesicht glühte vor Leidenschaft. Mond hob ebenfalls die Hände, von ihrer Nähe in den Bann geschlagen, der unleugbaren Realität ihres eigenen Selbst, ihres originalen Selbst ... geformt nach dem Bildnis ihrer Schöpferin .. .


  »Arienrhod«, sagte Arienrhod.


  Mond wich zurück. Sie erkannte, daß Arienrhod sie überhaupt nicht sah, daß sie nicht verstehen konnte, daß Worte, die verlockend und überzeugend gemeint waren, ihr anderes Selbst verletzten wie Steine. Arienrhods Egoismus sah nur, was sie sehen wollte – nur Arienrhod. Und damit bist du im Unrecht. Eine tiefe und unzerstörbare Sicherheit, mehr als ihre Erleichterung, durchlief Mond, als wäre sie, ohne es zu wissen, getestet worden und hätte ihren Wert bewiesen. »Was ist mit Funke?« Sie hörte ihre eigene Stimme, kalt und spröde wie Eis, um Arienrhods Erwartungen zu dämpfen. »Werden wir uns ihn ebenfalls teilen?«


  Arienrhods steinernes Gesicht zuckte etwas, doch sie nickte. »Warum nicht? Könnte ich wirklich auf mein ... Selbst eifersüchtig sein? Könnte ich mir selbst etwas verweigern? Er liebt uns beide, was kann er schon dafür? Warum sollte er es leugnen müssen?« Als müßte sie sich selbst davon überzeugen.


  »Nein.«


  Arienrhod drehte den Kopf verblüfft. »Nein? Nein was?« »Nichts mehr.« Mond richtete sich auf, sie spürte die grenzenlose Kraft, die ihr dieses Wort verlieh. »Ich bin nicht Arienrhod. «


  


  »Natürlich bist du das«, sagte Arienrhod geduldig, wie zu einem ungezogenen Kind. »Wir teilen uns die selben Chromosomen, den selben Körper – den selben Mann und den selben Traum. Ich weiß, es wird dir schwerfallen, das zu akzeptieren, da du niemals vermutet hast ... Es hätte niemals so kommen müssen. Aber wie kannst du die Wahrheit verleugnen?«


  Mond wankte, doch die tiefere Sicherheit gewann wieder die Oberhand. »Weil ich weiß, daß Eure Pläne falsch sind. Sie sind falsch. Sie führen nicht zum richtigen Weg.«


  »Warum soll es falsch sein, eine Welt zum Besseren zu verändern, wenn man die Macht hat, es zu tun? Die Macht zur Veränderung, zur Wiedergeburt, zur Neuschöpfung – solche Dinge kannst du nicht von Tod und Zerstörung trennen. Das ist der Weg der Natur, die Natur der Macht ... sie ist gleichgültig, amoralisch und indifferent.«


  »Wahre Macht« - Mond hob die Hand an ihre Kehle – »bedeutet Kontrolle. Das Wissen, alles vollbringen zu können ... und es nicht einfach nur aus dem Grund zu tun, weil man es kann. Tausende Mers mußten sterben, damit Ihr Eure Macht erhalten konntet, während die Außenweltler hier waren, und nun sollen tausende Menschen sterben, damit Ihr sie behalten könnt, wenn sie weg sind. Ich bin weder tausend noch hundert noch zehn oder zwei Leben wert – und Ihr auch nicht.« Sie schüttelte den Kopf, sah das Gesicht vor sich, sah sich selbst. »Ich werde glauben, daß das, was ich bin, Funke zerstört, wie die Menschen, denen ich alles verdanke, und wenn das eintritt, dann wäre es besser, ich wäre nie geboren! Aber ich glaube es nicht, ich fühle es nicht.« Sie redete sich in Rage. »Ich bin nicht die, für die Ihr mich haltet, oder für die Ihr mich halten wollt. Ich will Eure Macht nicht ... ich habe meine eigene. « Wieder berührte sie ihre Kehle.


  Arienrhod runzelte die Stirn. Mond spürte ihren Zorn fast greifbar. »Also waren alle nicht perfekt, alle sind gescheitert .. . selbst du. Ich glaubte immer, ich könnte dich mit dem versorgen, was dir fehlt ... aber nein, niemand kann dir das geben. Du bist ein markloser Schwächling – den Göttern sei Dank, daß ich nicht mehr von dir abhängig bin, um meine Ziele zu erreichen.«


  Mond betrachtete ihre Hände, ihre weißen Fäuste. »Also haben wir uns doch nichts zu sagen, nach allem. Ihr sagtet mir, ich könnte gehen.« Sie machte einen Schritt auf die Brücke zu, ihr Herz hüpfte wieder.


  »Mond, warte!« Arienrhod eilte ihr wieder hinterher und zog sie zurück. »Kannst du mich wirklich einfach so zurücklassen, so einfach, so bald? Gibt es keine Möglichkeit für uns, mehr als nur unseren störrischen Stolz zu teilen? Du hättest diejenige sein sollen, mehr als alle anderen, die das in mir erreicht, was anderen verborgen bleibt, was ich niemals einem anderen enthüllen konnte. « Ihre Stimme und ihre Berührung wurden sanfter. »Gib mir Zeit! Vielleicht kann ich dann das erreichen, was in dir brachliegt.«


  Mond schwankte, ein vaterloses, mutterloses Kind, das ihre eigene Stimme von lebenslanger Einsamkeit klagen hörte, das die Arme ausbreitete, um ihre eigene Stärke zu umarmen, um sie so zu verdoppeln, Eltern und Kind in einem. Doch dann zeigte ihr inneres Auge ihr Funke, körperlich und geistig zermürbt, und was sein letztes Schweigen ihr versprochen hatte. »Nein. Nein, das geht nicht.« Sie senkte den Blick.


  Arienrhod errötete, die sanften Züge ihres Gesichts wurden zu unnachgiebigem Eisen. Ihre Hand hob sich, als wollte sie Monds Wangen berühren, doch statt dessen berührte sie die Perlenhalskette, und das brach den Bann. »Du meinst, du kannst mich aufhalten. Dann geh, wenn du kannst! Meine Adligen wissen, daß du eine Sommersibylle bist.« Sie winkte den Winteradligen, die immer noch geduldig hinter der Brücke standen und warteten. »Und sie wissen, daß du hier eingedrungen bist, als meine Person verkleidet, um irgend eine böse Tat zu begehen. Wenn du sie davon überzeugen kannst, daß das alles unwahr ist, dann verdienst du es, frei hinauszugehen – und Teil von mir zu sein.« Sie wandte sich abrupt ab und ging allein zu den Palastsälen zurück.


  Als sie durch die wartenden Adligen hindurchschritt, wichen diese beiseite und verbeugten sich, wonach sie Mond am Fuß der Brücke umringten. Mond sah Arienrhod nach, die sich nicht umdrehte, bis sie ihren Anblick hinter der Wand rachsüchtiger Gesichter verloren hatte.
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  »Nun, Kommandant, ich hoffe, das Bankett der Königin hat Ihnen gefallen.« Chefinspektor Mantagnes unterbrach seine Konversation mit dem Sergeanten, hoffte insgeheim aber nichts Derartiges, als Jerusha von der lärmenden Straße ins stille Hauptquartier eintrat. Fast die gesamte Truppe war im Außendienst, sie beschützten entweder den Premierminister oder überwachten die Festlichkeiten. Die beiden Männer salutierten nachlässig, sie erwiderte den Gruß perfekt. Mantagnes betrachtete ihre Uniform neidisch. Sie wußte, daß er den ganzen Abend mit düsterem Brüten verbracht haben mußte, weil er nicht an ihrer Stelle unter seinen befreundeten Kharemoughis an dem Empfang hatte teilnehmen können, mit einer Position bekleidet, die ihm rechtmäßig zustand.


  »Es paßt mir nicht, meine Zeit zu vergeuden, wo noch so viel Arbeit zu tun ist.« Sie betrachtete die beiden vielsagend, schlug ihren purpurfarbenen Mantel zurück und öffnete den Kragen. »Sie sind von Ihren Pflichten als stellvertretender Kommandant enthoben, Inspektor.«


  »Ja, Ma'am. « Er salutierte erneut, sein Blick verriet ihr, daß sie das nicht mehr lange würde hören können. Ja, du Hurensohn, bald kommt deine große Stunde. Der verdammte, unvorteilhafte Bericht des Obersten Richters über sie, verbunden mit Mantagnes' eigenen Ambitionen, würden schon sicherstellen, daß die Aufzeichnungen ihrer Dienstzeit hier so schwarz wie die Leere gezeichnet wurden. Ihre Karriere würde mit diesem Posten beendet sein, ihre Dienstjahre und ihr hoher Rang unter den Teppich offizieller Zensur gekehrt werden. Sie würde niemals mehr die Chance auf einen Kommandantenposten haben, man würde sie zu einem gottverlassenen Außenposten jenseits von Niemandsland versetzen (womit sie grimmig zugestand, daß es noch schlimmere Orte als Karbunkel gab). Und dort konnte sie den Rest ihres Lebens vor sich hinmodern.


  Götter, wie ich diese Kharemoughiarroganz satt habe! Sie verkrallte sich mit den Händen in ihr Cape, während sie zu ihrem Büro ging. Muß ich mir noch so ein verdammtes dünkelhaftes Techgesicht ansehen . . .? Plötzlich erinnerte sie sich an BZs Gesicht. Noch ein Gesicht. Dabei hätte sie alles gegeben, dieses Gesicht zu sehen, hier und jetzt. Aber er war nie mit seiner Gefangenen angekommen. Sie hätte es wissen müssen – aber woher hätte sie auch wissen sollen, daß von allen Männern ausgerechnet Gundhalinu mit dem Mädchen durchbrennen würde? Weil es auf der Hand lag! Sie hatte in den Unterlagen vermerkt, daß er krank, und daher nicht für seine Taten verantwortlich zu machen war. Und die Götter wußten, das entsprach wahrscheinlich mehr der Wahrheit, als sie zuzugeben bereit war.


  Und an diesem Abend hatte sie Funke Dawntreader gesehen, der in aller Öffentlichkeit seine Unberührbarkeit beim Bankett genossen und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte. Und Arienrhod, wunderschön wie immer – und unberührt wie immer, die sich sicher und unbesorgt unter ihren Untergebenen und Meistern einherschritt – viel zu unbesorgt, wenn man ihr bevorstehendes Schicksal bedachte. Verdammt! Was hat sie vor?


  »Verdammt, was macht der hier?« Sie blieb stehen und betrachtete Mantagnes, dann den Polizeiroboter, der unbeweglich wie ein Baum vor der Eingangstür zu ihrem Büro stand. »Warum vernachlässigst du deine Pflicht?« sprach sie ihn direkt an. Er gab keine Antwort, sie erkannte, daß seine Energie am Ende war.


  »Er funktioniert nicht richtig«, sagte Mantagnes ärgerlich. »Kam vor einer Weile hier rein und erzählte eine verrückte Geschichte über seine Winterbesitzerin, die von den Männern der Königin entführt worden sei. Wahrscheinlich nur eine Folge des niedrigen Energieniveaus seiner Batteriezellen. Müßte mal gründlich überholt werden – unwissende Eingeborene so etwas auch nur teilweise selbst warten zu lassen, ist vollkommen absurd?«


  »Selbst ›unwissende Eingeborene‹ würden anfangen, sich zu wundern, wenn sie ihre hirnlosen Servomechs wegen jeder losen Schraube zur Polizei bringen müßten.« Sie legte den Energieschalter an der Brust des Roboters mehr aus Zorn als aus Interesse um und sah, wie sich die Leuchtsensoren in den Schädel aus Stahl und Plastik aufhellten. Sie betrachtete seine Identifizierungsplatte. »Einheit ›Pollux‹, wer ist dein Besitzer?«


  »Vielen Dank, Kommandant!«


  Sie trat verblüfft einen Schritt zurück.


  »Bitte hören Sie mich an, Kommandant. Es ist wichtig und ich kann nicht ...


  »Ja, ja, beantworte nur meine Fragen!» Sie würde sich nie an die Stimme gewöhnen.


  »Mein Besitzer ist Tor Starhiker Winter, Tiamat, weiblich, dem Titel gemäß Besitzerin von Persiponës Hölle.« Er strahlte ungeduldig.


  »Du sagtest, sie wurde von den Wachen der Königin angegriffen? Das geht uns nichts an.«


  »Nein, Kommandant. Von Außenweltlern. Von ihrem Verlobten ...


  »Ein Zank unter Liebenden?«


  »... einem gewissen Oyarzabal, einem Angestellten des Kasinos und seinen Kumpanen. Sie rief mich um Hilfe und wurde von ihnen mit einem Stunner niedergeschossen. Ich konnte ihr nicht helfen, weil die Tür verschlossen war. Daher kam ich hierher.«


  »Weißt du, warum sie sie angegriffen haben?« Jerushas Interesse wuchs.


  »Nicht eindeutig, Kommandant. Vielleicht wurde sie Zeugin einer illegalen Aktivität.«


  »Wer kontrolliert das Kasino?«


  »Ein Thanin Jakoola, männlich, Bürger von Big Blue.«


  »Die Quelle?« Nun begann sogar Mantagnes hinter ihr aufzuhorchen.


  »Ja, Kommandant.«


  »Wiederhole alles, was sie gesagt haben!«


  »OYARZABAL: Nur die Sommer, gottverdammt, Perse! Nicht die Winter, die sind sicher. So will es die Königin. STARHIKER: Nein, du lügst! Er wird auch die Winter töten, die Königin würde es nicht zulassen, daß ihr uns tötet! Du bist verrückt, Oyar, laß mich los! Pollux, hilf mir ... Pollux ... «


  Jerusha hörte zu, die nasalen Worte brachten ihre Haut zum Kribbeln, bis ihre Bedeutung in ihrem Geist eindeutig wurde, katalysiert von zweien: die Königin. »Heilige Götter ... ich hab's! Ich hab's! Sergeant!« rief sie, doch er stand bereits dicht neben ihr. »Kontaktieren Sie die zwölf Männer, die Persiponës Hölle am nächsten sind und sagen Sie ihnen, sie sollen den Ort unverzüglich abriegeln! Mantagnes ... «


  »Was soll das alles, Kommandant?« Sie konnte nicht entscheiden, ob er indigniert oder nur ängstlich war.


  »Es geht um Leben und Tod!« Sie ließ ihren Mantel zu Boden fallen und überprüfte ihren Stunner. »Es geht darum, daß Arienrhod wahrscheinlich plant, ihr Leben mit dem Tod der halben Stadtbevölkerung zu erkaufen, sonst will ich nicht der Polizeikommandant dieser Stadt sein.« Sie sah, wie sein Kiefer herunterklappte. »Einheit Pollux, deine und meine Gebete wurden erhört.« Sie tätschelte seine Metallschulter. »Götter, hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig!«


  »Bitte helfen Sie Tor, Kommandant! Ich habe mich so an sie gewöhnt. «


  Sie nickte, obwohl sie nicht glauben konnte, richtig gehört zu haben. »Mantagnes, Sie sind doch immer derjenige, der hier mehr erleben möchte. Los, Ihre Chance ist gekommen!«


  »Sie wollen selbst dorthin gehen, Kommandant?« mehr erstaunt als kritisch.


  Nun grinste sie. »Das möchte ich mir unter gar keinen Umständen entgehen lassen.«
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  »So, Sibylle, du hast also unsere Königin bedroht.« Nach längerer Zeit sprach ein Mann. Mond spürte, wie sich die gemeinsamen Blicke der Adligen wie Nadeln in ihre Tätowierung brannten. »Dir war es verboten, in die Stadt zu kommen. Uns wurde das Privileg zuteil, sicherzustellen, daß du das nie wieder wagen wirst.«


  Mond wich zur Brücke hin aus und kämpfte die Erinnerung nieder, was hier in der Stadt mit Danaquil Lu geschehen war. »Ich werde den Palast verlassen. Sollte es jemand wagen, mich zu berühren, so werde ich ihn kontaminieren. Versucht also nicht, mich aufzuhalten ... « Ihre Stimme entglitt ihrer Kontrolle.


  »Wir werden dich nicht aufhalten, Sibylle«, antwortete er mit hungriger, verschleierter Stimme. »Überquere die Brücke, geh weiter!« Er grinste, was sein hageres Gesicht in einen Totenschädel verwandelte. Plötzlich lächelten sie alle in sinnloser, drogenberauschter Boshaftigkeit – Leute, die gerade das Ende ihrer Welt gefeiert hatten und wußten, wen sie dafür verantwortlich machen mußten. Er nahm etwas aus einer verborgenen Tasche seiner weiten Robe und hielt es in die Höhe. Es sah wie ein dunkler Finger aus. »Überquere den Abgrund.«


  Mond bedeckte ihr Kontrollkästchen mit der Hand und betrachtete das Ding, das er hielt. Sie war nicht sicher, was es war, aber bestimmt war es eine Drohung für sie. Aber sie mußte die Brücke überqueren, sie mußte es versuchen. Es gab keinen anderen Weg. Sie löste ihren golddurchwirkten Mantel mit unsicheren Fingern. Dann faltete sie ihn dreimal, die gesegnete Zahl der Herrin, und trat wie bei einem trotzigen Ritual auf den windumtosten Abgrund zu. Der Mantel war ihr nur hinderlich, doch er war ein akzeptables Geschenk für die Meeresmutter, falls diese hungrig unten warten sollte. Hungrig nach Tribut, hungrig nach einem Opfer .. .
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  Herrin, führe mich! Mond warf den Mantel mit einem Stoßgebet über den Rand. Sie hörte das Gelächter der Adligen hinter sich. Es hallte hinaus über die Aufwinde und wurde wie ein grüner Fischervogel emporgetragen in den Schacht grünlicher Finsternis.


  Mond drückte den ersten Knopf der Sequenz und betrat die Brücke. Die Winter sahen ihr murmelnd zu, taten aber nichts. Mond ließ die zweite Sequenz erklingen und ging weiter, ohne zu atmen. Am anderen Ende der Brücke warteten weitere Adlige, sie versuchte, sie nicht deutlich zu sehen, nicht hinabzusehen, nicht dem Dämonengesang rings um sie her zu lauschen oder den Lauten der Angst in ihrem Kopf .. .


  Doch als sie sich der Mitte der Brücke näherte, drang das Sibyllenlied wieder auf sie ein und verlangsamte ihren Schritt, lullte ihre Ängste ein und dämpfte ihren Überlebensinstinkt. Nein! Sie erstarrte und ließ ihrem Entsetzen freien Lauf für einen Gegenangriff, ehe das Lied wieder ihren Verstand übermannen konnte. Doch gerade als sie weiterging, sah sie, wie alle Winter vor ihr dieselben länglichen Gegenstände in die Höhe hielten – Flöten! Um die Winde zu kontrollieren ... Und nun endlich verstand sie: Sie wollten den Wind gegen sie aufbringen, so würde sie sterben, ohne daß eine menschliche Hand mit ihrem Blut in Berührung kam.


  Mond warf sich flach auf die Brücke, als der Chor der Flöten laut wurde und ihre Zone ruhiger Luft zerschellte. Der Wind blies über sie dahin und zerrte an ihr. Doch in der Mitte des Windes war das Lied der Sibyllen - wie die stille Zone im Zentrum des Sturms, die stille Klarheit eines seltsamen Wahnsinns erfüllte ihren Verstand. Hypnotisiert und paralysiert wechselte sie in eine Zuflucht über, die in einer anderen Existenzebene lag .. .


  Warum? Warum werde ich hier gerufen? »Wie lautet die Antwort?« hörte sie ihre eigene Stimme laut kreischen. »Wie lautet die Antwort?« Du kannst alle Fragen beantworten, außer einer, hatte


  Elsevier zu ihr gesagt. Nicht Was ist das Leben?, auch nicht Gibt es einen Gott? ... Die eine Frage, deren Antwort verboten war, lautete: Wo ist unser Quellpunkt? Und in diesem Augenblick, hart am Abgrund des Irrsinns oder des Todes, erkannte sie, daß die Frage beantwortet worden war, daß sie wieder von der Macht auserwählt worden war, die in ihrem Verstand lebte: Quellpunkt, Brunnenschacht, Quellmündung ... hier, hier, hier! Unter diesem Schacht, der im Meer mündete, unter dieser nadelförmigen Stadt, die man in die Karte der Zeit gestochen hatte, unter der schützenden Meereshaut einer Wasserwelt, lag die Sibyllenmaschinerie verborgen. Und sie allein würde das wissen. Sie spürte, wie ihr Geist unter dem Ansturm dieser letzten Enthüllung nachgab und in den Brunnen der Wahrheit stürzte. Sie schrie auf, als ihr Körper die Kontrolle verlor, um ihm hinunterzufolgen ...


  


  Sie kam wie eine benommene Träumerin wieder zu sich, lag auf dem Steg und atmete keuchend die stille Luft ... Die stille Luft! Sie preßte die Hand auf den Mund und erhob sich langsam auf die Knie. Der Wind hatte aufgehört, nur noch ein friedliches Singen war rings um sie her zu hören. Die Winter standen mit aufgerissenen Mündern am Ende der Brücke, die nutzlosen Flöten entglitten ihren Fingern. Sie wagte es, zu den Windvorhängen zu sehen, die schlaff im ruhig gewordenen Meer hingen, dann zu den Sturmwällen. Die Wälle waren geschlossen, um die eisig kalten Winde von außerhalb fernzuhalten – die einzigen Zugänge zum Brunnenschacht, die der Wind hier in der Stadt hatte, im Herzen Karbunkels. Sie ließ sich wieder nach vorne sinken und preßte dankbar die Stirn gegen den Steg.


  Dann erhob sie sich unsicher und ging ihren Weg über die Brücke. Um der Zuschauer willen ging sie langsam. Aber auch, um ihre zitternden Beine nicht zu sehr zu belasten. Entsetzen und Ehrfurcht waren in den Gesichtern der Adligen zu lesen. Sie setzte eine grimmig-trotzige Miene auf, um sich den Durchgang zu erzwingen.


  Und tatsächlich wichen auch einige zurück, aber es waren auch welche dabei, die noch zorniger wurden, und die haßerfüllt und wütend das Sommermädchen betrachteten, das das Gesicht ihrer Königin hatte und anscheinend die Macht einer überlegenen Göttin. Darunter sah sie auch eine Stange, die von einem eisernen Dornenring gekrönt wurde, der Hexenkragen, der Danaquil Lus Kehle aufgeschlitzt hatte. Der Kragen wurde gesenkt, um zu verhindern, daß sie die Brücke verließ. »Knie nieder, Sibylle, oder stürze in den Schacht!« Die Frau mit dem Juwelenturban, die das zu ihr gesagt hatte, streckte ihr den Stab entgegen. Mond wich einen Schritt zurück, ihre Hände verkrampften sich an ihren Seiten.


  »Laßt mich passieren, sonst ...« Doch noch während sie sprach, drehten die Adligen sich um, und sie hörte das Geräusch vieler Füße auf dem Boden des Korridors, der zum Saal führte. Und plötzlich war der Freiraum hinter den Adligen mit Gestalten erfüllt – doch diese trugen handgewebte Kleidung und Kleeshaut – Sommer! Ihre Gesichter waren so mörderisch wie noch vor einer Sekunde jedes Wintergesicht gewesen war. Sie alle trugen Messer und Harpunen, und plötzlich sahen ihre Gesichter sie auf der Brücke an, allerdings ohne sich zu verändern.


  »Da ist sie! Es ist die Königin!«


  Mond sah ein Gesicht, das sich von den anderen unterschied, das eines Mannes, der sich mit verzweifelter Anstrengung nach vorne drängte. »BZ!« rief sie über den Lärm des Mobs, sah seinen suchenden Blick, der erleichtert auf ihr ruhen blieb.


  Gundhalinu stieß den letzten Sommer beiseite und zückte seine Waffe, die er jeden sehen ließ. »Halt! Halt!« Er stieß die verbissen dreinschauende Frau mit dem Kragen grob zurück, entwand die Stange ihren Fingern und warf sie über den Rand der Grube. »Das reicht, Winter! Geht zurück – ihr alle!«


  »Welches Recht haben Sie, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen, Fremder? Dies ist Sache der Winter, und das Wintergesetz ...«


  »Das ist verdammt sicher«, murmelte BZ, dessen Augen zu Mond zurückblickten, die gerade von dem Steg trat. »Diese Frau steht unter Arrest, sie gehört mir!« Mond entging sein Blinzeln nicht, sie mußte gegen ihren Willen lächeln.


  »Das ist die Königin, Inspektor Gundhalinu!« brüllte einer der Sommer wütend. »Und sie gehört uns. Sie wird bis zur Veränderung nirgends mehr hingehen.« Die Worte waren so tödlich wie Frost.


  »Das ist nicht Arienrhod, das ist eine Sommersibylle! Seht doch ihre Kehle an.« BZ winkte mit der Hand. »Wenn ihr Arienrhod wollt, dann müßt ihr diesen Steg überqueren ... «


  Seinem eigenen Wink folgend, betrachtete er zum erstenmal den windstillen Saal, und sein Gesicht erstarrte. »Was ...?«


  »Was wollt ihr von unserer Königin, Fischbauern?« Die Frau, die mit dem Hexenkragen auch die Kontrolle über die Situation verloren hatte, versuchte, sie zurückzuerlangen. »Ihr seid in diesem Palast nicht willkommen, der immer noch dem Winter gehört.«


  »Eure Königin hat etwas mit uns vor!« rief einer der Sommer. »Sie will uns alle umbringen, und wir sind gekommen, um sicherzustellen, daß ihr das nicht gelingen wird. Und um sicherzustellen, daß sie ein drittes Mal zur Herrin hinuntergeht.«


  Mond hörte mit überschwappender, unkontrollierbarer Freude der Stimme mit dem schlurfenden Sommerakzent zu. »Ich bin Mond Dawntreader Sommer ... « Ihre Stimme wurde brüchig. »Die Königin ist dort drüben. Überquert nun die Brücke! Solange ich darauf stehe, seid ihr sicher!« Sie winkte sie nach vorn, spürte BZs verwirrten Blick auf ihr ruhen.


  Der Mob kam ohne zu zögern näher, als die ersten das Kleeblatt sahen, dem sie vertrauten. Ihr eigenes Vertrauen aber kam etwas ins Wanken, als der erste Sommer seinen Fuß auf die Brücke setzte ... Doch die Luft blieb ruhig. Der Sommer lächelte kurz und beugte den Kopf im Vorübergehen. Die anderen folgten einer nach dem anderen, zwar etwas zögernder, aber von der unentrinnbaren Notwendigkeit angetrieben, ihr Ziel zu erreichen. Mond wartete, bis der letzte Sommer sicher auf der anderen Seite angelangt war, dann erst machte sie den ersten Schritt auf sicheren Boden. Die Winter wichen benommen zurück und betrachteten sie und Gundhalinu. Als sie seine Seite erreicht hatte, wandte sie sich um, denn hinter ihr wurde ein gewaltiges Seufzen laut. Sie sah, wie die Sturmwälle sich wieder öffneten wie die Schwingen großer Vögel, fühlte, wie die kalten Winde wieder tosten, die Vorhänge blähten sich. Der Schacht stöhnte und ächzte mit der Stimme des Meeres.


  »Götter! Vater aller meiner Großväter«, flüsterte BZ. »Sie hat den Wind zurückgehalten. Wie ... wie hast du das gemacht?« Er wahrte Distanz zu ihr.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, achselzuckend. Daß es Karbunkel ist. Das darf ich keinem sagen, niemals. »Ich weiß es selbst nicht.« Niemals darf es jemand erfahren. Sie folgte dem Schacht in Gedanken bis zur Wasseroberfläche, dann noch tiefer, bis ins geheimste Herz des Planeten, wo die größte Ansammlung menschlichen Wissens verborgen lag. »Bring mich weg von hier, BZ! Die Winter haben recht, dies ist kein Ort für eine Sibylle. Er ist zu gefährlich.« Sie spürte die feindseligen, haßerfüllten Blicke der Adligen.


  BZ führte sie mit starrer, offizieller Miene aus dem Saal der Winde, dann durch den Korridor und die Szenerie der Herrschaft Winters. Keiner folgte ihnen. BZ wahrte immer noch eine schmale Distanz zwischen ihnen. Sie schüttelte den Kopf, und da waren die betäubenden Fragmente der letzten Stunden wieder, zusammen mit dem entsetzlichen Geheimnis, das vorrangig gewesen war, bis sie die Brücke betreten hatte. »Was machen die Sommer hier? Haben sie dir gesagt, was Arienrhod ...« Die mich fast getötet hätte! Plötzlich fühlte sie sich benommen. »... Was sie getan hat?«


  Er schüttelte den Kopf, seine ganze Aufmerksamkeit galt der Bewegung ihrer Füße. »Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, sie hatten es zu eilig. Ich glaube, das wissen sie selbst nicht genau. Ein Mob braucht nicht mehr als ein verrücktes Gerücht. «


  »Es ist kein Gerücht. Es ist wahr. Aber sie werden es nicht verhindern können, indem sie sie gefangenhalten. Sie hat Aussenweltler angeheuert, um eine Pest zu verbreiten.« Mond schleuderte ihm die Worte schonungslos ins Gesicht.


  »Was?« Er blieb stehen und zwang auch sie dazu, stehenzubleiben. »Woher weißt du ...?« Doch er verstummte, als er an die Möglichkeit dachte.


  »Funke hat es mir gesagt.«


  »Funke?« Er senkte den Kopf wieder und nickte. »Du hast ihn also gefunden. Und es ... du und er, immer noch ...«


  »Ja.« Sie klammerte die Hände zusammen.


  »Ich verstehe. Nun.« Er sank gegen die Wand und hielt das Gesicht einen Augenblick lang abgewandt, wobei er Husten als Entschuldigung vorgab. Sie erkannte, daß sein Unwille, sie zu berühren, nicht nur von dem herrührte, was er im Saal der Winde gesehen hatte. »Er kam nicht mit dir heraus.«


  »Die ... Arienrhod hat uns erwischt. Sie hält ihn gefangen.« Sie blickte in den Korridor zurück und fühlte sich, als würde etwas in ihr bersten. Doch eine unbekannte Dringlichkeit trieb sie weiter voran. Laß ihn, laß ihn! Geh jetzt ... »Er wird schon zurechtkommen, wo die Königin jetzt von den Sommern bewacht wird. Sie kennen ihn nicht.« Sie vertraute darauf, daß die Macht, die sie beschützte, sich auch um ihn kümmern würde. »Ich muß die Seuche verhindern. Ich weiß, wer dahintersteckt, Funke hat mir alles gesagt. Ich muß die Polizei benachrichtigen ... «


  »Dann hat er dich nicht den Sibyllenfängern übergeben?« sagte BZ, als könnte er sich gar nicht von dem Thema losreißen. Er wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab, dann öffnete er seinen Mantel.


  »Nein. Das war Arienrhod.«


  »Arienrhod! Aber ich dachte, sie . ..« Er beendete den Satz nicht, es war auch unnötig. Sie spürte sein wortloses Mitgefühl.


  Sie wickelte eine Haarsträhne um den Finger, sah sie an, zog daran. »Insgesamt gab es neun von uns, BZ ... und mit keinem war sie zufrieden. Wir wurden nicht das, was sie sich vorgestellt hatte, daher verlor sie das Interesse an uns und warf uns weg.« Mond hob die Hand, ein Abschiedsgruß an ihre eigene, verlorene Seele. Doch plötzlich erhellten Sonnenstrahlen ihren umwölkten Blick. »Du wußtest es. Du wußtest über mich Bescheid. Warum hast du mir vertraut und mich hierher gehen lassen, obwohl du es wußtest?«


  »Ich wußte die ganze Zeit, daß sie aus dir niemals ihr Ebenbild machen konnte. Meinst du wirklich ... ich hätte so viel Zeit mit dir verbringen können, ohne den Unterschied zu spüren?« Er schüttelte den Kopf, sein Lächeln wurde intensiver. »Und es wird nicht mehr lange dauern, dann wird sie es verfluchen, daß sie dich so schnell loswerden wollte. Komm, jetzt erzähl mir alles, was du über diese Verschwörung weißt!«


  Mond ging an seiner Seite weiter, und hielt die Wärme seines Vertrauens ihren Narben des Kummers entgegen, während sie zum Palasteingang gingen, dem Ende des Winters entgegen. Sie erzählte ihm alles, was sie wußte, obwohl sie ihren Verstand zwingen mußte, auf dem schmalen Pfad zwischen dem wilden Land zu verharren. Die Türen öffneten sich und ließen die Lebenskraft der Stadt herein, die sie wieder in ihren Mahlstrom der Vitalität zog. Die königlichen Wachen standen nicht mehr am Eingang, statt dessen sah sie ein paar herumlungernde Sommer, die selbst Wache hielten. Sie hielt sich ängstlich im Schatten BZs, bis sie erkannte, daß die hier ebensowenig Ahnung hatten, wie die Königin aussah, wie sie sie gehabt hatte. Einer oder zwei betrachteten statt dessen ihre Kleeblattätowierung und betrachteten sie überrascht. »BZ, warum bist du mir nachgekommen? Woher wußtest du es? Woher wußtest du, daß ich dich brauchen würde?«


  »Wußte ich nicht. Als die Sommer kamen, da entschied ich, daß ich lange genug gewartet hatte, zückte meinen Ausweis und machte mich zu einer Polizeieskorte.« Er nickte den Sommern rechts und links zu. »Ich werde diese Plakette vermissen ...« Nichts unterstützte seinen leichten Tonfall. Er hustete wieder, ein häßlicher Laut, der bis tief in seiner Brust widerhallte. Als sie das Niemandsland zwischen den Sommerwachen und den Schaulustigen gesehen hatte, blieb er stehen. »Jetzt ... hör zu, Mond!« Er wischte sich die Augen und rang nach Atem. »Früher oder später muß ich die Folgen meines Tuns auf mich nehmen. Ich muß zurück, und das kann ich auch gleich erledigen. Ich werde dem ersten Streifenpolizisten, dem ich begegne, alles mitteilen. Du brauchst dieses Risiko nicht selbst einzugehen. Dein Volk ist hier, erzähle ihnen von dir und Funke, bevor sie herausfinden, daß er Starbuck ist. Sie können dir helfen, ich nicht.« Er preßte den Mund zu einer Linie zusammen, als würde er sich nicht trauen, mehr zu sagen.


  »BZ.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Wie kann ich nur jemals ...


  »Kannst du nicht., Also versuch's erst gar nicht!« Er schüttelte den Kopf. »Laß mich einfach gehen ... « Er drehte sich um, doch sie sah, daß seine Knie unter ihm nachgaben. Er brach in die Knie, stürzte zu Boden und blieb besinnungslos auf den weißen Steinen liegen.
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  Tor lag in einer Ecke an der Wand, sie war wie eine rückgratlose Knautschpuppe in sich zusammengesunken. Das grelle, weiße Licht des Laboratoriums bohrte Speere in ihre tränenden Augen. Jenseits der Wand, das wußte sie, war eine ganze Stadt voller Menschen, die keine Ahnung von ihrem drohenden Untergang hatten – und auch nicht von dem Unheil, das über ihnen allen schwebte. Doch in diesem sterilen Raum waren die Laute der Feiernden nicht zu vernehmen, weder Gelächter noch Musik, auch keine Rufe. Die Mauer war schalldicht, daher konnten auch keine Rufe von ihr hinausdringen – wenn sie überhaupt imstande gewesen wäre, welche auszustoßen. Sie kämpfte stumm und vergeblich gegen das unsichtbare Band ihrer Paralyse. Es würde noch mindestens eine Stunde dauern, bis ihr vegetatives Nervensystem wieder imstande sein würde, auch nur einen Finger zu rühren, aber sie war sicher, daß ihr im restlichen Leben nicht mehr soviel Zeit blieb. Oh, Götter, wenn ich doch nur schreien könnte! Der Schrei hallte in ihrem Kopf wider, bis sie glaubte, ihre Augen würden explodieren ... dann wimmerte sie, ein dünnes, elendes Geräusch, und doch der schönste Laut, den sie je gehört hatte.


  Oyarzabal blickte von dem kleinen Tischchen auf und zu ihr herüber, wo er im grellen Schein eines Scheinwerfers saß. Sein breites Gesicht mit dem keck vorstehenden Schnurrbart zeigte ein Unbehagen, das dem ihren annähernd gleichkam. Er blickte hastig wieder weg. Die gelegentlich fast surreale Debatte über die vielversprechendste Möglichkeit, hier in der Stadt eine Epidemie zu starten, dröhnte unaufhörlich weiter wie das Summen eines Bienenstocks voller geflügelter Dämonen. Einer der anderen war verschwunden, um mit der Quelle zu sprechen. Oyarzabal, du elender Bastard, tu was! Tu was!


  Oyarzabal schlug vor, das Wasserversorgungssystem zu infizieren, was von den anderen allerdings als wenig erfolgversprechend abgelehnt wurde.


  Hanood, der vor einer halben Ewigkeit zur Quelle gegangen war, kam wieder herein und schloß mit übertriebener Sorgfalt die Tür hinter sich.


  Das Murmeln verstummte fast augenblicklich. Tor sah, wie die Köpfe sich dem Verdikt des Richters zuwandten, war aber selbst nicht imstande, auch nur die Augen zu bewegen. »Nun?« fragte einer der Männer, die sie nicht kannte.


  »Er sagt natürlich, wir sollen sie uns vom Halse schaffen.« Hanood beugte den Kopf in ihre Richtung. »Wir sollen die Leiche ins Meer werfen. Niemand wird herausfinden, wohin sie beim derzeitigen Durcheinander verschwunden ist.« Er winkte mit der Hand zu der unerreichbaren Realität jenseits der Mauer. »Sie sagen ›Das Meer vergißt niemals‹ ... aber Karbunkel wird es tun.«


  Tor stöhnte, doch der Laut blieb in ihrer Kehle gefangen.


  »Nein, verdammt! Das glaube ich nicht.« Oyarzabal erhob sich, bereit zu einer Konfrontation. »Ich werde sie heiraten, ich werde sie von hier wegbringen, er weiß das auch. Er würde nie sagen, wir sollen sie beseitigen!«


  »Bezweifelst du meine Befehle, Oyarzabal?« Die körperlose, heisere Stimme der Quelle erklang plötzlich im Raum. Alle sahen unwillkürlich auf.


  Oyarzabal zuckte unter der Last des Vorwurfs zusammen, doch sein Widerstand hielt an. »Es ist unnötig, Persiponë zu töten. Ich kann nicht dabeistehen und zusehen.« Seine Augen suchten unsicher die Wände ab, besonders die Ecken. »Es muß eine andere Möglichkeit geben.«


  »Willst du damit vorschlagen, daß sie dich auch töten sollen? Schließlich hat ja auch deine Unfähigkeit zu dieser Situation geführt, oder etwa nicht?«


  Oyarzabals Hand glitt zu seiner Waffe unter der langen Lederweste. Aber die Chancen standen fünf zu eins gegen ihn – und Oyarzabal war kein Selbstmordkandidat. »Nein, Meister, nein! Aber ... aber sie wird meine Frau werden. Ich werde schon dafür sorgen, daß sie nicht redet.«


  »Glaubst du denn, daß Persiponë dich immer noch heiraten will, nachdem sie weiß, woran du beteiligt bist?« Die Stimme wurde kälter. »Amoralisches Tier, das sie ist, wird sie dich deswegen hassen. Du wirst ihr nie mehr vertrauen können.«


  Oh, Götter, oh, Quelle, laß mich doch reden! Ich werde ihm alles versprechen. Schweiß rann kribbelnd an ihren Rippen herunter.


  »Und ich werde dir nie mehr vertrauen können, Oyarzabal, wenn du mir nicht beweist, daß ich deiner Loyalität immer noch sicher sein kann.« Die Stimme verstummte, sie schien zu lächeln. Tor erschauerte innerlich. »Aber ich kann auch Verständnis für deine Situation aufbringen, daher lasse ich dir zwei Möglichkeiten: Entweder Persiponë stirbt, oder sie lebt. Aber wenn sie lebt, dann hast du dafür zu sorgen, daß sie niemals gegen uns aussagen kann.«


  Oyarzabals plötzliche Hoffnung verschwand hinter Wolken. »Was soll das heißen?« Er sah sie an, wandte aber rasch wieder den Blick ab.


  »Ich meine, sie soll nie in der Lage sein, jemandem etwas auszuplaudern, ganz egal, wie man sie auch behandelt. Ich glaube, eine Injektion von Xetydiel würde genügen.«


  »Verdammt! Ich soll einen Zombie aus ihr machen?« Oyarzabal fluchte. »Hinterher wird sie keinen Verstand mehr haben!«


  Einer der anderen lachte. »Was ist daran so schlimm? Ohne Verstand zu sein? Wozu braucht eine Frau überhaupt ein Gehirn?«


  Oh, Herrin, hilf mir ... hilf mir, hilf mir! Tor rief den Glauben ihrer Vorfahren an, der von den tausend gleichgültigen Göttern der verräterischen Außenweltler fast verdrängt worden war. Lieber würde ich sterben! Lieber sterben!


  »Du siehst doch, was für einen Ärger Frauen verursachen, wenn sie sich zu viele Freiheiten herausnehmen, Oyarzabal – schau doch nur den Ärger an, den dir die dumme Neugier dieser Frau verursacht hat. Und denk an das Elend, das die Königin über ihre Welt bringen wird.« Die Stimme der Quelle klang rauh wie eine Metallfeile. »Triff deine Entscheidung: tot oder hirnlos! Und entscheide dich für dich; wenn du dich für sie entscheiden kannst.«


  Oyarzabal ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, während er den Raum und die fünf Gesichter betrachtete und das Offensichtliche sah. »Na gut! Aber ich will nicht, daß sie stirbt, ich will nicht mit ansehen müssen, wie sie stirbt. Ich möchte sie lebend.«


  Tor wimmerte wieder, ein Speichelfaden rann aus ihrem Mundwinkel. Von ihren Zehen aus durchlief ein Zittern ihre Beine – Lauf, lauf! – aber es ging nicht.


  »Dann kann ich mich ja um die Belange der Dame kümmern.« Der Sprecher der Gruppe von Technikern – ein Mann, in dem sie endlich C'sunh erkannte, einen Biochemiker und Experten für Drogen – stand auf und ging zu einem verschlossenen Schränkchen außerhalb ihres Gesichtsfeldes. Sie hörte, wie er Fläschchen und Utensilien sortierte, hörte, wie die zischende Wolke in ihrem Kopf alle anderen Geräusche auslöschte.


  Oyarzabal trat mit gesenktem Kopf von einem Bein aufs andere, als hätte er nicht erwartet, daß die Dinge sich so rasch entwickeln würden. Tor ermordete ihn mit den Augen.


  »Soll ich fortfahren und injizieren, Meister?« Der Biochemiker trat mit einer Spritze in der Hand wieder in den Kreis ihrer Wahrnehmungen.


  »Ja, kümmere dich darum, C'sunh!« sagte die Stimme leise. »Wie du siehst, Persiponë, kannst du niemals gewinnen. Am Ende läuft doch immer alles auf dasselbe hinaus.«


  Tor betrachtete C'sunh, der auf sie zukam. Alles in ihrem Gesichtsfeld nahm eine goldene Farbe an. Die Statik in ihrem Kopf betäubte sie fast. Auch Oyarzabal sah ihm zu, blickte zu ihr, er hatte die Hände an die Seiten gepreßt, und seine Augen waren glasig.


  Ein heftiges Poltern war vor der verschlossenen Tür zu hören. Der Chemiker erstarrte in der Bewegung, als eine gedämpfte Stimme von draußen brüllte: »Aufmachen! Polizei!« Die Männer am Tisch sprangen auf und starrten einander ungläubig an.


  »Blaue!«


  »Meister, die Blauen sind im Kasino! Was sollen wir tun?«


  Doch er bekam keine Antwort. Ein Heulen, das zu hoch war, um eindeutig identifiziert werden zu können, klingelte in Tors Gehirn. Die Männer schützten die Ohren mit den Händen. »Sie brechen die Schlösser auf! Tut doch etwas, um Himmels willen! Mach sie fertig, C'sunh!«


  Der Chemiker kam auf sie zu, sein Gesicht war schmerzverzerrt, den Plastikzylinder hatte er noch immer in der Hand. Oyarzabal hastete unerwartet auf ihn zu und umklammerte seinen Arm. Doch dann stürzten die anderen sich auf Oyarzabal, und der Chemiker beugte sich wieder über sie.


  »Nein!« Endlich konnte Tor das Wort herauswürgen – ihr letztes .. .


  Die Tür flog auf, und Blau tanzte vor ihren Augen, etwa ein halbes Dutzend uniformierte Polizisten stürmten herein. »Stehenbleiben!« Waffen zielten überall hin, zwei sogar auf C'sunhs Rücken und Gesicht. Er wich langsam von ihr zurück. »Fallenlassen!« Der Blaue sah ihn an. Er ließ die Spritze fallen. Tor zuckte innerlich zusammen, als sie nur wenige Zentimeter von ihrem ungeschützten Bein entfernt aufprallte.


  »So wahr ich hier stehe, Dr. C'sunh persönlich!« Tor sah, wie die Kommandantin selbst sich aus der amorphen blauen Masse herausschälte. »Sie sind schon, seit ich mir denken kann, in unseren Akten. Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen. « Sie verlieh ihrer Freude durch ein Grinsen Ausdruck und legte ihm Handschellen an. Ihre Männer taten mit Oyarzabal und dem Rest dasselbe. Dann beugte sie sich herunter und untersuchte Tors Gesicht, warf einen raschen Seitenblick auf die Spritze. Sie lächelte wieder. »Nun, Tor Starhiker. Sie sehen aus, als wüßten Sie etwas, das Sie uns gar nicht schnell genug erzählen können. Und ich kann es kaum erwarten, es zu hören. He, Woldantuz! Kommen Sie her und verpassen Sie dieser Frau hier einen Schuß! Aber von der richtigen Sorte!« Sie winkte beruhigend, als einige der Streifenpolizisten sich an ihrer Seite niederknieten.


  Tor registrierte das Brennen des Gegengiftes kaum, als ein noch unerwarteteres Gesicht das der Kommandantin verdrängte. »Pollux!« Sie konnte das Wort noch nicht richtig aussprechen, doch die Kontrolle kehrte zurück. Sie spürte es in ihrem Verstand wie einen Drogenrausch.


  »Tor. Alles in Ordnung?«


  »Was ... was ... hast ... du ... gesagt?« Sie schluckte und keuchte.


  »Tor? Alles in Ordnung?« wiederholte er so tonlos wie zuvor. Er beugte sich nach vorn und bot ihr den Arm, als sie sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Sie griff dankbar nach dem Arm und zog sich daran in die Höhe.


  »Puuh.« Sie legte vor Erleichterung benommen eine Hand an die Stirn und lehnte sich schwer gegen ihn. Ihre Finger vergruben sich in dem weichen Flies ihrer Perücke. Sie zog abwesend daran ... und hörte noch einmal die letzten Worte, die die Quelle zu ihr gesagt hatte. Sie krallte ihre Hand in dem Haarteil fest und warf es zu Boden. »Seit wann kannst du denn sprechen, du Blechbüchse?« Sie beugte sich nach hinten und sah in Pollux' ungerührtes Nichtgesicht. Ein triumphierendes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Höllenfeuer ... ich hatte also doch recht! Du alter Schwindler! Warum hast du vorher nie mit mir gesprochen, verdammt?«


  »Nur ein kleiner Scherz, Tor!« Todernst.


  »Ha! Genau die Art von Humor sollte man von einer Maschine erwarten. Seit wann kannst du eigentlich sprechen?«


  »Seit ich von der Polizeiakademie auf Kharemough programmiert worden bin.«


  »Was?«


  »Laß das, Pollux!« Die Kommandantin tauchte stirnrunzelnd wieder an ihrer Seite auf. »Du brauchst wirklich eine Überholung ... Sie können sich bei Pollux für Ihre rechtzeitige Rettung bedanken, Starhiker. Und ich glaube, ich kann ihm für viel mehr danken – wenn Sie mir sagen, daß ich mit meinen Vermutungen recht hatte.« Sie deutete mit dem Daumen zum Laboratorium, dann zu den Gefangenen dahinter.


  »Danke, Pollux.« Tor strich mit einer Hand sanft über seine Brust. »Sie wollten eine Seuche verbreiten.« Ihre Beine begannen wieder unter ihr zu zittern. »Und dadurch den ganzen Sommer hier in der Stadt ausrotten.«


  PalaThion nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Wer hat ihnen den Auftrag gegeben?«


  Tor senkte den Blick.


  »Die Schneekönigin?«


  Sie nickte überrascht und empfand gleichzeitig grenzenlose Scham, das einem Außenweltler gegenüber gestehen zu müssen. »Das haben sie gesagt.«


  »Das dachte ich mir.« PalaThion lächelte kaltblütig, ohne sie weiter anzusehen. »Endlich habe ich sie geschlagen! Es sei denn . ..« Sie wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf, als ein weiterer Blauer eintrat, diesmal war es ein Inspektor. »Mantagnes?« fragte sie.


  Doch der Inspektor schüttelte grimmig den Kopf. »Er ist uns entwischt, Kommandant.«


  »Jakoola? Wie, zum Teufel, konnte der denn ...«


  »Ich weiß es nicht!« Er beantwortete ihren Zorn mit seinem eigenen. »Als wir in sein Büro eindrangen, war er verschwunden. Wir haben alles durchsucht – dort drinnen hätte sich keine Fliege mehr verbergen können! Sie suchen immer noch – aber er hatte einen Weg nach draußen, und den haben wir noch nicht gefunden.«


  »Er wird diesen Planeten nicht verlassen können.« PalaThion zog am Zeichen des Imperiums auf ihrer Gürtelschnalle. »Wir schnappen ihn.«


  »Da wäre ich nicht so sicher.« Mantagnes studierte zerknirscht seine Füße.


  »Dann soll er mal versuchen, unter Anklage des versuchten Völkermordes einen Unterschlupf zu finden.« Sie winkte mit der Hand. »Waldantuz, bringen wir die anderen sauberen Herrschaften hier dahin, wo sie hingehören. Wenigstens haben wir alle Beweismittel. Und eine Zeugin! Starhiker, ich brauche Ihre Aussage.«


  »Darauf können Sie sich verlassen, Blaue.« Tor nickte. Brodelnde Rachegelüste stiegen in ihr empor, als C'sunh an ihr vorbeigeführt wurde. Zwei weitere folgten, bevor sie Oyarzabal sah.


  »Persiponë?« Er stieß seine Wache an, damit der Mann stehenblieb. »Ich schätze, wohin ich jetzt gehe, werde ich dich nicht mitnehmen.«


  »Du wolltest mich in eine hirnlos Dahinvegetierende verwandeln, du Bastard! Mehr wolltest du noch nie!« Sie schob sich an PalaThion vorbei, um ihn direkt ansehen zu können. »Ich hoffe, du wirst dort bleiben, bis du verfaulst. Ich hoffe, du siehst niemals mehr eine andere Frau . ..« Doch dann erinnerte sie sich, daß er es im letzten Augenblick hatte verhindern wollen – und die paar Sekunden Aufschub hatten alles zu ihren Gunsten entschieden.


  »Ich wollte nur nicht, daß du stirbst, das ist alles. Dich so zu haben, wäre immer noch besser gewesen, als dich tot zu haben.« Er beugte sich über sie, doch der Blaue hielt ihn zurück.


  »Sprich für dich selbst!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du scheinst ohnehin nur an dich zu denken.«


  Er blickte zu PalaThion. »Wenn Sie Näheres über die Sache wissen wollen, ich werde Ihnen alles sagen. Sie müssen nur fragen.« PalaThion nickte, einer der Männer fluchte. Tor erkannte, daß Oyarzabals Leben nun keinen roten Heller mehr wert war, wo sie ihn auch hinschicken mochten.


  Und sie selbst würde diese Welt nun nie verlassen können, wie sie es auch versuchen mochte. Oh, Götter, warum kann ich nur nie etwas richtig machen? Sie riß sich mit aller Gewalt zusammen, denn nun hatte sie niemanden mehr, an den sie sich halten oder den sie halten konnte. Sie fühlte PalaThions Blick auf sich, die Frau sah sie mit unerwarteter Sympathie an. PalaThion drehte langsam den Kopf, bis sie Oyarzabal erblickte und an ihm vorbei sah.


  Tor machte einen Schritt nach vorn, die Arme hatte sie immer noch um sich geschlungen, um sie zu schützen, und beugte sich zu Oyarzabal hinab. Sie küßte ihn flüchtig auf den Mund. »So long, Oyar.


  Er antwortete ihr nicht. Die Blauen führten ihn hinaus. Tor trat wieder zurück neben Pollux. Woran liegt es nur? Woran liegt es nur, daß man das, was einem gehört, immer erst dann richtig will, wenn man es weggeworfen hat?
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  Jerusha beugte sich über ihren Schreibtisch und beugte den Nacken, um Dr. C'sunh und seinen Genossen nachzublicken, die zu den Zellen geführt wurden. Oh, süße Rache! Doch in ihrem Lächeln lag nichts Süßes. Sie hatte Arienrhods Verschwörung im letztmöglichen Augenblick vereiteln können, und auch wenn sie selbst Arienrhod nichts anhaben konnte, die hatte jetzt die Sommer am Hals, und die würden sie in sicherem Gewahrsam halten, bis der Tag ihrer Exekution gekommen war. Vielleicht gibt es doch noch eine Gerechtigkeit im Universum. »Starhiker!«


  Tor Starhiker spähte durch den dünner werdenden Schirm prunkvoller blauer Uniformen. Sie trank starken Tee unter den sorgsamen Blicken von Pollux. Sie stand von der Bank auf und drängte sich durch die Reihe der Polizisten zum Schreibtisch. Jerusha betrachtete sie mit amüsiertem Interesse. Ihr enges Kleid ließ mehr von ihrem Körper unbedeckt, als es bedeckte, sie ging wie eine Dockgehilfin, ohne sich um das Kichern der Männer zu kümmern, an denen sie vorbeiging. Ein alltägliches, pragmatisches Gesicht wurde unter dem abblätternden Make-up sichtbar, ihr stumpfes, mausgraues Haar war unbeholfen auf Ohrlänge zurechtgestutzt. Ihr Götter, darunter kommt tatsächlich ein menschliches Wesen zum Vorschein. Dann erinnerte sie sich plötzlich daran, daß einer der Männer, die sie gerade hatte abführen lassen, in dieses menschliche Wesen verliebt zu sein schien. Verdammt, warum kann Recht nie Recht und Unrecht nie Unrecht sein? Warum kann es nicht einmal einfach Schwarz und Weiß sein? Ich habe das Grau satt! Doch als die Frau vor ihr stand, schüttelte sie solche Gedanken ab. »Wie geht es Ihnen?«


  Tor zuckte die Achseln, verlor einen Streifen Stoff und befestigte ihn wieder auf ihrer Schulter. »Schätze ganz gut. Ich meine, wenn man die Umstände bedenkt ... « Sie blickte zur Tür des Zellenkomplexes.


  »Gut genug für eine aufgezeichnete Zeugenaussage?«


  »Klar.« Tor seufzte. »Ich schätze, ich muß nicht vor Gericht erscheinen, oder?« Sie stemmte die Hände gegen die Hüften.


  Das Verfahren würde auf einem anderen Planeten eröffnet werden. Jerusha lächelte, sie verstand die Ironie. »Schätzen Sie sich glücklich. Dr. C'sunh hat eine ganze Menge Freunde, aber die sind augenblicklich alle dort drinnen.« Sie deutete zur Decke. Tor verzog das Gesicht. »Aber wenn wir Tiamat verlassen haben, werden Sie sicher sein. Ihre Aussage wird durchaus die gewünschte Wirkung haben, solange sie ordentlich aufgezeichnet ist, und darum werde ich mich schon kümmern, das dürfen Sie mir glauben. Ich hoffe nur, daß es genügen wird, auch noch die Quelle zu belasten. Wenn die ...« Sie verstummte, als ein neuerliches Knäuel Fremde in das Büro gestürmt kam. Nein, keine Fremden. Sie stand auf, jeder im Raum folgte ihrem Blick.


  »Was, zum ...«


  »Arienrhod?«


  »Mond!« hörte sie sich selbst sagen, Tor wiederholte es, ohne Zeit zum Wundern zu haben. Sie sah zwei kräftige Sommer hinter ihr, die Gundhalinus Körper trugen. »Scheiße ...«


  Mond zögerte, als Jerusha hinter ihrem Schreibtisch hervorkam, doch dann blieb sie trotzig stehen, während ein paar Polizisten sie umringten.


  »Wer ist das?«


  »Gundhalinu!«


  »Ich dachte, der wäre ...«


  »Ist er tot?« Jerusha packte Mond an der Schulter, sie hatte jegliche Perspektive verloren.


  »Nein!« Jerusha sah die Wut im Gesicht des Mädchens, als sie es herumdrehte, daher ließ sie überrascht los. »Er ist nicht tot. Aber er ist krank, er braucht einen Arzt.« Mond griff mit der Hand nach ihm, konnte ihn aber nicht ganz berühren.


  »Vor zwei Tagen hat dir das noch nicht viel ausgemacht, oder?« Jerusha sah an ihr vorbei und betrachtete Gundhalinus herunterhängenden Kopf und die geschlossenen Augen, sein hageres, schwitzendes Gesicht. Sie bedeutete zwei ihrer Männer, ihn den Sommern wegzunehmen. »Bringt ihn rasch in die Krankenstation. Aber vorsichtig, verdammt! Er ist mir teurer als Diamanten.«


  Sie trugen ihn behutsam weg. Die beiden Sommer nickten Mond fast demütig zu und verschwanden wieder nach draußen. Mond versuchte nicht, ihnen oder Gundhalinu zu folgen, sie sah ihnen lediglich nach. Sie hatte irgendwo her einen langen, goldenen Umhang beschafft, und obwohl ihr Haar ungeordnet herabhing, war die Ähnlichkeit mit Arienrhod frappierend.


  »Und du bist unter Arrest, falls du das vergessen haben solltest. « Mein Gott, das ist zuviel für einen einzigen Tag. Sie hob die Hand, um einen anderen Offizier herzuwinken.


  Mond verzog das Gesicht. »Ich habe Sie nicht vergessen, Kommandant. BZ ... Inspektor Gundhalinu ... ich entkam. Er fand mich wieder. Er wollte mich gerade herbringen, als er zusammenbrach.« Sie sagte es, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Klar, sicher!« Jerusha löste die Handschellen von ihrem Gürtel und sagte sehr leise: »Das ist das schönste Märchen, das ich je gehört habe, aber um Gundhalinus willen will ich es glauben.« Sie sah die Kehle des Mädchens und erinnerte sich plötzlich wieder daran, daß sie eine Sibylle war. Sie verhakte die Handschellen zerknirscht wieder an ihrem Gürtel. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein, Sibylle. Aber du bist doch gewiß nicht hergekommen, um mir das zu erzählen. Aber warum, zum Teufel, dann?«


  Mond lächelte kurz und ironisch, der Ausdruck schien fremd auf ihrem Gesicht. Sie hörte auf zu lächeln. »Ich bin gekommen, weil die Königin eine Seuche in der Stadt verbreiten lassen will, die alle Sommer töten soll, und ich weiß auch, wer das bewerkstelligen soll.«


  »Du kommst zu spät.« Jerusha grinste mit selbstzufriedenem Triumph, doch dann sah sie Monds Gesicht. »Nein ... ich meine, wir haben das bereits verhindert. Wir haben die Schuldigen, die sind derzeit unsere Dauergäste.« Sie deutete zur verschlossenen Zellentür und sonnte sich im warmen Lächeln des Glücks.


  »Schon? Es ist vorüber? Sie konnten nicht ...« Mond blickte über die Schulter zum Eingang. Dann wieder zu Jerusha, und plötzlich erkannte sie, daß sie ihre Freiheit wegen nichts und wieder nichts geopfert hatte.


  »Nein. Die Sommer sind sicher. Arienrhods Plan ist vereitelt, sie ist unter Hausarrest. Sie wird deiner Herrin schon nicht entkommen.« Ein vorübergehender Streifenpolizist rief ihr Glückwünsche zu, sie nickte.


  Mond verzog das Gesicht, als wüßte sie nicht, was sie nun denken sollte, als gäbe es mehr Barrieren vor dem Wissen, als selbst sie durchdringen konnte. »Wie ... wie haben Sie das herausgefunden?« Müde.


  »Durch Zufall und mit der selbstlosen Mithilfe von .. .« Sie wandte sich zu Tor Starhiker, die hinter ihr stand.


  »Hallo, Kindchen.« Tor hob die Hand, Mond blinzelte erkennend. »He, Pollux, komm her!«


  »Persiponë?« Mond betrachtete Tors ungeschminktes Gesicht unsicher. Dann betrachtete sie den näherkommenden Roboter.


  »Warum ist sie unter Arrest?« Sie deutete mit dem Daumen auf Mond, etwas zu überzeugt von ihrer wichtigen Rolle als Kronzeuge. »Es ist nicht gegen das Gesetz, wie die Königin auszusehen, oder? Wenigstens nicht gegen euer Gesetz.«


  »Das kommt ganz darauf an, wie sehr«, sagte Jerusha. Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ihr kennt euch?«


  »Seit heute. Scheint schon eine Ewigkeit her zu sein.« Tor schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein Lächeln. »Schau doch nur, was mit deiner tollen Frisur passiert ist, Polly ... Was ist mit deinem Vetter? Hast du ihn gefunden? Konntest du ihn aus dem Palast holen? Hast du die Königin gesehen ... hat sie dich gesehen?«


  »Du warst im Palast?« wollte Jerusha wissen. Die Wand der öffentlichen Anklage verwandelte das Mädchen wieder in eine Gefangene. »Um die Königin zu treffen ...«


  Mond spürte Trotz in sich. »Um meinen Vetter zu finden!« Sie blickte rasch zu Tor und nickte errötend. »Sie wissen, was .. . wer ich bin, nicht wahr, Kommandant?«


  Jerusha nickte, wahrte aber ihre geistige Distanz. »Das weiß ich schon lange.« Tor schien verständnislos.


  »Jeder hat es gewußt – außer mir«, murmelte Mond bitter. »Ich habe es zuletzt erfahren.«


  »Ich weiß es immer noch nicht«, sagte Tor dazwischen. »Hat Gundhalinu es dir erzählt?«


  »Nein, Arienrhod.« Mond spielte mit einer Locke. Jerusha fuhr auf. »Du hast sie gesehen?«


  »Ja«, fast flüsternd. »Sie wollte, daß ich ... alles mit ihr teile. Sogar Funke«, sagte sie kalt. Mond wurde wieder rot, aber diesmal vor Zorn, nicht aus Scham. »Sie sagte, ich sollte vergessen, daß ich ihm versprochen bin, vergessen, daß ich eine Sommer bin, vergessen, daß ich eine Sibylle bin. Und als ich das nicht vergessen wollte, da versuchte sie, mich zu töten.« Die Bitterkeit erreichte ihren höchsten Stand. Jerusha runzelte tief erstaunt die Stirn. Mond rieb sich die Augen und wankte. Jerusha erinnerte sich an alles, was sie durchgemacht hatte, und wieviel davon für Gundhalinu.


  »Setz dich! Pollux, bring uns Tee!« Jerusha entließ die wartende Wache und führte Mond am Ellbogen zu einem Sessel an der Wand. Das Mädchen sah sie verblüfft an, doch Jerusha empfand selbst gehörige Verblüffung. Pollux entfernte sich gehorsam durch den Trubel offizieller Geschäftigkeit. Tor nahm sich nicht von der Einladung aus: »Mir kannst du auch nochmal nachfüllen, Polly.«


  »Du sagtest, Arienrhod hat versucht, dich zu töten?« Jerusha setzte sich.


  Mond ließ sich schwer in den Sessel fallen, etwas von ihr entfernt. Tor räkelte sich lässig am Ende der Bank. »Sie erzählte den Adligen, daß ich eine Sibylle bin, daraufhin versuchten die, mich in den Schacht zu werfen.«


  Tor richtete sich kerzengerade auf, sie schien zum erstenmal sprachlos.


  »Ihren eigenen Klon?« Doch Jerushas Unglaube verschwand noch, während sie das aussprach. Ja, das ist die Arienrhod, die ich kenne. Unvergleichlich.


  »Ich bin nicht Arienrhod!« Monds Stimme zitterte. »Ich habe nur ihr Gesicht, das ist alles.« Sie strich mit der Hand darüber, ihre Finger waren zu Klauen gekrümmt, als wollte sie es abstreifen. »Und das weiß sie.«


  Pollux kam zurück und reichte mit der stillen Würde eines Butlers den Tee herum. Jerusha nippte an ihrer Tasse und ließ die bittere Wärme in sich wirken. Es könnte ein Trick sein, ein neuer Trick, daß sie hergekommen ist. Aber sie konnte sich um nichts in der Welt einen Grund dafür denken.


  »Sie versuchten, dich in den Schacht zu werfen?« fragte Tor. »Was geschah dann?«


  »Er war nicht hungrig.« Mond trank ihren Tee, ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Tor sah schmerzlich drein. »Bz ... Inspektor Gundhalinu kam mit den Sommern herein und sorgte dafür, daß sie mich gehen ließen.«


  »Du meinst, diese Bohnenstange, die du da bei dir hattest, war wirklich ein Blauer?« fragte Tor.


  »Einst war er einer.« Jerusha lehnte ihren Kopf samt Helm gegen die Wand. »Ich hoffe, er wird wieder einer.«


  »Er wollte nie etwas anderes sein«, sagte Mond leise. »Lassen Sie nicht zu, daß er sich aufgibt und alles wegwirft. Er darf sich nicht selbst die Schuld an den Geschehnissen geben.« Sie trank Tee.


  »Ich kann ihn nicht davon abhalten.« Jerusha schüttelte den Kopf. »Aber ich werde dafür sorgen, daß ihm kein anderer die Schuld daran gibt.« Ich kann seine Karriere retten, aber ich kann ihn nicht vor sich selbst schützen ... oder vor dir. »Sag mir«, ihre Abneigung kristallisierte wieder zu Anklage, »bei allen Göttern, was siehst du in Starbuck, diesem elenden Völkermörder ...«


  »Funke ist nicht Starbuck ... nicht mehr.« Mond stellte ihre leere Tasse auf die Bank, sie klirrte, als Völkermörder in ihren Verstand vordrang. »Und er wußte nichts von den Mers. Aber Sie.«


  Von dir. Jerusha blickte abrupt weg. »Ja. Dein Freund Ngenet hat mir die Wahrheit über sie erzählt.« Mein Freund Ngenet, der dir vertraute, und der mir dein Geheimnis anvertraute.


  »Ngenet?« Mond schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. »Sie müssen es schon vorher gewußt haben. Jede Sibylle kennt die Wahrheit, und das können Sie nicht leugnen.« Sie schloß die ganze Hegemonie in ihren Vorwurf ein. »Sie möchten Funke bestrafen, weil er Mers auf dem Land eines Außenweltlers getötet hat – weil er Sie mit Blut bespritzt hat, während Sie danebenstanden und zusahen, während Ihre Hände um das Wasser des Lebens bettelten! Und Sie wollen mich bestrafen, weil ich die Wahrheit kenne – daß Sie meine Welt für Ihre eigene Schuld bestrafen.«


  Tor hörte mit gespitzten Ohren zu, doch Jerusha unternahm nichts, um sie loszuwerden. Sie machte nicht einmal Anstalten zu einer Antwort, statt dessen umklammerte sie das Siegel der Hegemonie mit kalten Fingern. Mond betrachtete sie einen langen Augenblick intensiv. Jerusha runzelte die Stirn. »Ich mache die Gesetze nicht. Ich sorge nur für ihre Anwendung.« Während sie das sagte, wünschte sie sich auch schon, sie hätte nicht so viel gesagt.


  Enttäuschung leuchtete in Monds Augen, doch sie beschwor keinen Streit herauf. »Funke ist nicht Starbuck! Er war im Sommer kein Starbuck, und wenn Winter verschwunden ist, wird es keinen Starbuck mehr geben. Arienrhod hat ihm das alles angetan, und er ließ es nur zu, weil ... weil sie mir so ähnlich ist.« Mond sah weg. Jerusha empfand Sympathie für die Scham und Verwirrung des Mädchens. Sie betrachtete die Kleeblattätowierung. »Funke enthüllte mir alles über die Verschwörung der Königin. Er wollte mit mir hierher kommen, als sie uns gefunden hat – es war ihm egal, was mit ihm geschehen würde, solange er den Untergang seines Volkes verhindern konnte.« Sie blickte auf.


  »Wenn er die letzten fünf Jahre vergelten will, dann bedarf es mehr als dessen. Er wird den Rest seines Lebens dazu brauchen.« Jerusha wurde gehässig.


  »Hassen Sie ihn so sehr?« Mond runzelte die Stirn. »Warum? Was hat er Ihnen getan?«


  »Hör zu, Mond!« sagte Tor. »Jeder in Karbunkel hat einen guten Grund, entweder Funke Dawntreader oder Starbuck zu hassen, ich eingeschlossen.«


  »Dann habt ihr ihm selbst den Grund verschafft, euch zu hassen.«


  Jerusha wandte sich ab. »Er hat es uns hundertfach heimgezahlt. «


  Mond beugte sich vor. »Aber Sie schulden ihm wenigstens eine Chance, zu beweisen, daß er nicht mehr zur Königin gehört. Er weiß alles über die Pläne der Quelle – könnte er nicht darüber aussagen? Er weiß auch noch andere Dinge über die Quelle, Dinge, die nützlich für Sie sein könnten ...«


  »Etwa ...?« Trotz allem neugierig.


  »Was mit dem früheren Polizeikommandanten geschah. Er wurde doch vergiftet, nicht wahr?«


  Jerusha öffnete den Mund. »Das war die Quelle?«


  »Für die Königin.« Mond nickte.


  »Götter ... oh, Götter, das würde ich gerne aufzeichnen!« Damit ich es jeden Abend hören und mich in den Schlaf wiegen kann.


  »Reicht das, um die Anklagen gegen uns fallen zu lassen?«


  Jerusha konzentrierte sich wieder auf Mond, sah Entschlossenheit in ihrem Blick – und erkannte plötzlich, daß das Mädchen blind bis an diese Stelle geführt worden war, daß sie immer noch für ihr und ihres Freundes Leben kämpfte. Du hast die Regeln der Zivilisation gut gelernt, Mädchen. Widerwille stieg in ihr auf, doch sie drängte ihn zurück. Sie betrachtete wieder die Tätowierung. Hölle, Tod und Teufel, wie lange will ich eigentlich noch ihr Gesicht hassen, obwohl es keinen Beweis dafür gibt, daß sie es verdient hat, damit geboren zu werden?


  »Werden Sie ihn herholen und mich gehen lassen?« Mond erhob sich, da sie ihre Zustimmung erwartete.


  »Das wird nicht einfach sein.«


  Mond setzte sich mit angespanntem Körper wieder hin. »Warum nicht?«


  »Ich habe überall verbreiten lassen, daß Funke Starbuck ist, als ich davon erfuhr. Die Sommer werden bereits erfahren haben, wer er ist.« Und ich wäre eine Heuchlerin, wenn ich nicht zugeben würde, daß ich es so gewollt habe. »Sie werden nicht mehr zulassen, daß er den Palast verläßt.«


  »Aber dort sollte er doch in Sicherheit sein! Nur aus diesem Grund habe ich ihn dort zurückgelassen!« Mond schrie ihren Verrat hinaus, Gesichter starrten sie an. Ihre Augen glänzten, plötzlich glichen sie leeren Fenstern. Jerusha wich aus Angst vor Kontamination vor ihr zurück. »Nein! Nein!« Mond ballte die Hände zu Fäusten. »Sie können ihn nicht benützen und ihn dann sterben lassen! Ich habe alles für ihn getan. Deshalb bin ich hergekommen. Nicht wegen Ihnen, nicht wegen der Veränderung ... die Veränderung ist mir egal, wenn er dabei sterben muß.« Das hatte den Klang einer Drohung. »Funke wird morgen nicht sterben . ..


  »Aber jemand muß sterben«, sagte Jerusha unbehaglich und unsicher, bemüht, sie wieder in die reale Welt zurückzuholen. »Ich weiß, er ist dein Geliebter, Sibylle, aber die Veränderung ist größer als eine Person sich das wünscht. Das Ritual der Veränderung ist heilig, wenn die Meeresmutter ihr Opfer nicht bekommt, dann wird die zuschauende Menge die Hölle entfesseln. Starbuck muß sterben.«


  »Starbuck muß sterben.« Mond wiederholte es, während sie langsam aufstand. »Ich weiß. Es muß sein.« Sie hob die Hand zum Kopf, ihr Gesicht war schmerzverzerrt, als würde sie gegen eine seltsame Macht ankämpfen. »Aber Funke muß nicht sterben, Kommandant!« Sie wandte sich wieder um, ihr Gesicht war immer noch verzerrt. »Wollen Sie mir helfen, den Ersten Sekretär Sirus zu finden? Er versprach mir ...« – plötzlich lächelte sie sardonisch –, »daß er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um seinem Sohn zu helfen. Und das wird er auch.«


  »Ich kann mit ihm Kontakt aufnehmen.« Jerusha nickte. »Aber zuerst möchte ich den Grund erfahren.«


  »Zuerst muß ich noch jemanden besuchen.« Monds Entschlossenheit wich. »Dann werde ich es Ihnen sagen, und Sie können es ihm sagen. Persiponë, wo ist Herne augenblicklich?«


  Tor zog die Brauen in die Höhe. »Ich nehme an, drüben, im Kasino ... Bei allen Göttern«, verwundert. »Ich glaube, ich verstehe endlich auch etwas von der Unterhaltung.« Sie lächelte Jerusha verschwörerisch zu. »Machen Sie sich auf was gefaßt, Blaue!«
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  Jerusha lag auf der niederen Couch in ihrem Stadthaus, ein Fuß hing heraus und verband sie mit dem Boden, sonst könnte ich einfach zur Decke schweben. Sie lächelte und spulte die Ereignisse der letzten Tage noch einmal vor ihrem inneren Auge ab, während sie mit einem Ohr den lärmenden Feierlichkeiten auf der Straße lauschte und sich einredete, das alles geschähe ihretwillen. Nun, wenigstens die Hälfte davon sollte für mich sein. Sie öffnete ihre Uniformtunika etwas weiter. Ein einziges Mal hatte sie sie nicht sofort abgenommen, als sie nach Hause gekommen war .. zum erstenmal fühlte sie sich wohl als Blaue und als Kommandant der Polizei.


  Sie hörte Mond Dawntreader im Nebenzimmer im Schlaf seufzen und stöhnen. Auch das Mädchen, das doch gewiß sehr müde sein mußte, konnte hier nicht ruhig schlafen. Jerusha hatte überhaupt noch nicht geschlafen, und doch war bereits ein neuer Tag angebrochen, allerdings nur irgendwo jenseits der zeitverschlingenden Wände der Stadt. Aber das spielte keine Rolle, in wenigen Tagen würde sie ganz von hier verschwunden sein, für immer. Und zum erstenmal machte es ihr nichts aus, andauernd dem verstreichenden Tag nachzutrauen oder auf den neuen zu warten. Auf dem Rekorder war eine Botschaft gespeichert, man bat – bat, nicht befahl – sie zu einem Treffen mit dem Obersten Richter und Mitgliedern der Delegation. Nachdem sie Arienrhods Verschwörung vereitelt hatte, nach der Festnahme von C'sunh, nachdem sie die Quelle zu heiß für jede andere Welt gemacht hatte ... nach all dem stand es mit ihrer Karriere als Blaue wieder sehr zum Besten – und mit ihrem Befinden auch.


  Was machte dann aber eine Kriminelle schlafend in ihrem Gästezimmer? Sie seufzte. Beim Bastard Bootsmann, das Mädchen war nicht mehr kriminell als sie auch. Und auch nicht mehr Arienrhod. Und wen kümmerte es schon, wenn Mond für die Hegemonie gefährliche Gedanken hatte? Gundhalinu hatte recht – was konnte sie schon tun, wenn die Außenweltler sich zurückgezogen hatten? Und obwohl sie es immer noch vor sich selbst leugnen wollte, nagten die Worte des Mädchens von wegen Schuld und Strafe, sowie das Bild der Mers, immer noch wie ein Magengeschwür in ihr. Denn es stimmte – es stimmte! –, und das würde sie nie mehr verleugnen können, ebensowenig wie die Heuchelei ihrer Regierung. Aber, verdammt, welche Regierung war je perfekt? Sie hatte Arienrhod aufgehalten, und wenn sie bei Mond ein Auge zudrückte, dann konnte man das als ihre Vergeltung für Tiamats Zukunft ansehen. Sie konnte sogar Funke gehen lassen, damit er Mond weiter Kummer bereiten konnte, wenn er ihr zur gewünschten Zeugenaussage verhalf. Und wenn sie ihn ziehen ließ, dann sollte das ihr Gewissen für immer reinwaschen ... Aber sie wußte, das würde nicht genügen. Sie hatte hier zu viele Dinge gesehen, die sie niemals hätte sehen sollen, und zu viele Leute, die sie charakterisiert hatte, waren aus ihrem psychologischen Schema herausgefallen. Einige meiner besten Freunde sind Verbrecher.


  Sie lächelte schmerzlich, von plötzlichem Bedauern erfüllt. Miroe, ... Leb wohl, Miroe! Sie hatte seit dem vom Tode verfluchten Tag am Strand nichts mehr von ihm gehört ... Aber das ist kein Lebewohl. Nicht die Erinnerung an so eine Szene. Sie richtete sich auf der Couch auf und schüttelte Spinnfäden ab. Nein ... ich kann ihm sagen, daß ich Mond gefunden habe, daß es ihr gutgeht und daß Arienrhod bezahlen wird. Ja, sie konnte ihn jetzt anrufen, solange sie noch Zeit dazu hatte, bevor sie die Leitungen unterbrachen. Ruf ihn an, Jerusha, und sage ihm ... Lebewohl!


  Sie stand auf und ging steif durch den Raum zum Telefon, ihr Magen flatterte unerwarteterweise, als hätte sie Falter verschluckt. Sie gab den Kode ein und verfluchte das unnötige Zittern ihrer Nerven, während sie darauf wartete, daß der Anruf durchgestellt wurde.


  »Hallo? Hier ist Ngenets Plantage.« Zum erstenmal, seit sie sich erinnern konnte, war die Leitung völlig klar. Es war eine Frauenstimme. Jerusha hörte die Kälte in ihrer eigenen:


  »Hier ist Kommandant PalaThion. Ich möchte gerne mit Ngenet sprechen.«


  »Tut mir leid, Kommandant, aber der ist weg.«


  »Weg? Wohin?« Verdammt, er kann doch jetzt nicht schmuggeln!


  »Das hat er nicht gesagt, Kommandant.« Die Frau schien eher verlegen als verschwörerisch zu sein. »Er hat in letzter Zeit viel um die Ohren – wir alle bereiten uns hier auf die Veränderung vor. Vor ein paar Tagen reiste er mit dem Boot ab, sagte aber keinem, wo er hinwollte.«


  »Ich verstehe.« Jerusha stieß den Atem aus.


  »Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Ja. Drei Dinge: Mond ist in Sicherheit. Arienrhod wird bezahlen. Und sagen Sie ihm ... sagen Sie ihm, ich verabschiede mich.«


  Die Frau wiederholte die Nachricht sorgfältig. »Ich werde es ihm sagen. Gute Reise, Kommandant.«


  Jerusha senkte den Kopf. Sie war froh, daß ihr Gesicht nicht zu sehen war. »Vielen Dank. Und Ihnen allen viel Glück.« Sie schaltete den Lautsprecher aus und wandte sich ab – sah die Muschel auf dem Sims, deren abgebrochene Auswüchse eine stumme Sprache sprachen – über das, was geschehen war und nie geschehen würde. Es ist besser so ... besser, daß er nicht da war. Doch plötzlich waren ihre Augen heiß und brannten. Sie blinzelte nicht, bis das Reservoir ihrer Tränen sich wieder schloß und keine einzige ihrer Kontrolle entkam.


  Sie wandte sich wieder zum Telefon und wechselte mit aller Willensanstrengung das Thema. Gundhalinu ... sollte sie noch einmal wegen ihm anrufen? Aber sie hatte doch bereits zweimal im Krankenhaus angerufen, und immer hatte man ihr dasselbe gesagt: Er lag im Delirium, sie konnte nicht mit ihm sprechen. Sie wußten gar nicht, wie er sich in dem Zustand, in dem er sich befand, auf den Beinen hatte halten können, so krank wie er war, aber sie waren der Meinung, er würde überleben. Beruhigend. Sie schnitt eine Grimasse und lehnte sich gegen die Wand. Nun, vielleicht wenn sie von dem Treffen mit dem Obersten Richter zurückkehrte ... Ja, dann mußte sie ihm alles erzählen. In der Zwischenzeit aber war es besser, den großen Abwasch zu erledigen und wieder ins Hauptquartier zu gehen, bevor es Zeit für das Treffen wurde.


  Sie holte ein Röllchen Iestas aus der Tasche und ging ins Bad, um zu duschen und sich umzuziehen. Mond schlief immer noch fest; ihre Erschöpfung befreite sie von den besorgten Gedanken, ob Sirus ihren Vetter aus dem Palast befreien konnte. Sie konnte immer noch nicht recht glauben, daß der Erste Sekretär der Hegemonie sich zu so etwas hergeben konnte, auch wenn Funke Dawntreader sein Sohn war – ein Sohn, den er nie gesehen hatte, und bei dem er nie ganz sicher sein konnte, ob es wirklich seiner war. Aber er war bereitwillig zu dem Treffen mit Mond gekommen, und er war wieder gegangen, bereit, es zu versuchen.


  Unerklärlicher war es ihr, wie Mond Persiponës verkrüppelten Barkeeper dazu hatte bringen können, Funkes Platz einzunehmen. Götter, das Mädchen war doch kaum zwei Tage in der Stadt! Hätte sie wirklich geglaubt, Monds persönliche Anziehungskraft wäre so stark, daß Leute bereitwillig für sie starben, dann hätte sie das Mädchen sofort eingesperrt – aber es hatte Unterströmungen in der Unterhaltung zwischen dem Mädchen und den beiden Männern gegeben, die ihr verraten hatten, daß es auch noch andere Gründe für Hernes Gehen gab als nur die, die der Blick verriet, mit dem er Mond ansah – und ein Blick auf seine Beine war Beweis genug. In ihren Augen sah Herne wie ein Mann aus, dessen sich die Hegemonie am besten entledigte, sie hatte jedenfalls keine Fragen gestellt, hauptsächlich aus Angst, Antworten zu erhalten, die sie nicht tolerieren konnte.


  Jerusha hörte eine Bewegung im Nebenzimmer und blickte zur Tür hinaus. Mond wankte benommen ins Zimmer. »Du kannst ruhig wieder zu Bett gehen, Sibylle. Die Zeit vergeht rascher, wenn man nicht zusieht. Und Sirus wird noch eine Weile unterwegs sein, komme, was da wolle.«


  »Ich weiß.« Mond rieb sich ihr verschlafenes Gesicht, schüttelte den Kopf. »Aber ich muß mich bereitmachen, wenn ich beim Rennen dabei sein will.« Sie richtete den Kopf wieder auf, ihre Augen waren nicht mehr schläfrig.


  Jerusha blinzelte. »Das Rennen der Sommerkönigin? Du?«


  Mond nickte, als wollte sie sie zu dem Versuch provozieren, sie aufzuhalten. »Ich muß. Ich bin hergekommen, um das Rennen zu gewinnen.«


  Jerusha war zumute, als würde jemand auf ihrem Grab herumtrampeln. »Ich dachte, du wärst wegen deines Vetters Funke gekommen.«


  »Das auch.« Mond senkte den Blick. »Sie hat mich belogen. Sie wollte nie, daß ich ihn rette, sie benutzte ihn nur, damit ich ihren Plänen folgte. Aber sie kann mich nicht davon abhalten, es trotzdem zu versuchen, ihn zu retten ... Und ich kann nicht verhindern, daß sie mich zur Königin macht.«


  Millennium komme! Jerusha atmete erleichtert aus, ihr Unbehagen verschwand. Götter, es stimmt – Sibyllen sind ein wenig verrückt. Kein Wunder, daß Arienrhod sie nicht wollte. »Ich weiß es zu würdigen, daß du aufrichtig zu mir bist.« Sie streifte eine frische Tunika über ihren feuchten Körper und verschloß sie vorne. »Ich werde dich nicht aufhalten, wenn du es versuchen willst.« Aber wenn du gewinnst, dann sag es mir bitte nicht, ich will es nicht wissen.
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  Mond hätte es nicht für möglich gehalten, einen Raum so lang wie ihren Arm zu klären und im Trubel des Balls auch frei zu halten, während der Treibsand des Mobs dahinströmte. Aber irgendwie war Ordnung aus dem Chaos geschaffen worden, irgendwo in der scheinbar formlosen Supereinheit des Balls eine untergelegte, geordnete Struktur. Etwa eine Meile unter dem Palast hatte man einen Pfad über die ganze Länge gesäubert, und schon jetzt standen übereifrige Zuschauer mit den Rücken zu den vornehmen Fassaden der Stadthäuser. Die meisten, die einen guten Platz hatten, verteidigten diesen schon seit Stunden, und die hin und her patrouillierenden Blauem hatten keine Mühe, sie auf ihren Plätzen zu halten. Sie waren gekommen, um dem Anfang vom Ende beizuwohnen, der ersten der uralten Zeremonien der Veränderung: dem Wettlauf, der die Zahl der Anwärterinnen auf die Position der Sommerkönigin ausdünnen würde.


  Mond war auf die Straße getreten, als sich der Kern der Sommerfrauen um eine der Ältesten der Familie Goodventure versammelte, die das Blut der Familie der letzten Sommerkönigin in sich trug. Den Mitgliedern ihrer Familie war es bei dieser Veränderung verboten, Königin zu werden, doch waren sie mit der Ehre bedacht, dafür zu sorgen, daß alle Zeremonien ordnungsgemäß ausgeführt wurden. Sie hatte sich ein farbiges Band aus dem Säckchen genommen und schlang es nun um den Kopf – ein Band, das ihr einen Platz im vorderen, mittleren oder hinteren Teil der startenden Menge sichern würde. Das Band, das sie trug, war grün, die Farbe des Meeres, und damit gehörte sie zu den ersten, vor dem Braun der Erde und dem Blau des Himmels. Sie knotete sich das Band um die Stirn, ihr Gesicht war bleich und ausdruckslos, verglichen mit dem Triumph und der Enttäuschung rings um sie her. Natürlich war es ein grünes Band ... wie hätte es anders sein sollen? Doch eine aus der Gewißheit geborene Spannung nagte in ihr und umklammerte sie wie Tentakel. Sie drängte sich zur vordersten Front des sich formierenden Startfeldes, um ihr zu entgehen.


  Sie blickte sich um, während sie sich bemühte, ihre Position in der Menge der aufgeregten Sommergesichter und farbigen Bänder nicht mehr zu verlieren ... in dieser Menge von Fremden. Die meisten der Frauen, die in die Stadt gekommen waren, hatten die traditionellen Ferienkleider mitgebracht: weiche Wollhemden und Hosen in Meergrün, Sommergrün, um die Herrin zu erfreuen. Sie waren alle überreichlich mit Schmuck aus Muscheln und Perlen behangen, mit Bändern, an denen ihr Familientotem baumelte. Sie aber trug die Nomadentunika, die sie sich von Persiponë mitgebracht hatte, das einzige Kleidungsstück, das sie besaß, dessen leuchtende Farbe ihr plötzlich so fremd war wie sie sich selbst fühlte. Sie hatte ihr Haar mit einem Tuch bedeckt, um ihre Ähnlichkeit mit der Königin zu verbergen. Einige der Sommer hatten ihr das Recht absprechen wollen, an der Veranstaltung teilzunehmen, da sie keinen definitiven Beweis am Leibe trug, eine Sommer zu sein. Doch sie hatte ihnen ihre Kehle gezeigt, daraufhin waren sie zurückgewichen. Sie spürte die Ironie, am heutigen Tag Winterkleider zu tragen, und nicht welche, die rechtmäßig ihr gehörten. Und doch schien es irgendwie passend.


  Sie hatte keine Bekannten gesehen, weder unter den Läuferinnen, noch unter den Zuschauern. Und obwohl sie wußte, daß es äußerst unwahrscheinlich war, hier im Tohuwabohu Karbunkels Freunde von Neith oder den angrenzenden Inseln zu treffen, suchte sie doch weiter und war enttäuscht. Bilder, Geräusche und Gerüche ihrer Heimat umgaben sie, doch ihre Großmutter war viel zu alt für eine solche Reise, und ihre Mutter .. . »Die Bälle sind für die Jungen«, hatte ihre Mutter einst zu ihr gesagt, stolz und sehnsüchtig, »die keine Schiffe zu versorgen und hungrige Mäuler zu stopfen haben. Ich hatte meinen Ball, und ich halte die Erinnerung daran mit jedem Tag in mir wach.« Und sie hatte den Arm um die Schulter ihrer Tochter gelegt und sie auf dem schwankenden Deck gestützt .. .


  Mond wimmerte, als sie die häßliche Wahrheit hinter den Worten ihrer Mutter erkannte. Die Frau neben ihr entschuldigte sich und wich nervös zurück. Mond betrachtete sich selbst, als der aus Furcht geborene Freiraum sich wieder um ihre Gestalt auftat. Plötzlich war sie froh, daß ihre Mutter nicht gekommen war und sie nicht in diesem Rennen sehen konnte, wie es auch ausgehen mochte. Inzwischen mußten Gran und ihre Mutter sie längst für tot halten, und Funke auch, vielleicht war es auch besser so. Ihre Zeit des Trauerns mußte schon lang zurückliegen. War es besser, wenn sie niemals die Wahrheit erfuhren, oder doch, um dann immer in der Sorge zu leben, daß sie, wußten sie es erst, auch die ganze schreckliche Geschichte ihrer Kinder herausfinden würden? Sie schluckte ihren Kummer hinunter, schluchzte und konzentrierte sich wieder auf ihre Umwelt.


  Sie war nicht das Kind ihrer Mutter ... Aber auch nicht das Arienrhods. Was tue ich also hier? Plötzlich sah sie sich zweifelnd um. Sie war die einzige Sibylle, die sie hier gesehen hatte. War sie wirklich die einzige Sibylle unter allen Sommerfrauen, die Königin werden wollten? Waren es wirklich die Ambitionen des Blutes der Königin in ihr, die sie zu dem Versuch verleiteten, selbst Königin zu werden? Nein, ich wollte das nicht! Es muß eine Veränderung eintreten, ich bin nur die Vermittlerin. Sie ballte die Hände zu Fäusten, während sie das Gelübde wiederholte. Wenn sich keine andere Sibylle zu diesem Rennen gestellt hatte, dann lag es wahrscheinlich nur daran, daß keine andere die Wahrheit kannte.


  Keine weiß es. Sie konnte das ganze Spektrum an Motiven, Ambitionen und Wünschen an den Gesichtern ablesen, das die Läuferinnen hierher gezogen hatte: manche waren einfach nur machthungrig (obwohl die Macht der Sommerkönigin eher rituell als reell war), manchen ging es um die Ehre, manchen auch nur um das flotte Leben, das man sich als Inkarnation der Herrin genehmigen konnte, manche hatten einfach nur Freude an der Teilnahme an einem Wettstreit als Teil des Rituals, ohne sich darum zu kümmern, ob sie gewannen oder verloren. Und keine weiß, was in Wirklichkeit auf dem Spiel steht, außer mir.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten, als die Spannung in ihrem Innern wieder tiefe Wunden zu reißen begann, und drängte sich nach vorne, bis sie das Startband sehen konnte. Die Älteste der Goodventures bat um Ruhe und verlas die Regeln. Bei diesem Rennen mußte sie nicht die erste sein, sie mußte sich lediglich unter den geheiligten ersten dreiunddreißig befinden – und der Parcour war nicht besonders lang, er sollte jedoch gewährleisten, daß die Kräftigsten eine Chance bekamen. Doch hinter ihr waren noch hundert Frauen ... zweihundert, sie konnte sie von ihrem Platz aus nicht einmal alle überblicken.


  Die Stimme der Ältesten der Goodventures bat um Aufmerksamkeit, und Mond spürte, wie ihr Selbstvertrauen sank, als die ganze Masse sich wie eine Person vorwärtsbewegte. Sie betrachtete durch eine Lücke zwischen den Köpfen und Schultern das dünne Band, das die Flut noch zurückhielt – dann sah sie, wie es mit dem Signal herabfiel. Die Menge der Laufenden drückte sie vorwärts, und so begann das Rennen um die Position der Sommerkönigin.


  Die ersten hundert Meter durchlief sie wie ein geschickter Sprinter, wobei sie alle Konzentration einsetzen mußte, um in dem dichten Knäuel der Gestarteten nicht zu straucheln und hinzufallen, bevor die Reihen sich lichteten. Als sich erste Lücken auftaten, brach sie hindurch, was nicht immer einfach war, sie spürte viele Ellbogen, die sie grob anrempelten. Sie konnte nicht erkennen, wie viele vor ihr waren, sie konnte lediglich laufen und dabei versuchen, möglichst viele der anderen hinter sich zu lassen.


  Eine Meile war nichts, eine Meile war kaum genug, ihren Herzschlag zu beschleunigen, als sie noch mit Funke an den endlosen, schimmernden Stränden von Neith entlanggelaufen war ... Doch diese Meile verlief bergauf, und sie bestand aus hartem Pflaster, nicht aus weichem Sand. Noch bevor sie die Hälfte hinter sich hatte, rasselte der Atem in ihrer Kehle, und ihr Körper protestierte bei jedem Schritt. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie lange es eigentlich schon her war, daß sie über den Strand gelaufen war, aber sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie das letztemal genügend Nahrung und Schlaf gehabt hatte, um den Körper eines Vogels zufriedenzustellen. Verdammtes Karbunkel! Nun waren nur noch ein Dutzend Frauen vor ihr, aber die gewannen rasch an Boden. Neue Läuferinnen zogen von hinten mit ihr gleich und an ihr vorbei. Sie stellte mit Entsetzen fest, daß eine der Läuferinnen ein braunes Band trug, kein grünes – die zweite Gruppe begann die erste bereits zu überholen. Sie stolperte, denn ihr Gehirn verlor die Kontrolle über ihre müden Beine.


  Zwei Drittel einer Meile, drei Viertel – und immer mehr zogen an ihr vorbei, nun waren gut und gerne schon dreißig vor ihr, und Seitenstechen raubte ihr den Atem. Sie überholen mich – und sie wissen nicht, sie wissen ja gar nicht, wonach sie streben! Mit aller Gewalt darum bemüht, nicht den Anschluß zu verlieren, flog das letzte Teilstück an ihr vorbei, sie verdrängte alle anderen Gedanken aus ihrem Hirn, bis sie das weiße Pflaster des Palastvorhofes unter ihren Füßen sah und das Gewinnerband sich hinter ihren Schultern senkte: Lachend, keuchend und benommen wurde sie von der Ekstase der wartenden Menge verschluckt und freudig mit Schulterklopfen, Küssen und Tränen empfangen. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge hindurch und nahm ihren Platz unter den Siegerinnen ein, die sich im Zentrum des Hofes formierten. Sie erblickte hinter sich die weißgekleideten Musiker, noch bevor sie sie hörte. Sie trugen Bänder, wie sie auch, dazu schwarze Zylinderhüte mit Wintertotems. Dahinter folgte eine kleine Prozession von Sommern – weitere Goodventures, die einen Baldachin aus Netz trugen, in das Muscheln und grüne Ornamente eingeflochten waren, und das von Stangen hochgehalten wurde, in die phantastische Meeresgeschöpfe eingeschnitzt waren.


  Und unter diesem Baldachin befand sich die Maske der Sommerkönigin. Sie hörte Seufzer und bewundernde Rufe wie einen Windstoß durch die Menge fegen, auch sie war ganz von dem wunderschönen Anblick gefesselt– und von der Macht, das Gesicht der Veränderung. Ihr Blick glitt zu der Trägerin, und sie zuckte zusammen, als sie sie erkannte: Fate Ravenglass. Der Kreis öffnete sich, um Fate allein durchzulassen, während der Rest weiterzog, bis die Musik im Lärm der Menge unterging.


  Die Älteste der Goodventures verbeugte sich vor ihr, vielleicht aber auch nur vor ihrer künstlerischen Meisterleistung. »Winter krönt Sommer, und die Veränderung beginnt. Möge die Herrin dir helfen, eine weise Wahl zu treffen, Winterfrau, um deinet- und um unseretwillen.« Ihr Glaube an die Urteilsfähigkeit der Herrin schien unerschütterlich.


  »Ich bete darum.« Fate verbeugte sich ebenfalls, ihr weißes Gewand war fast ganz hinter der Maske verborgen, die sie auf den Armen trug.


  Die Herrin wird wählen ... Warum aber war Fate Ravenglass zu Ihrer Repräsentantin gewählt worden, wenn nicht, um umgekehrt das Gesicht zu wählen, das Herz und den Verstand, die, das wußte auch sie, die Geheimnisse um diese Welt kannten? Aber sie ist fast blind. Wie sollte sie ein Gesicht vom anderen unterscheiden können? Woher sollte sie es wissen?


  Die Älteste der Goodventures trat von einem Fuß auf den anderen, der Perlenschmuck, der über ihrem Kleid hing, klapperte und klirrte. Sie stimmte den uralten Festtagsgesang an, während der Reigen der Frauen sich langsam, mit den Füßen aufstampfend, in Bewegung setzte. Die Worte und die Antworten der Litanei kamen ihr ohne Schwierigkeiten ins Bewußtsein, da sie tief in ihrer Erinnerung verankert waren, tiefer als alles andere, mit seinen eindringlichen, primitiven Bildern. Wie die meisten der heiligen Lieder hatte er keinen festen Rhythmus, denn die Sprache, aus der die Worte geformt waren, hatte im Laufe der Jahre ihre Form verloren, daher klangen die Melodien seltsam in ihren Ohren. Sie sang mit den anderen, doch ein Teil ihres Verstandes schien abgesondert und betrachtete den Festzug, an dem der Rest von ihr sich unbewußt beteiligte. Das war der Teil, der nicht mehr länger sicher war, daß Fate sie blind und ohne Unterstützung auswählen würde. Kontrolliert die Sibyllenmaschinerie wirklich, was hier vorgeht? Sie führt mich in ihre Richtung, aber kann sie über mich hinausgreifen, kann sie etwas beeinflussen, das, sie nicht fest in der Hand hat?


  »... Wer nährt uns an Ihrem Busen Und wird zu unserem Grab?«


  
    
      



      »Die Herrin gibt uns, was wir brauchen.

    


    
      Wir geben ihr, was wir können.«


      


    

  


  Mond sah, wie Fate, die die Maske trug, entgegen den Frauen zu schreiten begann, ihre Miene war angespannt aber formlos. Sie wird mich nicht erkennen.


  »Wer füllt unsere Netze, unsere Teiche und Mägen, Wer unsere Herzen mit Kummer?«


  
    
      



      »Die Herrin gibt uns, was wir brauchen,

    


    
      Und fordert alles, was wir haben.«


      


    

  


  Mond biß sich auf die Lippen, um Panik niederzukämpfen, um des Wunsches Herr zu werden, laut loszubrüllen. Hier bin ich! Sie wollte an die Macht der Vorsehung glauben, war aber nicht mehr sicher, ob sich irgend etwas vorhersehen ließ. Aber sie durfte nichts dem Zufall überlassen – wo sie von so weit hergekommen war und so viel gesehen hatte. Sie muß mich auswählen. Aber wie ...?


  »Wessen Segen bringt den Himmel zum Weinen, Wessen Fluch vermengt Wasser und Luft?«


  
    
      



      »Die Herrin gibt uns, was wir brauchen,

    


    
      Und macht uns zu dem, was wir sind.«


      


    

  


  Monds Erinnerung sprang schon zur nächsten Strophe, und dann verschmolzen die beiden Ebenen ihres Unterbewußtseins: »Eingabe!«


  »Wer weiß, wen Sie erwählen wird, Und was Ihr Schicksal bringt?


  Der Refrain wurde unhörbar, während sie in den Transfer sank, dann, als sie wieder hervorkam, war er ohrenbetäubend. Sie spürte den Schock in sich widerhallen und versuchte, die Augen zu öffnen. Doch ihre Augen waren offen, und doch waren die Welt und die Szenerie ringsum kaum heller als bei Mondlicht, alle Kanten waren verschwommen und ununterscheidbar. Aber dafür funktionierten ihre anderen Sinne ausnahmslos überdurchschnittlich – denn sie war blind! In der Sekunde nach dem ersten, tiefen Entsetzen wurde ihr klar, sie war – Fate Ravenglass. Und irgendwo in diesem Kreis ununterscheidbarer Körper war der Gegenpol dieses Transfers .. . Sie betrachtete die vorüberziehenden, verschwommenen Gestalten und fragte sich dabei, was sie finden mochte, wenn sie überhaupt imstande sein würde, zu sagen, was Form annahm. Und dann nahm sie die Gestalt wahr, die im Kreis dahinstolperte, halb gestützt und gezogen von den Frauen, die sie zwischen sich hatten: sie selbst – sie sah sich selbst! Und Fate Ravenglass blickte durch ihre Augen zurück, jeder sah des anderen Gesicht und wußte es ... Und plötzlich fühlte Mond ihren geborgten Körper nach vorn treten, auf ihren wirklichen zu, die Maske wurde ihr von ihren Händen hingehalten. Als sie auf sich selbst zuschritt, konnte sie endlich erkennen, daß das Gesicht wirklich ihr eigenes war. Es sah die Maske an, dann wieder sie, Verwunderung und wortlose Faszination waren darin zu lesen. Sie hob die Maske mit Fates zitternden Händen, immer noch von ihrer Schönheit gefesselt, und setzte sie entschlossen auf ihre eigenen Schultern.


  Als die Maske auf ihren Schultern ruhte, fühlte sie sich wieder durch die Kluft des Transfers hinübergezogen, wieder in den Verstand, der rechtmäßig ihr gehörte. Durch die Augenlöcher konnte sie die benommene Fate sehen, spürte wieder ihre eigenen Arme, die immer noch von der Frau neben ihr gestützt wurden, während sie ringsumher den Jubel der Menge hörte. Doch sie erinnerte sich später nur noch an den Augenblick, an dem Fate das Gesicht berührte, das nun wieder ihr gehörte, und sagte: »Mein Gesicht ... ich sah mein Gesicht. Und die Maske der Sommerkönigin ... «


  
    [image: Illustration19a]

  


  Die Menge schloß sich um sie, zerschmetterte den zerbrechlichen Kreis der Hände und drängte die anderen Bewerberinnen ab. Die stützenden Arme zogen sich zurück, als sie sich wieder in der Gewalt hatte. Mond nahm Fate bei den Händen und betrachtete sie ruhig von Angesicht zu Angesicht. »Fate – es ist geschehen! Ich habe es geschafft! Ich bin die Sommerkönigin!«


  »Ja. Ja, ich weiß.« Fate schüttelte den Kopf, Tränen erhellten die dunklen Augen. »Es sollte so sein. Bestimmt. Es ist bestimmt das erstemal, daß zwei Sibyllen mit den Augen der anderen sahen und sich dabei selbst erblickten ...« Sie glättete ihren Kragen aus weißen Federn. »Du wirst als Königin alle Versprechungen erfüllen, die ich in die Maske hineingelegt habe.«


  Mond spürte, wie ihr Herz unerwartet von einer schweren Hand zusammengedrückt wurde. »Aber nicht allein. Ich brauche Hilfe. Ich brauche Leute, denen mein Volk vertrauen kann – und deines. Wirst du mir helfen?«


  Der Federnkragen raschelte bei Fates Nicken. »Ich muß mich sowieso nach einem neuen Beruf umsehen. Ich werde alles gerne tun, was ich vermag. Mond ... Eure Majestät.«


  Der Netzbaldachin beschattete sie, und die Älteste der Goodventures kam ernst und feierlich auf sie zu. »Herrin!« Die anderen Goodventures verbeugten sich vor ihr. »Eure heutigen Pflichten sind drei an der Zahl: Unter den Menschen einherzugehen und ihnen zu zeigen, daß die Nacht der Masken angebrochen ist. Sorglos zu sein. Zu feiern. Und Eure morgigen Pflichten sind ebenfalls drei an der Zahl: Hinabzugehen zu den Docks, wenn jenseits der Wälle der Tag graut. Den Winter dem Meer zu übergeben. Nach dem Willen der Herrin zu regieren.«


  Den Winter dem Meer zu übergeben. Mond blickte zum Palast. »Ich ... ich verstehe.«


  »Dann kommt mit uns, damit das Volk Euch sieht. Bis morgen früh befinden wir uns zwischen den Welten, zwischen Winter und Sommer, zwischen Vergangenheit und Zukunft. Ihr seid die Vorbotin.« Die Goodventure geleitete Mond mit Gesten unter den wartenden Baldachin.


  »Fate, wirst du mich begleiten?«


  »Oh, ja, ich komme mit.« Fate lächelte. »Dies könnte die letzte Gelegenheit sein, mein Volk in all seiner Glorie zu sehen, und ich möchte das meiste daraus machen.« Sie berührte ihr künstliches Auge zärtlich mit einer Fingerspitze. Sie schien etwas traurig zu sein. »Alle meine Masken, die Arbeit eines ganzen Lebens, werden in dieser Nacht erblühen und vergehen ... Und schon bald wird mir meine Sehgabe genommen werden und dem Meer anheimfallen, wie alle anderen Wohltaten des Winters, gut und böse gemeinsam.«


  »Nein!« Mond schüttelte den Kopf. »Ich schwöre es dir, Fate, diesmal wird es eine echte Veränderung geben!« Die Menge drängte sich zwischen sie.


  »Mond – was ist mit Funke?« rief Fate über die ständig breiter werdende Kluft hinweg.


  Mond streckte ihre Hand vergeblich aus, sie verlor die Kontrolle in dem Mob. »Ich weiß nicht! Ich weiß nicht ...« Starke Arme hoben sie auf eine verzierte Sänfte, sie wurde unter dem Baldachin die Straße hinuntergetragen wie ein Blatt, das hilflos auf einem Strom treibt.


  Überall, wohin sie getragen wurde, sah sie nun Masken auftauchen, denn die Feiernden verbargen ihre Identität und wurden zu ihren eigenen Phantasiegebilden – wie es die Sommerkönigin getan hatte, wie sie. Heute nacht gab es weder Winter noch Sommer, weder Eingeborene noch Außenweltler, weder Recht noch Unrecht. Überall konnte man Kostüme sehen, spielte Musik, lachten maskierte Gesichter und jubelten der Sommerkönigin zu. Überall folgten Leute ihrer Sänfte und boten ihr Essen und Trinken an, oder gaben sich auch einfach damit zufrieden, sie zu berühren. Es war heute nacht ihre Pflicht, fröhlich zu sein, Symbol einer flüchtigen Freude. Denn erst am Tag darauf würde ihre Regentschaft beginnen und ihre Welt wieder in geordneten Bahnen verlaufen .. .


  Sie war dankbar für die Maske, die sie trug und die ihnen so viel bedeutete, die sie die Wahrheit verbergen ließ, daß sie immer, wenn sie sich dem Augenblick hingab, in der Zeit nach vorne gezogen wurde, und das Morgen erstickte ihr Lachen. Denn wenn ihr Plan versagte, wenn Sirus sie im Stich ließ, dann würde sie morgen als Sommerkönigin die rituellen Worte sprechen und das Zeichen geben, und Funke würde ertränkt werden ...
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  Sie glaubt also tatsächlich, daß sie zur Sommerkönigin gewählt werden wird. Sie hört Stimmen, die ihr sagen, daß sie gewinnen wird. Jerusha schritt ungeduldig im Vorzimmer des Obersten Richters auf und ab, denn sie war zu nervös, um ruhig in der wahllosen Ansammlung verlassener Möbelstücke Platz zu nehmen. Gegen Chancen von hunderten zu eins? Nein, Jerusha, das Universum kümmert sich einen Dreck darum, was sie glaubt ... oder du, oder sonst jemand. Es spielt keine Rolle.


  Es gab nichts, um sie abzulenken, abgesehen von den hellen Flecken an den Wänden, wo Dinge gestanden hatten, die jetzt nicht mehr hier waren. Der Raum war kahl, doch mit der Veränderung würden andere Menschen ihn neu bevölkern, um Karbunkel zu beleben. Die Dinge unterliegen ständigen Veränderungen, aber wie viele davon sind wirklich? Kann wirklich eine Entscheidung, die einer von uns trifft, Wellen auf dem großen Muster der Dinge in Bewegung setzen? Als sie am Fenster vorbeiging, sah sie ihr Spiegelbild vor dem Panorama der sich verändernden Stadt und studierte schweigend die Reflexion.


  »Kommandant PalaThion, schön, daß Sie kommen konnten. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind.« Der Oberste Richter Hovanesse stand unter der Tür und hob willkommenheißend die Hand. Sie vergaß, daß die anberaumte Zeit für die Zusammenkunft bereits überschritten war.


  Sie salutierte. »Ich war nie zu beschäftigt, das Wohlergehen der Hegemonie zu vergessen, Euer Ehren.« Oder meines. Oder einen Mann zu beobachten, der seine Worte verschluckt ... Sie berührte freundlich seine Hand, er führte sie ins Konferenzzimmer. In der Mitte stand ein langer Tisch, der aus mehreren kleineren zusammengesetzt war. Er war mit Terminals übersät. Um ihn herum saß das übliche Kontingent von Hegemoniebürokraten, das sie während ihrer Amtszeit so verabscheuen gelernt hatte, darunter auch einige Abgeordnete der Delegation, die ihr allesamt unbekannt waren. Sie hatten, vermutete sie, gerade die letzten ihrer obligatorischen Berichte über jeden erdenklichen Aspekt ihrer Beschäftigung auf Tiamat abgeliefert. Sogar auf einer so dünn bevölkerten Welt wie dieser war der endgültige Rückzug ein monströses bürokratisches Ereignis. Die wenigen Kharemoughigesichter, die sie deuten konnte, machten einen außerordentlich gelangweilten Eindruck. Den Göttern sei Dank, daß ich keine Bürokratin bin, sondern nur eine Blaue. Sie erinnerte sich daran, daß sie, seit sie Kommandantin geworden war, kaum etwas anderes gewesen war. Aber gestern war ich wieder ein wirklicher Offizier.


  Sie stand schweigend da und genoß ihren Applaus, Handflächen, die gegen die Tischoberfläche schlugen, und verglich das mit dem Empfang, mit dem sie bis tags zuvor noch gerechnet hatte. Die meisten der zivilen Angestellten, wie auch die meisten Polizisten, entstammten derselben Ecke Neuhafens. In der Hegemonie war man der Meinung, daß kulturelle Homogenität für größere Effizienz sorgte. Und an diesem Tag ganz besonders schien die Tatsache, daß sie eine Angehörige ihres Volkes war, die in Anwesenheit anderer gehuldigt wurde, die Tatsache wieder auszugleichen, daß sie nur eine Frau war. Sie verbeugte sich würdevoll, genoß den Beifall und nahm in dem freien Sessel nahe dem Kopfende des Tisches Platz.


  »Wie Sie sicher inzwischen alle gehört haben«, begann der Oberste Richter, »hat Kommandant PalaThion im letztmöglichen Augenblick eine Verschwörung der Schneekönigin aufgedeckt und zerschlagen, mit der sie ihre Macht zu erhalten versuchte ...«


  Jerusha hörte seiner Ansprache zu und genoß jedes lobende Wort wie den Duft seltener Kräuter. Götter, daran könnte ich mich gewöhnen. Obwohl Hovanesse selbst ein Kharemoughi war, war er sich darüber im klaren, daß er als Oberster Richter ihren Ruhm reflektierte, und daher trug er ganz besonders dick auf. Gelegentlich nippte er an einer fast durchsichtigen Tasse, und sie fragte sich, ob er wirklich Wasser trank, oder einfach nur eine Flüssigkeit, die den Schmerz betäubte, ihr Komplimente machen zu müssen. »... Obwohl es, wie die meisten der hier Versammelten durchaus wissen, zu heftigen Kontroversen führte, den Posten des Kommandanten der Polizeitruppe mit einer Frau zu besetzen, glaube ich doch, daß sie hinreichend unter Beweis gestellt hat, wie würdig sie dieser Position ist. Ich glaube kaum, daß die Situation besser hätte gehandhabt werden können, wenn wir, unserer ursprünglichen Wahl folgend, Chefinspektor Mantagnes mit der Position geehrt hätten.«


  Das ist verdammt sicher. Jerusha senkte mit falscher Bescheidenheit den Kopf und verbarg so die Glassplitter in ihrem Lächeln. »Ich habe nur meine Pflicht getan, Euer Ehren, wie ich es immer versucht habe.« Ohne geringste Unterstützung von dir, wie ich noch hinzufügen könnte. Sie biß sich auf die Lippe.


  »Wie dem auch sei, Kommandant«, sagte eines der Delegationsmitglieder, das sich gewichtig erhob, »Sie werden Ihre Dienstzeit hier mit einer offiziellen Belobigung in Ihren Zeugnissen beenden. Sie sind der Stolz Ihrer Welt und Ihrer Truppe.« Einer oder zwei der anwesenden Neuhafener hustete hierbei vernehmlich. »Was wieder einmal beweist, daß keine Welt, Rasse und kein Geschlecht ein Monopol auf Intelligenz hat, doch sollte jeder versuchen, zum höheren Wohl der Hegemonie beizutragen, und wenn schon nicht im gleichen Maße, so doch wenigstens seinen Fähigkeiten entsprechend ...«


  »Wer formuliert eigentlich die Phrasen in seinem Hirnkasten?« murmelte der Direktor für Öffentliche Gesundheit mit saurer Miene.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie hinter vorgehaltener Hand, »aber er ist der lebende Beweis dafür, daß ein jahrhundertelanges Leben kein Garant für Weisheit ist.« Sie sah, wie er den Mund verzog und einen Augenblick lang mit kameradschaftlicher Zuneigung mit den Augen rollte.


  »Möchten Sie ebenfalls ein paar Worte sprechen, Kommandant?«


  Jerusha zuckte zusammen, bis sie gewahr wurde, daß der Delegierte überhaupt nicht bemerkt hatte, wie außer ihm noch jemand gesprochen hatte. Hoffentlich bin ich jetzt nicht heiser, Götter. »Öh, danke, Sir. Ich bin eigentlich nicht mit dem Vorsatz hierher gekommen, eine Rede zu halten, und ich habe wirklich keine Zeit ....« Moment mal! »Aber da Sie mir gerade alle zuhören, vielleicht gibt es doch etwas, das wichtig genug ist, um etwas Zeit darin zu investieren.« Sie stand auf und beugte sich über die etwas unebene Tischplatte. »Vor wenigen Wochen wurde eine sehr beunruhigende Frage an mich herangetragen: Eine Frage bezüglich der Mers – die Geschöpfe Tiamats, von denen wir das Wasser des Lebens erhalten.« Letzteres war an ein Delegationsmitglied gerichtet, das hiervon nichts wußte – oder zumindest vorgab, nichts zu wissen. »Mir wurde erzählt, daß das Alte Imperium die Mers als Geschöpfe erschuf, deren Intelligenz mit der eines Menschen vergleichbar ist. Der Mann, der mir das erzählte, hatte die Information direkt aus dem Transfer einer Sibylle.«


  Sie beobachtete ihre Reaktionen, die sich wie Wellen auf einer ruhigen Wasseroberfläche ausbreiteten, und versuchte, abzuschätzen, ob sie echt waren – ob die Delegierten etwas wußten, oder die Beamten, oder ob sie die einzige hier im Raum war, die der Wahrheit blind gegenüber gestanden hatte ... Aber wenn einer von ihnen seine Verblüffung heuchelte, dann war er damit wirklich gut. Protestierendes Murmeln wurde um den Tisch herum laut.


  »Wollen Sie uns erzählen«, sagte Hovanesse, »daß jemand behauptet, wir hätten eine intelligente Lebensform abgeschlachtet?«


  Sie nickte, ihr Blick war gesenkt, während sie leicht verunsichert weitersprach. »Natürlich nicht wissentlich.« Sie hatte die Leichen am Strand vor Augen. Aber getötet ist getötet. »Ich bin sicher, keiner der hier Versammelten, kein Mitglied der Delegation der Hegemonie, möchte wirklich, daß das weitergeht.« Sie sah zum ältesten Träger des Abzeichens, einem Mann in den Sechzigern, der gerade alt genug sein konnte. »Aber jemand wußte es einst, denn wir wissen von dem Wasser des Lebens.« Wenn er es wußte, so konnte man es seinem Gesicht nicht ansehen. Plötzlich fragte sie sich, warum sie das wollte.


  »Sie wollen also damit sagen«, meinte einer der anwesenden Kharemoughi, »daß unsere Vorfahren die Wahrheit wissentlich verschleierten?« Sie hörte die besonders grimmige Betonung des Wortes Vorfahren und erkannte, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Die Vorfahren eines Kharemoughis zu kritisieren war schlimmer, als einen Angehörigen ihres eigenen Volkes des Inzests zu bezichtigen.


  Doch sie nickte störrisch und unnachgiebig. »Ja, irgend jemand muß das getan haben, Sir.«


  Hovanesse trank einen Schluck aus seiner Tasse und sagte: »Dies sind ausgesprochen häßliche und bei einem solchen Anlaß unpassende Gedanken, Kommandant PalaThion. «


  Sie nickte. »Ich weiß, Euer Ehren. Aber ich kann mir keine bessere Zuhörerschaft denken. Denn wenn das stimmt ...«


  »Wer brachte diese Anschuldigung vor? Was für Beweise hat er?«


  »Ein Außenweltler namens Ngenet. Er hat eine genehmigte Plantage hier auf Tiamat.«


  »Ngenet?« Der Direktor für Kommunikation legte fragend die Hand ans Ohr. »Dieser Renegat? Er würde alles behaupten, um die Hegemonie in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen. Jeder in der Regierung weiß das. Er bedarf nur einer einzigen Aufmerksamkeit von Ihnen, Kommandant, und das ist eine Gefängniszelle.«


  Jerusha lächelte flüchtig. »Auch das hatte ich einst in Betracht gezogen. Doch er behauptet, daß er diese Informationen von einer Sibylle erhielt; es wäre sehr einfach, sie zu widerlegen, indem man eine andere Sibylle befragt.«


  »Ich werde die Ehre meiner Vorfahren nicht durch so einen infamen Akt in den Schmutz ziehen lassen!« murmelte einer der Delegierten.


  »Es scheint mir«, sagte Jerusha und beugte sich wieder nach vorn, »daß die Zukunft des Volkes dieser Welt, ob humanoid oder nicht, wesentlich bedeutsamer ist als die Reputation seit Jahrhunderten zu Staub zerfallener Kharemoughis. Wenn falsch gehandelt wurde, dann sollten wir das zugeben und es korrigieren. Wenn wir hier Massenmord dulden, dann sind wir so verabscheuenswürdig wie die Schneekönigin selbst. Schlimmer noch, wir sind vom Blut unschuldiger Geschöpfe besudelt, durch Sklaven und Lakaien, die nur ausführen, was wir ihnen befehlen, während wir sie für unsere Schuld bestrafen, indem wir sie auf einer niedrigen zivilisatorischen Entwicklungsstufe festhalten!« Verblüfft von den Worten, die sie aus ihrem eigenen Mund hörte, erinnerte sie sich plötzlich, wer sie ihr hineingelegt hatte.


  Grabesstille begegnete ihr von allen Seiten und preßte sie wieder in ihren Sessel. Sie saß still und hörte nur ihren Atem, während ihr guter Wille sie verließ und den Raum noch kälter erscheinen ließ. »Tut mir leid, meine Herren, ich fürchte, ich habe mich gehen lassen. Ich weiß, es ist eine sehr massive Anschuldigung, und daher hatte ich auch selbst so große Probleme, wie ich ihr begegnen sollte, ob ich Meldung machen sollte ...«


  »Keine Meldung«, sagte Hovanesse.


  Sie sah ihn fragend an, dann nahm sie von dem verletzten Zorn der Kharemoughis und dem zurückhaltenden Zorn der Neuhafener Kenntnis. Du verdammter Narr! Wie kommst du zu der Meinung, daß sie der Wahrheit lieber ins Antlitz schauen als du? »Die Delegation wird sich dieser Frage annehmen, wenn wir Tiamat verlassen haben. Wenn wir zu einer Entscheidung gekommen sind, wird das Koordinationszentrum der Hegemonie auf Kharemough informiert werden, das dann die für die Polizei nötigen Schritte ergreifen wird.«


  »Sie werden eine Sibylle befragen müssen.« Sie spielte mit ihrem Armband unter dem Tisch und wünschte sich sehnlichst ein Röllchen Iestas.


  »Wir haben eine unter uns an Bord eines Schiffes«, sagte er, ohne direkt auf ihren Vorschlag einzugehen.


  Ich bedaure den armen Teufel, der so einen Klienten hat. Tief in ihrem Herzen fragte sie sich, ob diese eine Frage, die zu stellen sich lohnte, je gestellt werden würde.


  »Wie dem auch sei«, ergriff Hovanesse wieder das Wort, der angesichts ihres Schweigens die Stirn runzelte, »was entschieden wird, braucht Ihre Sorge nicht zu sein, Jerusha, denn Sie werden den Rest Ihres Lebens und Ihrer Karriere lichtjahreweit von Tiamat entfernt verbringen. Wie wir alle. Wir würdigen Ihre Sorge und Ihr offenes Wort, doch von nun an sind alle Fragen hinsichtlich Tiamat von rein akademischem Interesse für uns.«


  »Ich schätze schon, Euer Ehren.« Und es regnet auch nicht, solange es dir nicht auf die Glatze regnet. Sie erhob sich steif und salutierte. »Vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit opferten und mich herbaten. Aber ich muß wieder zu meinen Pflichten zurück, bevor auch sie nur noch von akademischem Interesse sind.« Sie wandte sich um, ohne auf ein Zeichen ihrer Entlassung zu warten, und verließ eilig den Raum.


  Sie hatte den Flur schon fast hinter sich gelassen, als Hovanesses Stimme sie aufforderte, stehenzubleiben. Sie wandte sich um, wobei es sie heiß und kalt überlief, und sah, daß er ihr allein folgte. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.


  »Sie gaben der Delegation keine Gelegenheit, Ihnen Ihre neue Dienststelle mitzuteilen, Kommandant.« Seine Augen maßregelten sie für ihre Taktlosigkeit und Undankbarkeit gegenüber den Delegationsmitgliedern, er sagte allerdings nichts mehr.


  »Oh.« Sie nahm das Formular automatisch aus seiner Hand, ihre Finger waren völlig gefühllos. Oh, Götter, was wird mein künftiges Glück sein?


  »Wollen Sie es sich nicht ansehen?« Es war keine beiläufige Frage, auch keine freundliche, und ihr Unbehagen wuchs.


  Sie hätte sich fast geweigert, doch ein perverser Teil in ihr konnte die Forderung nicht ablehnen. »Natürlich.« Sie erbrach das Siegel und öffnete das dünne Papier. Ihre Augen überflogen das Blatt beiläufig. Wie sie erwartet hatte, wurde die Truppe Tiamats aufgeteilt und zu verschiedenen Welten beordert. Mantagnes war anderswo Chefinspektor geworden. Und sie ... sie ... ihre Augen fanden ihren Namen, sie las .. .


  »Hier muß ein Fehler vorliegen.« Sie spürte die völlige Ruhe völligen Unglaubens. Sie las es noch einmal: Eine Sektorkommandantin, das entsprach fast ihrer Position hier. Aber auf der Paradies-Station, Syllagong, auf Big Blue. »Dort existiert außer einer Schlackewüste nichts.«


  »Und die Strafkolonie. Dort wird in größerem Umfang Erz geschürft, Kommandant. Das ist für die Hegemonie von entscheidender Wichtigkeit. Es gibt Pläne, eine weitere Kolonie anzulegen, daher wird die Truppe dort verstärkt.«


  »Verdammt, ich bin Polizeikommandantin! Ich will kein Straflager führen.« Das Papier raschelte, als ihre Faust sich darum schloß. »Warum tut man mir das an? Weil ich das eben gesagt habe? Es ist nicht meine Schuld, wenn ...«


  »Dies war Ihr von Anfang an vorgesehenes Ziel, Kommandant, aber in Anbetracht Ihrer Verdienste in letzter Zeit wurden Sie in den Rang eines Sektorkommandanten befördert.«


  Er sprach die Worte vorsätzlich aus, begleitet von der hinterhältigen Verschmitztheit eines Mannes, der von Einfluß und Vorauswissen lebt. »Schließlich ist es ebenso wichtig, Offiziere zu rehabilitieren, wie sie zu befördern. Jemand muß es tun, und Sie haben bewiesen, daß sie eine ... ah ... komplizierte Situation handhaben können.«


  »Eine Position in einer Sackgasse!« Sich ärgern hieß nur, ihre Demütigung noch weiter zu treiben, aber sie focht einen aussichtslosen Kampf gegen ihr Temperament. »Ich bin die Kommandantin der Polizeitruppe dieses Planeten hier. Ich wurde soeben offiziell gelobt. Ich muß es nicht zulassen, daß man mich meiner Karriere beraubt.«


  »Natürlich nicht«, antwortete er väterlich. »Sie können es natürlich mit den Mitgliedern der Delegation aufnehmen, aber ich glaube kaum, daß Sie nach den eben geäußerten häßlichen und schwerwiegenden Vorwürfen viel Sympathie ernten werden.« Seine dunklen Augen wurden noch eine Spur finsterer. »Wollen wir ganz offen sprechen, Kommandant, ja? Wir alle wissen, daß Sie Ihren Platz an der Spitze nur der Einmischung der Königin verdanken. Sie wurden in erster Linie zum Inspektor befördert, um sie zu amüsieren. Diese neue Position ist mehr, als Sie verdienen. Sie wissen so gut wie ich, daß die Männer, die Ihrem Kommando unterstanden, es niemals akzeptierten, von einer Frau Befehle entgegenzunehmen.« Aber das war Arienrhods Tun! Und das ändert sich jetzt, hat sich bereits geändert ... »Die Moral war entsetzlich, wie mir Chefinspektor Mantagnes hin und wieder mitteilte. Sie sind in der Truppe weder erwünscht noch notwendig. Es liegt an Ihnen, ob Sie den Posten akzeptieren oder Ihren Dienst quittieren, uns ist das herzlich egal.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und stand unbeweglich wie eine Wand vor ihr. Sie erinnerte sich an die lobhudeln den Partituren, die er noch vor ein paar Minuten über sie vom Stapel gelassen hatte.


  Das habe ich nur dir zu verdanken, du Bastard. Ich habe es kommen sehen. Ich wußte, daß es so kommen würde. Aber nach dem gestrigen Tag dachte ich ... dachte ich ... »Ich werde mich dagegen wehren, Hovanesse. « Ihre Stimme zitterte, und die Hälfte ihrer Wut fiel auf sie selbst zurück, weil sie es nicht verhindern konnte. »Die Königin konnte mich nicht ruinieren, und Ihnen wird es auch nicht gelingen.« Aber sie hat es, Jerusha, sie hat es geschafft ... Sie wandte sich um und entfernte sich von ihm. Diesmal rief er sie nicht zurück.


  Jerusha verließ das Gerichtsgebäude und trottete die verlassene Blaue Allee zum Polizeihauptquartier entlang. (Sogar bei Festlichkeiten vermieden die Feiernden diese Gegend.) Ihr erster Gedanke war, zu ihren Männern zu gehen und sie von ihrem Problem zu unterrichten, um zu sehen, ob sie mit Unterstützung rechnen konnte. Es stimmte, ihre Gefühle hinsichtlich ihrer Person veränderten sich nach dem gestrigen Tag, das hatte sie fast jedem Gesicht angesehen. Aber hatten sie sich bereits genügend gewandelt? Wenn sie noch genügend Zeit gehabt hätte, dann hätte sie beweisen können, daß sie so gut wie jeder Mann Respekt verdiente. Aber diese Zeit blieb ihr nicht mehr. Hatte sie überhaupt noch genügend Zeit, um alle hinter sich zu bringen? Und selbst wenn ihr das gelang ... lohnte es sich?


  Sie stand allein vor dem Stationsgebäude in der Allee, vor diesem alten, bedrohlichen Fossil, das ihr so vertraut geworden war. Kein anderer Posten, kein anderes Gebäude würde jemals so gehaßt werden – oder, das erkannte sie nun, in ihrem Leben eine so große Rolle spielen. Aber wohin sie auch ging, wenn sie in ihrer derzeitigen Uniform steckte, dann würde sie immer ein Außenseiter bleiben, sie würde immer kämpfen müssen, aber nicht nur, um zu beweisen, daß sie gute Arbeit leisten konnte, sondern darum, es überhaupt erst versuchen zu dürfen. Und immer würde es einen anderen Hovanesse geben, einen anderen Mantagnes, der sie niemals akzeptieren würde und der versuchen würde, sie zu vertreiben. Götter, wollte sie wirklich den Rest ihres Lebens so verbringen? Nein ... nicht, wenn sie etwas fand, das ihr ebenso viel bedeutete, wie ihre Arbeit, etwas, an das sie genauso fest glauben konnte. Aber es gab nichts Derartiges ... nichts. Außerhalb ihrer Arbeit hatte sie kein Leben, kein Ziel, keine Zukunft. Sie ging an der Polizeistation vorbei bis zum Ende der Allee, und dann mischte sie sich in den Strom der Feiernden.
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  Funke schritt wie ein hilfloser, schlafloser Fremder durch die spärlich erleuchteten Räume von Starbuck. Er war nicht mehr länger ein Teil von ihnen, aber er war auch nicht in der Lage, sie zu verlassen. Sowohl der öffentliche, als auch die privaten Zugänge zu der Suite wurden inzwischen bewacht – aber nicht von den Wachen der Königin, sondern von erbosten Sommern. Sie bewachten auch Arienrhod – und irgendwie war ihre Verschwörung vereitelt worden. Doch als er versucht hatte, sich bei ihnen nach Mond zu erkundigen und ob sie diejenige gewesen war, die alles ans Licht gebracht hatte, da hatten sie ihm nicht geantwortet oder vorgegeben, es nicht zu wissen. Und als er versucht hatte, sie dazu zu bringen, ihn freizulassen und sie davon zu überzeugen, daß er nur ein einfacher Sommer wie sie auch war, da hatten sie gelacht und ihn mit Harpunen und Messern wieder in seine Räume getrieben. Sie wußten, wer er war, Arienrhod hatte es ihnen gesagt. Und sie würden ihn bis zum Opfer hier festhalten.


  Arienrhod würde ihn nicht gehen lassen. Wenn ihre Träume ruiniert waren, dann mußten seine es auch werden. Wenn sie sterben sollte, dann mußte auch er sterben. Sie hatte ihn so unentrinnbar wie das Meer an sich geklammert. Sie war die Inkarnation des Meeres, und Starbuck war ihr Verbündeter, sie würden mit der neuen Flut wiedergeboren werden – aber als neue Leiber, mit frischen, unberührten Seelen – Sommerseelen. So war es seit Anbeginn der Zeiten gewesen, und obwohl die Außenweltler es nach ihren eigenen Zwecken geformt hatten, würde es auch immer so bleiben. Wer konnte die Veränderung selbst verändern? Mond hatte versucht, ihn zu retten, doch sein Schicksal war stärker als sie beide gewesen. Er versuchte, sich nicht vorzustellen, was sich zwischen Arienrhod und Mond abgespielt haben mochte, nachdem er sie verlassen hatte – als Mond endlich die Wahrheit über sich selbst herausgefunden haben mußte. Selbst wenn Mond Arienrhod irgendwie entkommen war, nun hatte sie keine Möglichkeit mehr, zu ihm zurückzukehren. Er konnte nur dankbar dafür sein, daß ihm ein letztes Stündlein mit ihr gewährt worden war, die Henkersmahlzeit – und die letzte Ironie eines verpfuschten Lebens.


  Er wühlte in einer vergoldeten Truhe, schließlich fand er das Bündel der Kleider, die er bei seinem ersten Besuch im Palast angehabt hatte, und holte sie heraus. Er breitete sie sorgfältig auf dem weichen Velours des Teppichs aus und entdeckte dazwischen die Perlenkette, die er sich an seinem ersten Tag in der Stadt gekauft hatte – und seine Flöte. Er legte die Flöte beiseite, legte seine Kleidungsstücke ab und streifte die weiten, schweren Hosen und das Regenbogenhemd über, das zu den Perlen paßte, als würde er sich für ein Ritual ankleiden. Er nahm das Medaillon seines Vaters vom Ankleidetischchen, als er damit fertig war, und legte es um seinen Nacken. Dann griff er behutsam nach der Flöte und setzte sich auf die nachgiebige, weiche Couch.


  Funke setzte die Flöte an die Lippen, senkte sie dann aber wieder, denn plötzlich war sein Mund zu trocken für eine Melodie. Er schluckte und spürte sanft den Puls hinter seinen Schläfen pochen. Er hob die zerbrechliche, hohle Muschel wieder. Er legte die Finger über die Öffnungen und blies in das Mundstück. Ein trällernder Ton erklang im Raum, wie ein verblüffter Geist, der sich plötzlich von einem Schweigen befreit sieht, das er für ewig gehalten hatte. Der Atem ballte sich in seiner Kehle zusammen, er schluckte wieder. Melodie um Melodie kam ihm in den Sinn und versuchte, ins Freie zu entkommen. Er begann zögernd und mit unsicheren, ungeübten Fingern zu spielen, und mancher falsche Ton mischte sich unter die Melodie und beleidigte seine Ohren. Doch nach und nach wurden seine Finger wieder lockerer, und das Lied ergoß sich wieder wie Wasser, sprudelnd und sanft, aus den Tiefen seines Wesens und trug ihn in eine Welt zurück, die er verloren hatte. Arienrhod hatte versucht, auch sein letztes Zusammensein mit Mond herabzuwürdigen, um ihm selbst das zu nehmen, wie sie ihm auch die Freude an jeder Schönheit und jedem Vergnügen genommen hatte, das nicht ihres war, aber sie war gescheitert. Monds Hingabe und Glaube waren so rein wie das Lied, und die Erinnerung an sie verbannte jegliche Scham, heilte alle Wunden, korrigierte alle Fehler ...


  Er blickte auf, und das Lied und der Bann brachen plötzlich, als er sah, wie unerwartet der Riegel der schweren Tür zurückgeschoben wurde und diese sich öffnete. Zwei Gestalten in Mänteln und mit maskenähnlichen Kapuzen traten ein. Eine bewegte sich langsam und grotesk. Die Tür schloß sich wieder hinter ihnen. »Funke Dawntreader Sommer ... «


  Funke blinzelte und langte zum Schalter, um die gedämpfte Lampe heller zu stellen. »Was wollt ihr? Es ist noch nicht an der Zeit ...«


  »Es ist Zeit – nach mehr als zwanzig Jahren.« Der andere Mann, der sich mühelos bewegen konnte, trat nach vorne ins Licht und schlug die Kapuze zurück.


  »Was?« Funke sah das Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren, ein Außenweltler. Zuerst hielt er ihn für einen Kharemoughi, doch die Haut war heller, der Körper kräftiger und das Gesicht runder. Das Gesicht ... etwas daran kam ihm bekannt vor .. .


  »Nach mehr als zwanzig Jahren ist es an der Zeit, daß wir uns treffen, Funke. Ich wünschte nur, der Rahmen für diese Begegnung wäre etwas erfreulicher.«


  »Wer sind Sie?« Funke erhob sich von der Couch.


  »Ich bin dein erster Vorfahr.«


  Funke hörte die Worte, verstand den Sinn aber nicht und schüttelte den Kopf.


  »Dein Vater, Funke.«


  Etwas an dem dein klang unrichtig, als könnte der Fremde nicht alles ausdrücken, was er wirklich empfand.


  Funke setzte sich wieder hin, er war benommen, alles Blut wich aus seinem Kopf.


  Der Fremde – sein Vater – löste den Mantel, streifte ihn ab und warf ihn achselzuckend in einen Sessel, darunter trug er einen einfachen, grauen Sprunganzug und den Schmuckkragen und das Abzeichen eines Delegierten der Hegemonie. Er machte eine angedeutete Verbeugung, die bei aller Grazie linkisch wirkte, als wäre er unsicher, wie er beginnen sollte. »Erster Sekretär Temmon Ashwini Sirus.« Der zweite Mann – ein Diener? – wandte sich um, schlurfte davon und zog sich kommentarlos in den nächsten Raum zurück, um sie allein zu lassen.


  Funke lachte, um ein anderes Geräusch zu übertönen. »Was ist das, eine Art Witz? Hat Arienrhod das arrangiert?« Er verbarg sein Außenweltlermedaillon mit der Hand und schloß die Finger darum, bis die Knöchel weiß hervortraten ... er erinnerte sich, wie sie ihn geneckt und gefoltert hatte, wie sie ihm gesagt hatte, sie wüßte, wem es gehörte, wer sein Vater sei ... wie sie ihn belogen hatte.


  »Nein. Ich erklärte den Sommern, daß ich gekommen sei, um meinen Sohn zu besuchen, und sie führten mich zu dir.«


  Funke zog das Medaillon über den Kopf. Er warf es Sirus vor die Füße, seine Stimme klang barsch vor Unglauben. »Dann muß das Ihnen gehören, Held – aber verdammt sicher nicht Starbuck. Es muß verdammt viel Rückgrat erfordern, hierher zu kommen und mir das Messer ins Fleisch zu bohren ... hier ist die Belohnung. Nehmen Sie sie und gehen Sie wieder!« Er schloß die Augen und bemühte sich, nicht auf Ähnlichkeiten zu achten. Er hörte, wie Sirus sich bückte und das Medaillon aufhob.


  »Unserem noblen Sohn Temmon ...« Die wohlklingende Stimme wurde weich. »Wie geht es deiner Mutter? Ich gab ihr dies in der Nacht der Masken ... dein Erkennungszeichen.«


  »Sie ist tot, Fremder.« Er öffnete die Augen, um Sirus' Gesicht zu betrachten. »Ich habe sie getötet.« Er wartete, bis der Schock gewirkt hatte. »Sie starb am Tag meiner Geburt.«


  Der Schock wurde zu Kummer, zu Unglauben. »Sie starb im Kindbett?« Als würde es ihn tatsächlich bekümmern, was geschehen war.


  Funke nickte. »In Sommer haben sie nicht so viele moderne Hilfsmittel. Und nach der Veränderung werden sie sie hier auch nicht mehr haben.« Er strich mit der Hand über den groben Stoff seiner Hose. »Aber das wird keine Rolle mehr für mich spielen. Und für Sie nicht.«


  »Sohn. Sohn ...« Sirus wendete das Medaillon mehrmals zwischen seinen Fingern. »Was soll ich zu dir sagen? Mein Vater ist der Premierminister, dein Großvater. Als er zu mir zurückkam, war alles so einfach. Sein Blut in meinen Adern machte mich von königlichem Geblüt – es machte mich zu einem Führer, gab mir das Recht zum Regieren, nichts als Erfolg und Glück. Als er wieder nach Samathe kam, überreichte er mir persönlich dieses Medaillon und machte mich zu einem Mitglied seiner Delegation.« Er ließ das Medaillon zwischen seinen Fingern hindurchgleiten, wirbelte es herum. Es kreiste wie ein feuriges Rad an seiner Kette. »Ich gab es deiner Mutter, denn sie erinnerte mich so sehr an das Volk meiner Mutter, ihre Augen, die so blau waren wie ein Waldsee, ihr Haar wie das Sonnenlicht . . . Sie trug mich eine Nacht lang zu meiner Heimatwelt zurück, denn ich war einsam und meine Heimat so weit entfernt.« Er blickte auf und bot ihm das Medaillon mit ausgestreckter Hand an. »Dies gehörte ihr, dir, und es wird immer dir gehören.«


  Funke spürte seine Knochen schmelzen und seinen Körper zu Rauch zerstäuben. »Sie Bastard ... warum sind Sie jetzt hergekommen? Wo waren Sie vor Jahren als ich Sie gebraucht habe? Ich wartete so sehr auf Ihre ... deine Rückkehr. Ich versuchte alles, um so zu sein wie du, damit du mich auch anerkennen solltest, wenn ich dich wiedersah.« Er breitete die Arme nach all den technischen Wundern aus, die er so hingebungsvoll und so vergeblich studiert hatte. »Aber nun, wo alles vorbei ist und ich mein Leben ruiniert habe ... jetzt bist du gekommen, um mich so zu sehen!«


  »Funke, dein Leben ist nicht ruiniert. Dein Leben ist noch nicht vorbei. Ich bin gekommen um ... um Abbitte zu leisten.« Er zögerte, Funke wandte sich langsam zu ihm um. »Deine Cousine Mond hat mir von dir erzählt. Sie hat mich auch hergeschickt.«


  »Mond?« Funkes Herz tat einen gewaltigen Sprung.


  »Ja, Sohn.« Sirus lächelte ermutigend und zuversichtlich. »Sie steht mit ihrem Denken hinter diesem Treffen, und auch mit ihrem Herzen, wie ich glaube. Sie wartet auf ein weiteres Treffen ... Da ich deine Cousine getroffen habe, weiß ich, daß du von einem feinen Familienzweig abstammst.« Funke wandte sich schweigend ab. »Und da ich ihren Glauben an dich erlebt habe«, sagte er reuig, »glaube ich kaum, daß ich mich schämen sollte, dich zum Sohn zu haben.« Sirus sah sich um und betrachtete die Instrumente und Maschinen, die stummen Zeugen ihrer Blutsverwandtschaft und ihres gemeinsamen Erbes.


  Funke stand auf, und sein Vater kam auf ihn zu. Sirus hängte das Medaillon wieder um seinen Nacken und betrachtete sein Gesicht. Er sah ihm tief in die Augen. »Du ähnelst mehr deiner Mutter – aber ich sehe auch, daß du von den Fragen eines Technikers nach dem Warum getrieben wirst. Wie sehr ich mir wünschte, es gäbe zu jeder Frage eine Antwort ...« Er legte Funke zögernd die Hand auf die Schulter, als fürchtete er sich, daß es ihm nicht erlaubt werden würde.


  Aber Funke hielt dem Blick seines Vaters stand und nahm den Augenblick und die Beruhigung hin, als wäre die kalte und einsame Zelle, in der ein Teil von ihm immer gefangen gewesen war, plötzlich mit Licht und Wärme erfüllt worden. »Du bist gekommen. Du bist zu mir gekommen ... Vater . ..« Er sprach das Wort aus, das er nie von seinen Lippen ausgesprochen zu hören erwartet hatte. Er legte seine Hand über die Sirus' auf seiner Schulter und klammerte sich wie ein Kind daran fest. »Vater.«


  »Sehr ergreifend. « Der andere Mann kam zurück ins Zimmer geschlurft und zerstörte die Stimmung des Augenblicks. »Und nun würde ich das gern hinter mich bringen, wenn es Eurer Heiligkeit nichts ausmacht.«


  Funke ließ seinen Vater widerstrebend los und wandte sich niedergeschlagen zu dem anderen um, der seinen Mantel löste, um ihn abzunehmen. »Herne! Was ...?«


  Herne grinste finster. »Der Kindsräuber sendet mich. Ich bin dein Wechselbalg, Dawntreader.« Seine gelähmten Beine steckten unbeholfen in einem Exoskelett.


  »Wovon redet er?« Funke betrachtete seinen Vater. »Was macht er hier?«


  »Deine Cousine Mond brachte ihn zu mir. Sie sagte, er wäre bereit, sich an deiner Stelle bei der Veränderung opfern zu lassen.«


  »An meiner Stelle?« Funke schüttelte den Kopf. »Er? Du? Aber ... warum, Herne? Warum möchtest du das für mich tun?« Er wiegte sich nicht in der Hoffnung .. .


  Herne lachte kurz auf. »Nicht für dich, Dawntreader. Für sie. Sie sind einander ähnlicher, als dir bewußt ist. Mehr, als dir bewußt ist ...« Seine Augen schienen in die Ferne zu blicken. »Mond wußte es. Sie wußte, was ich wollte und brauchte: Arienrhod, meine Selbstachtung – und ein würdiges Ende, das letzte Lachen. Das alles hat sie mir gegeben. Götter, ich möchte gerne Arienrhods Gesicht sehen, wenn sie erfährt, daß man sie in allem betrogen hat! Danach wird sie für immer mein sein – und das sollte uns genügen, im Himmel oder in der Hölle.« Sein Blick richtete sich wieder auf ihre Gesichter. »Geh zu deiner fehlerhaften Kopie, Dawntreader, und ich hoffe, du bist mit ihr zufrieden. Du warst noch nie Manns genug für das Echte.« Er hielt ihm den Mantel hin.


  Funke nahm ihn und warf ihn sich über die Schultern. »So kann man es wahrscheinlich auch sehen.« Er schloß ihn um seinen Hals.


  Sein Vater hielt ihm eine kleine Tube brauner Paste hin. »Färbe dir Gesicht und Hände, damit die Wachen dich für einen Kharemoughi halten.«


  »Für einen der Erwählten der Galaxis.« Herne grinste.


  Funke ging zum Spiegel und schmierte gehorsam die Creme auf seine Haut. Er sah zu, wie er verschwand. Hinter seinem Spiegelbild sah er Sirus warten – und Herne, der den Raum besitzergreifend durchforschte – sah Starbuck in seinem Element und einen Vater mit seinem Sohn ... und es waren zwei verschiedene Männer. Zwei verschiedene Männer, die derselbe Mann gewesen waren, die dieselbe Frau geliebt hatten, die doch nicht dieselbe Frau war, und die sie nun wegen der kleinen Unterschiede liebten. Einer war bereit, ins Leben zurückzukehren, der andere war bereit, zu sterben .. .


  Er beendete das Färben seiner Haut, zog die Kapuze über und trat an Sirus' Seite. »Ich bin bereit«, endlich erwiderte er das Lächeln seines Vaters.


  »Sohn eines Ersten Sekretärs, Enkel eines Premierministers .. die Rolle steht dir gut.« Sein Vater nickte. »Möchtest du gerne etwas mitnehmen?«


  Funke erinnerte sich an seine Flöte, die auf der Couch lag, und hob sie auf. »Das ist alles.« Er betrachtete flüchtig die technischen Geräte, wandte sich aber wieder ab.


  »Herne ...«, sagte Sirus etwas unbeholfen in Sandhi, dann übersetzte er es für Funke: »Vielen Dank, daß Sie mir meinen Sohn wiedergegeben haben.«


  Funke atmete tief ein. »Danke.«


  Herne verschränkte die Arme und freute sich über etwas, das Funke nicht völlig verstand. »Gern geschehen, sadhu, aber vergeßt niemals, daß Ihr das alles nur mir zu verdanken habt. Und nun verschwindet aus meinen Gemächern, ihr Bastarde. Ich möchte mich noch etwas an ihnen erfreuen, aber ich habe nicht mehr viel Zeit.«


  Sims pochte gegen die Tür, sie öffnete sich. Funke warf Herne, der in seinem Element schien, noch einen letzten, flüchtigen Blick zu. Leb wohl, Arienrhod ... Sims ging mit seinem hinkenden Diener hinaus und ließ den Starbuck allein.
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  Mond wurde von den Wogen der Menge vom einen Straßenende zum anderen gespült, bis hinab zu den ächzenden Docks von Karbunkels Unterwelt, wo die Stadt im Meer wartete. Dort brachte die Prozession der Meeresmutter Gaben dar und ließ sie endlich frei, während ihr schien, als wäre eine Ewigkeit zu Stunden komprimiert worden, damit sie die Nacht der Masken bis zur Morgendämmerung nach eigenem Geschmack verbringen konnte. Bis zur Morgendämmerung.


  Sie bahnte sich ihren Weg zu Jerusha PalaThions Landhaus zurück, wobei sie dauernd glühende Verehrer und Möchtegernliebhaber aus der Menge abschütteln mußte und rings um sich her die ständig steigende Leidenschaft der bevorstehenden Nacht spürte. Doch die elektrische Energie rings um sie her machte ihr ihre eigene Einsamkeit nur noch deutlicher, und wenn sie den Rest der Nacht allein zubrachte, dann konnte es gut sein, daß sie auch den Rest ihres Lebens allein verbringen mußte.


  Die Nacht sank bereits herab, als sie vor PalaThions Stadthaus ankam und gegen die Tür klopfte. PalaThion öffnete, sie trug anstelle ihrer Uniform eine formlose Robe. Sie erstarrte vor dem Antlitz der Sommerkönigin, die vor ihr stand.


  Mond nahm die Maske von ihren Schultern, hielt sie im Arm, sagte aber nichts.


  »Götter ...« PalaThion schüttelte den Kopf, als wäre das ein weiterer Schlag nach denen, die sie bereits hatte hinnehmen müssen. Sie trat beiseite und ließ Mond ein, um ihr Zuflucht vor dem tobenden Mob draußen zu gewähren.


  Mond ging durch das Atrium ins Wohnzimmer, ihr Herz schlug bis zum Hals, sie sah sich suchend um .. .


  »Nein. Noch nichts.« PalaThion folgte ihr ins Innere. »Er ist noch nicht wieder zurück.«


  »Oh.« Mond zwang das Wort über ihre Lippen.


  »Wir haben noch Zeit.«


  Mond nickte stumm und legte die Maske der Sommerkönigin auf das andere Ende der Couch.


  »Ist sie dir bereits zu schwer?« PalaThions Stimme verlor ihre Freundlichkeit.


  Mond blickte auf und sah die Desillusionierung, die die Augen der Frau zu Staub verwandelte. »Nein ... aber morgen zur Dämmerstunde, wenn Funke bis dahin nicht zurück ist ... « Sie senkte den Kopf.


  »Hast du diese Maske ehrlich gewonnen?« fragte PalaThion unverblümt, als würde sie wirklich eine ehrliche Antwort erwarten.


  Mond errötete und glättete die Bänder der Maske. Habe ich das? »Ich mußte gewinnen.«


  PalaThion runzelte die Stirn. »Willst du mir wirklich erzählen, daß du es für vorherbestimmt hältst, Sibylle?«


  »Ja, das war es. Ich sollte das vollbringen, wenn es mir gelingen konnte, und ich habe es getan. Der Grund dafür ist bedeutender als jeder von uns, Kommandant. Ich glaube, Sie kennen ihn ebenfalls ... wollen Sie mich immer noch aufhalten?« Sie forderte sie mit offenen Händen heraus und betrachtete die unerklärliche Unsicherheit in PalaThions Gesicht.


  PalaThion rieb sich die Arme unter den Ärmeln ihres Kaftans. »Das hängt von der Antwort ab, die du mir als nächstes gibst. Ich habe eine Frage an dich, Sibylle.«


  Mond verbarg ihre Überraschung und nickte. »Frag mich, ich werde antworten ... Eingabe.«


  »Sibylle, erzähl mir die Wahrheit, die ganze Wahrheit über die Mers ... «


  Monds Überraschung folgte ihr in die namenlose, schwarze Leere des Nichts, während das Computergehirn ihr eigenes ersetzte, um einer weiteren Außenweltlerin die Wahrheit zu sagen.


  Doch hinter der Wahrheit verbarg sich noch eine tiefere Wahrheit, und daher kam die Vision allein zu ihr, während sie in der Dunkelheit schwebte. Sie sah die Mers, aber nicht als unschuldige, unwissende Spielzeuge des Meeres, sondern als das, wozu sie ursprünglich erschaffen worden waren: wissende, intelligente Lebewesen, die den Keim der Unsterblichkeit in sich trugen. Der erste Schritt zur Unsterblichkeit für alle Menschen ... und doch mehr als das. Sie hatten ihre Unsterblichkeit und ihre Intelligenz aus gutem Grund erhalten. Und diesen Grund kannte nur sie ganz alleine: die Sybillenmaschine, das geheime Repositorium der Führung aller Sibyllen hier auf Tiamat, unter Karbunkel, unter der Meeresoberfläche. Sie sah die Mers friedlich durch diese Wasserwelt schwimmen – Wächter des Sibyllenbewußtseins, die das Wissen besaßen, die Maschine zu warten und für ihr reibungsloses Funktionieren zu sorgen. Die Wissenschaftler des Alten Imperiums, deren Plan sie entsprungen waren, hatten gehofft, daß ihnen das Netzwerk der Sibyllen genügend Zeitaufschub verschaffen würde, um die Unsterblichkeit für die menschlichen Wesen zu verwirklichen, oder daß es wenigstens den schleichenden Verfall aufhalten würde, der das Imperium von innen her auffraß.


  Doch der Verfall hatte diese Welt zuerst erreicht, und zwar in Form von Königreichen, die sich von der übergeordneten Macht lossagten, deren kurzsichtige Vertreter sofort für sich selbst eine unperfekte Unsterblichkeit gewollt hatten, da die perfekte eben nicht verfügbar war. Mächtige Beamte des Imperiums begannen damit, die Mers abzuschlachten, was ihre Fähigkeit der Entwicklung bis zur Reife einschränkte und das Sibyllennetzwerk verkrüppelte, noch bevor es richtig zu funktionieren begonnen hatte. Das Alte Imperium stürzte vollständig und unwiederbringlich unter der Last seines eigenen Gewichtes in sich zusammen – doch das Geheimnis vom Wasser des Lebens wurde bewahrt, für jeden Privilegierten zugänglich, und daher begann das Abschlachten der Mers mit dem Aufstieg der Hegemonie erneut. Aber zu diesem Zeitpunkt hatten die Mers längst ihren eigentlichen Zweck vergessen und waren auf eine primitive Art und Weise eins mit dem Meer geworden. Die übriggebliebenen Kolonisten, die sich bemühten, ihr Überleben zu sichern, verstanden das Geheimnis im Meer ebensowenig wie die verbliebenen Mers, doch sie verehrten die noch lebenden Erinnerungen als die Meeresmutter und nannten ihre unsterblichen Kinder heilig.


  Das Sibyllennetzwerk funktionierte auch weiterhin und spendete sein Wissen den verkrüppelten Kulturen jener Welten, die sich um einen Aufstieg aus den Ruinen des Alten Imperiums bemühten, doch aufgrund des verlorenen Potentials waren die Antworten immer rätselhafter und obskurer geworden ... Und nun erkannte Mond plötzlich, daß es einen noch wesentlich tieferen Aspekt seiner Macht verloren hatte. Die Manipulationen, die es vorgenommen hatte, um sie nach seinem Willen zu lenken, waren nicht rein zufälliger Natur, sie waren auch kein seltenes oder ungewolltes Phänomen. Sibyllen waren mehr als einfach nur Sprecher, die Wissen aus zweiter Hand weitergaben – sie waren auch als Agenten sozialer Veränderungen entworfen worden, um den Kulturen, denen sie entstammten, wieder Stabilität und Humanität zu bringen. Aber auch diese Funktion war, zusammen mit der einstigen Klarheit des gespeicherten Wissens, im Laufe der Zeit teilweise verlorengegangen.


  Aber sie, Mond, war die Sommerkönigin geworden – wie es das Sibyllenbewußtsein vorgesehen hatte. Und nun, da sie Königin war, würde sie sich wieder an die Aufgabe machen, all das zurückzuerobern, was im Laufe der Zeit verlorengegangen war. Sie war die letzte Hoffnung des Sibyllenbewußtseins, er hatte seine sämtlichen schwindenden Ressourcen in sie investiert. Nur wenn sie seinen Verfall aufhalten und die Entwicklung umkehren konnte, würde es wieder normal funktionieren –und nur dann konnte er ihr helfen, dem Zyklus der Ausbeutung durch die Außenweltler für immer ein Ende zu setzen. Das Sibyllenbewußtsein würde sie weiterhin lenken so lange es konnte, aber sie würde die Bürde tragen, alles in die Tat umzusetzen ...


  »Keine weitere Analyse!« Mond schwankte, als der Transfer sie wieder entließ. PalaThion stützte sie und führte sie zur Couch zurück.


  »Alles in Ordnung?« PalaThion forschte in ihrem Gesicht nach einem beruhigenden Zeichen des Verstehens.


  Sie schüttelte den Kopf und sackte unter dem Gewicht der letzten Enthüllung in sich zusammen. »Oh, Herrin ...« Sie seufzte, denn sie erkannte plötzlich, zu wem sie ihr Gebet gesprochen hatte. »Wie? Wie kann ich nur tausend Jahre falsches Handeln korrigieren? Ich bin doch allein, nur Mond ... «


  »Du bist die Sommerkönigin«, sagte PalaThion. »Und eine Sibylle. Du hast alle Werkzeuge, die du brauchst. Es ist nur eine Frage der Zeit ... Hast du davon genug, bevor die Hegemonie wieder zurückkehrt?«


  Mond hob langsam den Kopf.


  »Nein.« PalaThion wandte sich ab. »Ich werde dich nicht aufhalten. Wie könnte ich mit soviel Tod und einem solchen Wissen leben? Und wofür ...?« Sie preßte ihre Hände gegeneinander.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Mond erkannte, daß Jerusha nur das gehört hatte, was auch Ngenet offenbart worden war, und nicht ihre eigenen geheimen Eingebungen. Was PalaThion als Herausforderung sah, war in Wirklichkeit gar nicht die wahre Herausforderung – kein Schlagabtausch rein technologischer Macht, sondern eine Herausforderung auf einer ganz anderen Ebene, deren Wirkungen wesentlich tiefer gingen – eine Veränderung, die das Bild der Galaxis verändern würde. Aber wenigstens hatte PalaThion verständen, daß eine Herausforderung existierte, und daß ihr Endergebnis mit Tod und Leid bemessen werden konnte. Das war genug. Mond nickte. »Dies bedeutet vielen Leuten mehr, als ich Ihnen je erzählen kann.«


  PalaThion lächelte. »Das ist immerhin ein Trost.« Sie ging rasch durch den Raum zu der Muschelschale auf dem Kaminsims. Sie nahm sie in die Hand und hielt sie lange, während sie Mond den Rücken zugekehrt hatte.


  Mond streckte sich auf der Couch aus, ihr Körper war bleischwer und ihr Verstand von der Überbeanspruchung betäubt. Sie fragte sie, wie sie die Morgendämmerung überleben sollte, um der langen Zukunft ins Antlitz sehen zu können.


  »Ich muß wieder zurück zu ... « PalaThion blickte auf, als es erneut an der Tür klopfte. Mond richtete sich auf, ihre Hand krampfte sich um ihren Gürtel, während PalaThion im Atrium verschwand.


  Sie hörte, wie die Tür aufging, wie Leute in den Flur kamen ...


  »Du!« Eine Stimme, die vor Verrat triefte, eine Stimme, die sie kannte .. .


  Mond richtete sich ganz auf und eilte durchs Zimmer. Sie sah drei Gestalten im Türrahmen, sah flammend rotes Haar, das goldumglänzt war.


  »Halt. Nicht so hastig, Funke!« PalaThion umklammerte seinen Arm mit stahlhartem Griff, als er wieder in die Allee entkommen wollte. »Wenn das eine Falle wäre, dann wärst du jetzt in meinem Gefängnis, nicht in meinem Wohnzimmer.«


  »Ich ... ich verstehe nicht.« Funke entspannte sich unter ihrem Griff, er konnte seine Verwirrung nicht verbergen.


  »Ich weiß noch nicht, ob ich das tue.« PalaThion ließ ihn los. Sein Vater stand neben ihm und lächelte beruhigend.


  »Funke ...


  Er hob den Kopf. »Mond!« Er eilte auf sie zu.


  Sie breitete die Arme aus. Als er in das Zimmer trat, in dem sie auf ihn wartete, schien die Welt rings um ihre bebenden Herzen aufzuhören zu existieren.


  »Oh, Mond ... Mond ... « Funke hauchte das Wort ihr ins Ohr und erstickte ihre Antwort mit einem Kuß.


  »Fünkchen .. « Sie schmeckte Tränen.


  »Funke.« Sie sahen bei Sims' Wort gemeinsam auf. »Ich muß dich nun verlassen, aber du bist ja in ... in sicheren Händen.« Er lächelte traurig.


  Funke nickte, löste sich langsam von Mond und ging an die Seite seines Vaters zurück. Mond sah zu, wie sie sich ein letztes Malumarmten, bevor er wieder in die lärmende Allee hinausging. Ihr eigenes Herz drohte zu zerspringen. PalaThion verschloß die Tür und sah Funke ausdruckslos an.


  Er zwang sich dazu, ihrem Blick standzuhalten. »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich über die Quelle weiß. Das wollen Sie doch, nicht wahr, um mich gehen zu lassen ... mehr wollen Sie nicht?« Als könnte er es nicht so recht glauben.


  Sie nickte, doch ihr Gesicht war angespannt.


  »Sehen Sie, Kommandant ... « Er schloß die Augen. »Ich habe keine Ahnung, weshalb Sie das tun, aber ich weiß, Sie tun es nicht für mich. Aber ich möchte Ihnen sagen, daß es mir leid tut ...«, sagte er hastig. »Ich weiß, das macht nichts ungeschehen, es verändert den Sachverhalt nicht. Aber ... es tut mir leid.« Er breitete die Arme aus.


  »Das bedeutet mir sehr viel, Dawntreader.« PalaThion sah aus, als wäre sie selbst überrascht, daß es so war.


  »Aber ich kann eines für Sie tun«, sagte er unvermittelt. Er ging zur Wand und riß die häßliche, eckige Uhr herunter. Er warf sie zu Boden und trampelte darauf herum. Mond sah ihm ungläubig zu. Er lächelte und rieb sich die Hände. »Wenn Sie diesen Ort hier oft grundlos haßten – das hier war der Grund: ein Sender subsonischer Wellen in der Uhr.« Er ging zurück zu Mond und hielt sich an ihr fest, als wäre er besorgt, sie könnte sich jeden Moment in Luft auflösen. »Es könnte noch andere geben, aber davon weiß ich nichts.«


  Das Bewußtsein jahrelangen Schmerzes, unnötigen Zweifels an ihrem Verstand ... die Erkenntnis, daß das alles nun vorüber war, erfüllten PalaThions Gesicht. »Ich wollte schon immer eine gemütliche Wohnstätte aus diesem Museum machen, aber irgendwie konnte ich mich nie dazu aufraffen ...« Erschöpfte Desillusionierung war plötzlich wieder darin zu erkennen, als hätte sie sie eigentlich nie verlassen. »Nun, Mond, du hast alles erreicht, was du erreichen wolltest, und um deinetwillen freue ich mich. Und wenn Funke seine Aussage gemacht hat, dann werdet ihr beide, zumindest was mich anbelangt, aufhören zu existieren. Das wird das Ende der Probleme sein, die ihr mir verursacht habt .. Ich hoffe nur, daß ihr eure auch lösen könnt.« Sie ging an ihnen vorbei in den hinteren Teil ihrer Wohnung.


  »Was hat sie gemeint?« Funke wandte sich um.


  Mond schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Alles, was im letzten Jahr geschehen ist, nehme ich an.« Fünf Jahre. »Und alles, was nach der Veränderung geschehen wird.« Sie betrachtete die Maske der Sommerkönigin.


  »Was ist das?« Er folgte ihrem Blick.


  »Die Maske der Sommerkönigin.« Er erstarrte und wich zurück.


  »Deine? Du hast sie gewonnen?« Seine Stimme klang erstickt. »Nein! Du kannst nicht ... du kannst sie nicht gewonnen haben, du hast betrogen!«


  Mond sah sich selbst, sah Arienrhod in seinen Augen widergespiegelt. »Ich habe sie gewonnen, weil es mir vorherbestimmt war. Ich mußte gewinnen – nicht nur meinetwegen!«


  »Ich nehme an, du hast es für Tiamat getan. Das hat sie auch immer gesagt.« Er entfernte sich von ihr.


  »Ich bin eine Sibylle, Funke, und deshalb habe ich gewonnen! Und ... ja, mir liegt Tiamat am Herzen – und Arienrhod auch. Sie hat mehr von dem gesehen, was diese Welt gewesen ist, was aus ihr geworden ist und was aus ihr werden wird, als jeder andere von uns ... Und sie hat sich um dich gekümmert und gesorgt, das kannst du nicht abstreiten.«


  Funke senkte unerwartet den Blick. Mond spürte zweifächen Schmerz in ihrer Brust.


  PalaThion kam wieder ins Zimmer, nun trug sie ihre Uniform. Sie ging ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbei und hinaus. Die Tür ging auf und schloß sich wieder hinter ihr und schnitt sie wieder von den Feiern draußen ab. Mond betastete die Verzierungen der Maske der Sommerkönigin. Ihrer Maske ... meiner Maske.


  »Funke, bitte glaube mir, daß es richtig ist. Daß ich Königin geworden bin, ist Teil eines viel größeren Plans, ist Teil von etwas viel Bedeutenderem als du und ich. Ich kann es dir jetzt noch nicht erklären ... « Sie erkannte elend, daß er nie auserkoren worden war, es zu erfahren, daß er immer ein Feind der namenlosen Gewißheit gewesen war, die sie leitete. »Aber wir müssen die Ausbeutung Tiamats durch die Außenweltler beenden. Als ich diese Welt verlassen hatte, begegnete ich einem Sibyl auf Kharemough, ich lernte, daß es auf allen Welten des Alten Imperiums Sibyllen gibt – der Grund für ihre Existenz ist, daß sie den Planeten helfen sollen beim Wiederaufbau und beim Lernen. Ich kann jede Frage beantworten.« Sie sah, wie er die Augen aufriß, ihr Blick veränderte sich.


  »Und während ich auf Kharemough war, da begann ich zu sehen, was du immer gesehen hast, was den Fortschritt der Technik anbelangt, die ... die Magie dessen, was die Außenweltler tun, und daß es für sie gar keine Magie ist. Sie wissen so viel mehr – sie brauchen keine Angst vor Krankheiten oder gebrochenen Knochen oder dem Kindbett zu haben. Deine Mutter hätte nicht sterben müssen ... auch wir haben ein Recht darauf, so zu leben, denn sonst gäbe es auf dieser Welt keine Sibyllen. «


  Sie sah den Hunger in seinen Augen, Hunger nach dem, was sie gesehen hatte und was ihm für immer verwehrt bleiben würde. Aber er sagte nur: »Unser Volk ist so glücklich. Wenn sie beginnen, nach dem zu lechzen, was sie nicht haben, nach der Macht, dann werden sie so enden wie die Winter – wie wir.«


  »Was ist an uns falsch? Nichts!« Sie schüttelte den Kopf. »Wir wollen Wissen. Damit verlangen wir unser angeborenes Recht. Das ist alles. Die Außenweltler wollen uns glauben machen, daß es falsch ist, mit dem, was wir haben, unzufrieden zu sein. Veränderung ist nicht schlecht – Veränderung ist Leben. Nichts ist nur gut oder nur böse, nicht einmal Karbunkel. Es ist wie das Meer, mit Gezeiten die steigen und fallen ... Es ist egal, was man aus seinem Leben macht, sofern man die freie Wahl hat. Aber wir haben keine freie Wahl. Und die Mers haben nicht einmal das Recht auf Leben.« Aber sie müssen leben, denn sie sind der Schlüssel zu allem.


  Funke verzog das Gesicht. »Na gut, du hast gar nicht so unrecht. Jemand sollte versuchen, das zu ändern. Aber wieso ausgerechnet wir?« Er umklammerte sein Medaillon mit der Hand. »Weißt du ... mein Vater sagte, er könnte uns von Tiamat wegbringen. Er könnte es arrangieren, daß wir nach Kharemough gehen können. Es wäre so einfach ...«


  »Auf Kharemough brauchen sie uns nicht. Sie brauchen uns hier.« Sie sah Kharemough, den Diebsmarkt, den Nachthimmel: Es wäre so einfach. Selbst wenn wir die Saat hier aussäen, wir werden niemals die Früchte sehen, wir werden nie erfahren, ob wir Erfolg hatten oder ob wir scheiterten ... »Aber wir schulden beiden Orten etwas, das wir nur hier zurückzahlen können.« Ihre Stimme wurde leiser.


  »Einige Dinge können niemals ganz abbezahlt werden.« Funke trat ans Fenster, Mond sah draußen jemanden im Vorübergehen winken. »Und hier in Karbunkel bleiben zu müssen, im Palast .. .« Er verstummte. »Ich weiß nicht, ob ich das ertrage, Mond. Ich kann nicht am selben Ort neu beginnen, wo ich ... «


  »Schau dir die Leute dort draußen an. Dies ist die Nacht der Masken – die Nacht der Veränderung. Niemand ist mehr, wer er war oder sein wird ... Wir sind nicht alles, aber unser Potential ist grenzenlos. Und wenn die Masken abgenommen werden, dann werden sie auch unsere Sünden mit sich nehmen, und wir werden frei sein, zu vergessen und von vorne zu beginnen.« Und um dem Sibyllenbewußtsein zu beweisen, daß du auch wirklich so bist, wie ich dich sehe, und du nicht immer die Maske des Todes trägst.


  Sie trat an seine Seite. »Nach der heutigen Nacht wird sich alles verändert haben. Sogar Karbunkel. Die Sommer kommen hierher, die Zukunft steht vor der Tür. Es wird eine neue Welt sein, nicht die Arienrhods.« Aber es wird auch ihre sein, immer. Sie wußte das zwar, sagte es aber nicht. »Und ich verspreche dir, ich werde niemals wieder einen Fuß in den Palast setzen.« Und ich werde keinem den Grund dafür verraten.


  Er sah sie überrascht an, glaubte dann aber, was er sah. Erleichterung überschwemmte sein Gesicht. Aber er seufzte immer noch, sie konnte auch immer noch die Kluft zwischen ihnen spüren. »Das genügt nicht. Ich brauche Zeit – Zeit zum Vergessen, Zeit, wieder an mich selbst zu glauben – und an uns. Eine Nacht genügt dafür nicht.« Er wandte sich wieder zum Fenster.


  Mond sah mit ihm hinaus, denn sie konnte ihn nicht ansehen. Die Menge verschwamm vor ihren Augen wie ölige Farbtröpfchen auf einer Wasseroberfläche. Hier regnet es nie. Es sollte aber regnen. Hier gibt es keine Regenbogen. »Ich werde warten.« Sie stieß die Worte hervor, um nicht schluchzen zu müssen. »Aber so lange wird es nicht dauern.« Sie fand seine Hand auf dem Fenstersims und streichelte sie. »Heute nacht ist es meine Pflicht, glücklich zu sein.« Ihr Mund zitterte ironisch. »Dies hätte unser Ball werden sollen, dessen Erinnerung wir immer in uns tragen sollten. Möchtest du mit hinausgehen und unsere alten Leben beenden? Wenn wir uns bemühen, können wir aus der heutigen Nacht vielleicht eine Nacht machen, an die wir uns gerne ein Leben lang zurückerinnern.«


  Er lächelte. Ein zaghaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wir können es versuchen.«


  Sie betrachtete wieder die Maske der Sommerkönigin, die sie von Gesichtern überlagert sah, von allen Gesichtern, die so viel hatten opfern müssen, damit sie ihr eigen werden konnte. Ein Gesicht ... »Aber zuerst ... muß ich jemandem auf Wiedersehen sagen.« Sie biß sich auf die Lippe, um einen Schmerz durch einen anderen abzulenken.


  »Wem?« Funke folgte ihren Augen.


  »Einem ... einem Außenweltler. Einem Polizeiinspektor. Ich konnte mit ihm den Nomaden entfliehen. Er ist jetzt im Krankenhaus. «


  »Ein Blauer?« Er versuchte, den Tonfall seiner Stimme zurückzunehmen. »Dann ist er mehr als nur ein Blauer: ein Freund.«


  »Mehr als ein Freund«, hauchte sie. Sie sah ihn an und wartete darauf, daß er verstehen würde.


  »Mehr als ...?« Plötzlich runzelte er die Stirn. Sein Gesicht wurde rot. »Wie konntest du ...?« Seine Stimme brach wie ein überdehnter Stab. »Wie konntest du ... wie konnte ich. Wir .. . wir .. .


  Sie senkte den Blick. »Ich war im Sturm verloren, und er war mein Anker. Und ich seiner. Wenn jemand dich mehr liebt als sich selbst, dann kannst du nichts ändern ...«


  »Ich weiß.« Er entließ seinen Zorn in einem Seufzen. »Aber was wird jetzt ... aus dir und ihm? Und mir?«


  Sie strich mit einem Finger über das gefärbte Vorderteil ihrer Nomadentunika. »Er bat mich nicht, ewig sein zu bleiben.« Denn er wußte, das konnte er nicht. »Er wußte immer, daß keiner je vor dir kommen konnte, daß sich keiner zwischen uns drängen konnte. Keiner kann deinen Platz einnehmen.« Obwohl er es versucht hätte, es wollte, es getan hat. Sie sah sein Gesicht, das sich zwischen ihres und Funkes drängen wollte. »Niemand!« Sie blinzelte. »Er ... half mir, dich zu finden.« Ergab alles auf, gab mir soviel; und was habe ich ihm dafür gegeben? Nichts. »Dann verließ er mich ohne weitere Bitten. Ich muß sichergehen, daß mit ihm alles in Ordnung ist, wenn er, unsere Welt verläßt.«


  Funke lachte, das Geräusch klang rauh in seiner Kehle. »Und was ist mit uns? Wird mit uns alles in Ordnung sein, wenn sie uns verlassen? Wenn wir diejenigen sind, die festsitzen, wenn wir mit ihren Erinnerungen weiterleben müssen, die uns immer über die Schultern sehen und uns daran erinnern, daß wir unsere Versprechungen gebrochen haben – wieder und immer wieder?«


  »Wir werden ein neues Versprechen geben – morgen. Unseren neugeborenen Seelen.« Nach der heutigen Nacht. Sie hob die Maske der Sommerkönigin auf. Nach der Morgendämmerung. »Aber ich glaube, in unseren Herzen haben wir das alte nie wirklich gebrochen.«


  Er küßte sie, bevor sie die Maske aufsetzte.


  »Möchtest du auch eine Maske?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine. Ich habe meine bereits abgelegt.«
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  »Nun, so hatte ich mir ganz bestimmt nicht vorgestellt, die Nacht der Masken zu verbringen.« Tor verstummte, um ein weiteres gezuckertes, alkoholgetränktes Plätzchen aus der Tüte in ihrer Hand in den Mund zu schieben, womit sie das Beste tat, um das bevorstehende Ende der Welt zu vergessen. Sie richtete ihre Maske wieder zurecht und lehnte sich gegen Pollux' Stahlkörper, eine Insel der Ruhe in der dünner werdenden Menge der Feiernden. »Nur ein kalter Stahlschrank, an den ich mich kuscheln kann, dazu eine Zukunft, die darin bestehen wird, Fische zu schuppen. Hölle, ich werde doch schon in der Badewanne seekrank. Und ich hasse Fisch, gottverdammt!« Letzteres rief sie lauthals.


  »Da bist du nicht die einzige, Schwester!« Eine maskierte Gestalt winkte ihr angewidert zu und verschwand mit ihrer Auserwählten in der Tür eines offenen Warenlagers, um ein wenig Intimsphäre zu ergattern. Tor sah ihnen neidisch nach, während Pollux kommentarlos die Straße überblickte. Inzwischen hatte sich fast jeder Glückliche für die Nacht zurückgezogen.


  »Tut mir leid, daß die Dinge sich so schlecht für dich entwickelt haben, Tor«, sagte Pollux unerwartet. »Wenn du deine Zeit gerne mit einer Person verbringen möchtest, mir ist das egal.«


  Tor sah ihn mit der unerwarteten und leicht irrationalen Ansicht an, daß es ihm ganz und gar nicht egal war. »Nöö. Das kann ich jede Nacht tun ... aber dies ist die letzte Nacht für uns beide.« Er antwortete nicht.


  Sie hatten einen sentimentalen Ausflug zu den Docks und Warenlagern in der Unterstadt unternommen, denn sie hatte beschlossen, daß sie die letzte Nacht ihrer Welt gerne an den Orten ihrer Kindheit, ihrer Herkunft verbringen wollte, um sich an ihre Jugend zu erinnern, als sie noch nicht das gewesen war, was die Jahre aus ihr gemacht hatten. Sie hoffte, daß es, wenn sie sich an sie erinnern konnte, auch wenn sie nicht mehr existierten, nicht mehr so schlimm sein würde, wenn sie verschwunden waren.


  Sie fragte sich, wer diese Nacht das Kasino leiten würde - Wer ist noch übrig? -, oder ob überhaupt jemand sich darum kümmerte. Sogar Herne war durch Monds seltsame Magie verschwunden. Zum Teufel damit! Sie war gerade lange genug zurückgekehrt, um die wenigen Sachen zusammenzusuchen, die sie von ihrem Leben als Persiponë behalten wollte. Die hatte sie bei ihrem Halbbruder verstaut. Sie hatte ihren Bruder schon lange nicht mehr gesehen - auch an diesem Tag nicht, denn er war bereits in die Stadt gegangen. Sie waren sich sowieso nie sehr nahe gestanden.


  »Du bist die größte Annäherung an 'nen Freund, die ich heut nacht hab'.« Sie seufzte. »Vielleicht warst du das schon immer.« Sie setzte sich auf eine verlassene Rampe, die mit Abfällen des bevorstehenden Rückzugs übersät war, und fühlte sich behaglich in ihrem alten Overall und ihrer alten Umgebung. »Du hast nie die Geduld verloren, sosehr ich dich auch geplagt und sosehr ich es versucht habe ... Weil - schätz' ich - du dich überhaupt nicht beschweren kannst, also was beweist das schon?« Sie aß ein weiteres Plätzchen. Pollux saß geduldig auf seinem Dreibein vor ihr. Ein rotes Licht begann auf seiner Brust zu blinken. Sie registrierte die Information, ließ sie aber unbeachtet. »Kann man denn nicht wirklich irgendwo in dir Gefühle verletzen? Habe ich dich nie beleidigt oder erfreut oder sowas? Ihr Götter, ich hoffe, ich habe dich nie beleidigt, wo du doch immer nur gut zu mir gewesen bist ...« Sie schnüffelte geknickt.


  »Du konntest mich nie beleidigen, Tor.«


  Sie betrachtete sein undeutbares Gesicht und bemühte sich, die Meinung hinter seinen tonlosen Worten zu erkennen. »Ist das dein Ernst? Ich meine, ich ... ist das wirklich dein Ernst? Du magst mich?«


  »Ich meine ›Ich mag dich‹, Tor. Ja, wirklich.« Das gesichtslose Gesicht sah sie an.


  »Tja, was sagt man dazu!« Sie lächelte. »Ich dachte, das wäre unmöglich. Ich dachte immer, du könntest nicht ... fühlen, meine ich. Ich hielt dich immer für ... ah ... naja, gefühllos. - Nichts für ungut«, fügte sie hastig hinzu.


  »Ich enthalte einen komplizierten Computer. Tor. Ich bin programmiert, nicht zu richten - abgesehen von Ungerechtigkeit. Aber nicht zu richten kommt mich hart an auf meiner Ebene der Komplexität. Ich benötige konstantes Nachjustieren.«


  »Oh.« Sie nickte. »Ich schätze, ich wußte schon immer, daß du mehr als nur 'ne Ladeeinrichtung bist. Ich meine, woher sollte eine Ladeeinrichtung wissen, wie ich mich frisieren soll? Oder ...« Sie verstummte, denn plötzlich kam die Erinnerung zurück. »Oder wie man bei jedem unrechten Wort auf der Straße die Blauen verständigt.« Sie zuckte die Achseln. »Oder wie man mir das Leben rettet. Nicht wahr, Polly . ..?« Sie tätschelte seine Brust. »O ja, wir hatten eine schöne Zeit miteinander. Weißt du noch, als der alte Sturmprinz dich mir übereignet hat? Götter, war ich stolz auf mich! Ich meinte, die Befehlsgewalt über dich wäre der höchste Augenblick meines Lebens, weißt du? Wer hätte sich denken können ... Aber vielleicht war er das auch in vieler Hinsicht. Damals brauchte ich nichts zu bedauern. Jetzt schon.« Sie strich mit einer Hand durch ihr loses Haar. »Ich glaube, es wird lange dauern, herauszufinden, was Persiponë zu sein für mich bedeutete.«


  Sie betrachtete ihre Hände, die nun schon längere Zeit keine Schwielen mehr gehabt hatten. »Was bedeutet dieses Blinclicht? Habe ich vergessen, etwas für dich zu tun?« Sie erhob sich unsicher.


  »Nein, Tor. Es bedeutet, daß unser Vertrag ausläuft.«


  Die Überraschung traf sie hart. »Oh. Ich weiß ... Ich meine, ich weiß, daß er heute nacht ausläuft. Aber ich ... « Aber ich habe gedacht, vielleicht bemerkt es keiner. Sie stopfte das letzte Plätzchen in sich hinein und warf die zerknüllte Tüte weg. Soweit sie sehen konnte, bedeckte der Müll des Balls die Straßen. »Möchtest du jetzt ... gehen?«


  »Nein, Tor«.« Pollux sah sie ausdruckslos an. »Aber wenn ich mich nicht rechtzeitig im Polizeihauptquartier melde, dann werde ich meine Funktion einstellen müssen und gelähmt bleiben.«


  »Oh. Das wußte ich nicht. Dann machen wir uns malbesser auf den Weg.« Sie hielt sich an dem dicken, rechteckigen Arm fest, während sie stadtaufwärts gingen, um ihn nicht zu verlieren. Sie sah sich beim Laufen um, aber das machte sie benommen, und sie mußte den Kopf wieder nach vorn wenden. »Was wird nun aus dir werden, Polly? Wohin wirst du jetzt gehen?«


  »Ich weiß nicht, wohin man mich schicken wird, Tor. Aber ich denke, ich werde als erstes mit neuen Informationen reprogrammiert werden. Ich werde alles vergessen, was hier geschehen ist.«


  »Was?« Sie stemmte ihre Absätze gegen das Pflaster und brachte ihn so zum Stehen. »Du meinst, du wirst Karbunkel vergessen? Und mich auch?«


  »Ja, Tor. Alles Unbedeutende. Alles. Alles.« Er wandte sich ihr zu. »Magst du mich, Tor?«


  Sie blinzelte. »Na klar. Wie hätte ich nur ohne dich die vergangenen Jahre überstehen können?« Aber das war nicht genug, und irgendwie konnte sie das spüren, wenn sie sein Gesicht ansah, obwohl es dort eigentlich nichts zu sehen gab. »Ich meine ... ich mag dich wirklich. Wie einen richtigen Freund. Wie eine wirkliche Person. Tatsächlich, wenn du keine Maschine wärst, wir hätten wirklich miteinander ... « Sie kicherte albern. »Du weißt schon.«


  »Danke, Tor.« Er machte eine Bewegung, die fast ein Nicken war, dann gingen sie weiter.


  Als sie die Blaue Allee schon fast erreicht hatten, kamen sie an einer kleinen Gruppe maskierter Feiernder vorbei, die nach unten gingen, während sie ihr Weg stadtaufwärts führte. Musik und Gelächter begleiteten sie. »Schau, Polly, dort ist die Sommerkönigin! Die Zukunft geht an uns vorüber.« Unter den vielen Masken konnte sie schließlich ein Gesicht sehen, das nicht maskiert war, ein seltsam vertrautes Gesicht unter einer Krone flammenden Haares ... Funke Dawntreader? Sie bemühte sich, das Gesicht deutlicher zu sehen, doch es tauchte schon wieder in der Menge unter, die sich entfernte. Nein ... Sie schüttelte den Kopf und weigerte sich, es zu glauben. Kann nicht sein. Kann nicht sein!


  Pollux wurde langsamer und steuerte in Richtung Blauer Allee.
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  Jerusha lehnte sich seufzend in den Sessel zurück. Ihr Blick schweifte durch den fast leeren Raum. Fast die gesamte Truppe patrouillierte heute nacht durch die Straßen der Stadt, der letzte und härteste Dienst auf dieser Welt. Da sie selbst keinen Grund zum Feiern hatte, wollte sie auch nicht zusehen, wie der Rest der Welt ohne sie feierte, daher war sie im Hauptquartier geblieben. Dort gab es wenig größere Probleme. Sie war überrascht, wie ereignislos die Nacht verstrichen war, wie einsam ... Einsam–das ist genau das richtige Wort. Sie seufzte und stellte das Radio ein wenig lauter, um die Zukunft zu verdrängen. Götter, war es schlimmer, nicht zu wissen, was mit mir geschehen würde, oder es bestimmt zu wissen?


  Tor Starhiker rieb sich die Augen und räkelte sich auf dem langen Sofa, wo sie vor mehreren Stunden eingeschlafen war. Umgekippt, besser gesagt. Jerusha konnte sie selbst aus dieser Entfernung riechen. Sie hatte die Einheit Pollux gebracht–oder er sie, betrunken und voller sentimentaler Gefühlsduselei. Der Polizeiroboter stand am Kopfende der Bank, und für alle Welt mußte es so aussehen, als würde er sie bewachen. Jerusha konnte kaum glauben, daß jemand so an einem Roboter hängen konnte, betrunken oder nicht. Aber wer weiß? Sie hat in den vergangenen Tagen mehr als nur einen Roboter verloren. Wenn sie diese letzten Stunden damit verbringen wollte, seine metallene Hand zu halten, oder sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, dann war das ihre Sache.


  Jerusha holte ein Päckchen Iestas heraus, die stärksten, die sie seit fünf Jahren eingenommen hatte. Sie sandte eine Nachricht an LiouxSkeds Familie auf Neuhafen und hoffte, daß ihre Erkenntnisse dort mehr Gutes bringen würden als ihr hier.


  »Was .. . «Tor richtete sich abrupt auf und gähnte. »Ohhh.« Sie preßte die Hände gegen Kopf und Magen gleichermaßen. »Ich glaube, ich werde den Beginn von Sommer nicht mehr erleben.«


  Jerusha lächelte und beugte sich über die Computerkonsole. »Wenn Sie sich übergeben müssen, dann tun Sie es bitte nicht hier, sondern benützen Sie die entsprechenden Örtlichkeiten.«


  »Klar.« Tor ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wie spät ist es eigentlich?«


  Jerusha sah auf die Uhr. »Fast Zeit für mich, zu den Docks hinunterzugehen. « Sie tippte eine Reihe der Kommunikationsfrequenzen an, um einige Männer zurückzurufen, die während ihrer Abwesenheit auf die Station aufpaßten und sie zu ihrer letzten Pflicht begleiteten.


  »Sie meinen für das – Opfer?« Tor blickte auf, Jerusha nickte. »Hm. Nun, wissen Sie, ich möchte sagen ... danke, daß Polly bis zum Ende seines Kontrakts hierbleiben durfte. Ich meine, ich weiß, daß sie gehört haben ... Sie wissen Bescheid.« Sie zuckte die Achseln.


  »Erinnern Sie mich nicht daran.« Jerusha erhob sich und streckte sich. Lasch, PalaThion, du warst lasch. Dieses Eingeständnis erfüllte sie mit boshafter Freude.


  »Nun, trotzdem, Polly und ich . ..« Tor verstummte und drehte sich zu Polly um, als ein Mann die Station betrat, ein hochgewachsener Fremder – ein Außenweltler.


  Jerusha hielt sich an der Kante des Tisches fest. »Miroe!«


  Er blieb jenseits von Tor mitten im Zimmer stehen. »Jerusha. « Seine Stimme klang so verblüfft wie ihre. »Ich hielt es nicht für möglich, daß ich dich hier finden würde, aber ich wußte nicht, wo ich sonst hätte suchen sollen.« Er erweckte den Eindruck, als wüßte er, nun, da er sie gefunden hatte, nicht, was er zu ihr sagen sollte. Er war wie ein Winterseemann gekleidet, Bartstoppeln bedeckten seine Wangen.


  »Ja, Miroe, allzeit im Dienst. Bis zum Neuen Millennium. « Ihre Stimme war voller Bitterkeit.


  »Ich hatte schon befürchtet, Karbunkel nicht mehr rechtzeitig zu erreichen. Das Wetter entlang der Küste war fürchterlich.« Sie erkannte, daß er sehr müde aussah. »Noch ein Tag, und ich wäre zu spät gekommen. Dann wärt ihr schon alle verschwunden gewesen.«


  Sie schüttelte den Kopf, hielt aber Gesicht und Stimme ausdruckslos. »Nein. Morgen ist unsere Existenz hier nur offiziell beendet, aber es dauert noch ein paar Tage, bevor wir sichergestellt haben, daß nichts Kritisches zurückgeblieben ist. Was machst du hier, Miroe? Deine Leute sagten, sie wüßten nicht einmal, wohin du gegangen bist. «


  »Es war eine spontane Entscheidung.« Seine Augen suchten die leeren Ecken des Zimmers ab. »Ich hatte diesen Ausflug nicht geplant. Die Götter wissen, eigentlich habe ich gar keine Zeit dafür. Es sind noch so viele Vorbereitungen zu treffen .. . ich muß meinen Leuten beibringen, alles auf neue Weise zu erledigen– auf neue alte Weise.« Jerusha hatte das Gefühl, mehr zu hören, als sie verstand, vielleicht auch mehr, als sie wissen wollte.


  »Verlassen Sie diese Welt?« fragte Tor mit plötzlich erwachtem Interesse. Ngenet blickte sie an, als hätte er eben erst zur Kenntnis genommen, daß noch eine weitere Person anwesend war. »Suchen Sie eine Frau, Hübscher?«


  Ngenet sah sie etwas ungläubig an. »Vielleicht. Aber keine, die Tiamat verlassen möchte, denn ich werde bleiben.« Er blickte wieder Jerusha an und kam auf sie zu.


  »Oh.« Das Wort drückte mehr Unglauben als Enttäuschung aus. »Danke für die Warnung. Wer möchte schon einen Irren heiraten. Richtig, Pollux?« Sie stieß ihn an.


  »Wie du meinst, Tor.«


  Sie lachte laut und ohne ersichtlichen Grund.


  Jerusha lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Also bleibst du wirklich den Rest deines Lebens hier. Für immer.« Sie war sichtlich enttäuscht, obwohl sie eigentlich kein Recht dazu hatte. »Du bist nicht hierher gekommen, um dich einschiffen zu lassen.«


  »Nein. Tiamat ist meine Heimat, Jerusha, daran hat sich nichts geändert. Ich glaube, auch deine Meinung, Tiamat zu verlassen, hat sich nicht geändert.« Er sagte es, als wäre es eine feststehende Tatsache.


  »Nein.« Sie hörte ihre mürbe Stimme, einen Augenblick des Zögerns, wo Sicherheit hätte vorherrschen sollen. Aber er schien nichts anderes erwartet zu haben. Er nickte resigniert, ohne Fragen zu stellen, akzeptierte ihre Entscheidung einfach so, wie schon einmal, bei ihrer letzten Begegnung. Als wäre es ihm völlig gleichgültig. »Warum bist du dann gekommen?« Mit etwas zuviel Schärfe. »Du sagtest, du wolltest an diesem Ball nicht teilnehmen.«


  »Wollte ich auch nicht.« Er erwiderte ihren scharfen Ton. »Ich bin gekommen, um dir auf Wiedersehn zu sagen. Das war der einzige Grund.«


  Der einzige Grund? Ihr Gesicht wurde heiß vor Überraschung und Verlegenheit. Verdammt, Ngenet! Ich verstehe dich überhaupt nicht! Aber sie stellte sein Unvermögen zu fragen nicht in Frage und konnte es nicht über sich zu bringen, selbst zu fragen. »Ich äh, freue mich, daß du gekommen bist. Ich fühle mich geehrt, daß du die weite Reise unternommen hast, nur um dich von mir zu verabschieden.« Sie blickte zu Tor und überbrückte damit die Kluft zwischen ihnen wieder etwas. »Denn nun kann ich dir die Neuigkeiten persönlich mitteilen: Deine junge Freundin Mond lebt.«


  »Mond?« Er schüttelte den Kopf und warf das Haar zurück. »Wie?« Ich kann nicht glauben ...« Er lachte. Sie sah, daß in ihm wieder etwas zum Leben erwacht war, das an dem Tag am Strand gestorben war.


  »Sie wurde von Winternomaden aufgegriffen, konnte ihnen aber entkommen, zusammen mit einem meiner Inspektoren, den sie festgehalten hatten.«


  »Dann ist sie hier in der Stadt?« Jerusha sah, wie er plötzlich ins Innere der Station blickte. »Wo ist sie?«


  »Nicht in einer Zelle, Miroe. « Jerusha stieß sich vom Schreibtisch ab. »Soweit ich weiß, regiert sie mit ihrem Vetter Funke über den Ball. Sie ist die Sommerkönigin.«


  Er sah sie verblüfft an, ebenso wie Tor, die hinter ihm stand. Doch dann veränderte sich sein Ausdruck wieder und wurde noch verschlossener. »Eine perfektere Königin hätte gar nicht gewählt werden können ... Danke, Jerusha.« Er nickte.


  »Mir? Ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Du hattest sogar sehr viel damit zu tun. Du hättest es verhindern können.«


  Sie lächelte fast. »Nein. Ich glaube, das hätte niemand mehr verhindern können.«


  Er nickte. »Vielleicht nicht.« Er lächelte. »Und sie hat ihren Vetter Funke also doch noch gefunden? Nach so langer Zeit?«


  »Und sie hat ihn direkt aus dem Boudoir der Königin geholt. Er war Starbuck.«


  »Götter ...« Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Starbuck.« In seinem Mund klang das Wort so häßlich wie in ihrem. »Und .. . Mond?«


  Sie nickte mit verkniffenem Mund. »Ich weiß. Seltsame Bettgefährten, eine Sibylle und ein Monster. Aber ich kannte den Jungen sçhon, bevor Arienrhod ihn in die Finger bekam – und Mond auch. Und sie sieht immer noch diesen Jungen, obwohl sie die Wahrheit über ihn kennt. Vielleicht hat sie damit recht, vielleicht auch nicht, wer weiß? Dieses Urteil liegt nicht bei mir, und dafür danke ich den Göttern.«


  »Du hast ihn also gehen lassen? Aber damit sind seine Untaten nicht ausgelöscht. Das ändert nichts!« Seine Stimme klang rachsüchtig.


  Sogar dir geht also Rache über Gerechtigkeit, wenn die Wunde nur tief genug ist. Sogar dir. Und ich hielt dich die ganzen Jahre über für so etwas wie einen Heiligen. Sie war aber nicht enttäuscht, eher erleichtert, da sie nun endlich verstand, daß auch er nur ein Mensch mit einem Recht auf menschliche Emotionen und menschliches Versagen war. »Ich weiß, Miroe ... und sie wissen es auch. Und eines Tages in ihrem Leben wird dieses Wissen wie ein offenes Grab über sie kommen und ihr Glück wie Rauch verwehen.« Sie sah das Wissen, was Starbuck seinen Mers angetan hatte, mit seinen Gefühlen für Mond ringen.


  Dann senkte er den Kopf, zuckte zusammen, schließlich akzeptierte er es.


  »Aber, Miroe, ich habe diejenige, die die wahre Schuld trägt ... ich spreche von Arienrhod. Sie hat ihm das angetan. Sie versuchte auch, die Macht in der Stadt zu übernehmen, indem sie eine Seuche unter den Sommern anzetteln wollte. Aber sie hatte keinen Erfolg damit, und mit der Dämmerung findet ihre unnatürlich lange Regentschaft ein unnatürliches Ende.«


  Ngenet sah wieder auf. »Das hat sie wirklich versucht? Die Königin von Winter?«


  »Ich sagte dir doch, was sie war. Und ich sagte dir, ich werde dafür sorgen, daß die Schuldigen bezahlen müssen. Ich habe alle meine Versprechen erfüllt.« Abgesehen von denen, die ich mir selbst gegeben habe.


  »Dann schulde ich dir schon wieder meinen Dank, weil du dich um die Gerechtigkeit gekümmert hast. Wahre Gerechtigkeit, nicht blinde Gerechtigkeit.« Er lächelte kaum. »Bei unserem letzten Treffen, auch bei unserem ersten ... Wohin gehst du nun, Jerusha? Wo ist dein nächster Posten?«


  Sie stieß sich unvermittelt vom Schreibtisch ab. »Man schickt mich nach Big Blue.« Sie bewegte sich rastlos im Kreis und zupfte an den Ärmeln ihrer Jacke.


  Ngenet zog die Brauen in die Höhe, da sie nicht mehr sagte. »Wohin? Hoffentlich nicht in die Schlackelager«, was scherzhaft gemeint sein sollte.


  »Doch.« Sie wandte sich zu ihm um. »Genau dorthin. Ich habe das Kommando über die Straflager bekommen.«


  »Was?« Er lachte ungläubig, als könnte er nicht glauben, daß sie ihm nicht mit einem Scherz antwortete.


  »Das ist kein Witz«, sagte sie leichthin.


  Sein Lachen erstarb. »Du ... als Kommandantin eines solchen Ortes?« Er blickte zum Schreibtisch, als würde er von ihm eine Antwort erwarten. »Halten sie so wenig von Tiamat, daß eine Strafkolonie als Beförderung angesehen wird?«


  »Nein, Miroe.« Sie halten so wenig von mir. Sie bedeckte die Kommandantenabzeichen an ihrem Kragen mit der Hand. »Man könnte es als einen Fall blinder Gerechtigkeit bezeichnen. «


  »Möchtest du den Job?« Er strich sich über den Schnurrbart. »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Das ist eine Sackgasse, das Ende ... « Sie holte tief Luft.


  »Hast du dich denn nicht beschwert? Schließlich bist du ja die Kommandantin der Polizei ...« Er versuchte, das Unverständliche zu verstehen.


  Nun war es an ihr, ungewollt zu lachen. »Ich bin ein Witz, das haben sie aus mir gemacht. Entweder ich nehme die Stelle an, oder ich kündige.«


  »Dann kündige!«


  »Verdammt, das ist alles, was ich je von einem Mann zu hören bekomme. Gib auf ... gib nach ... du wirst nicht damit fertig! Aber das kann ich! Von dir habe ich mehr erwartet, aber ich hätte es wissen müssen ... «


  »Jerusha«, sagte er kopfschüttelnd,' »um Himmels willen, mach kein Ding aus mir.«


  »Dann behandle mich auch nicht wie eines.«


  »Ich möchte lediglich nicht mit ansehen müssen, wie du selbst eines aus dir machst! Und das wirst du an einem solchen Ort ... wenn du andere Menschen als Untermenschen behandeln mußt, dann machst du dich selbst dadurch zum Untermenschen. Entweder es zerstört deine Humanität, oder aber es zerstört deinen Verstand. Und ich will mich nicht daran erinnern müssen, daß du das freiwillig auf dich nahmst, oder mir vorstellen ...« Er machte Gesten der Sinnlosigkeit mit seinen großen Händen.


  »Was soll ich denn sonst tun? Ein Leben lang wollte ich etwas aus meinem Leben machen ... etwas Wertvolles, etwas Bedeutendes. Polizeioffizier zu werden gab mir das. Vielleicht war es nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber wovon kann man das schon behaupten?« Wenn es nur etwas gäbe.


  »Du betrachtest es als wertvoll, was du dort tun wirst?« fragte er ätzend vor Sarkasmus. Er schob die Hände in die Taschen.


  »Das habe ich bereits beantwortet.« Sie wandte sich ab. »Vielleicht kann ich mich nach einer gewissen Zeit versetzen lassen. Außerdem, was habe ich schon für eine Wahl? Keine.«


  »Du könntest hierbleiben.« Eine unsichere Einladung.


  Sie schüttelte den Kopf, sah ihn aber nicht an. »Und was tun? Ich bin nicht aus dem Holz, aus dem man Fischerinnen schnitzt.« Sag mir, daß es noch andere Möglichkeiten gibt!


  Doch wenn er darauf eine Antwort wußte, so wurde er durch die Ankunft von zweien der Offiziere am Aussprechen gehindert, die sie zurückbeordert hatte. Sie hatten Konfetti in den Haaren und gemarterte Gesichtszüge, doch sie salutierten respektvoll vor ihr.


  Sie erwiderte ihren Gruß und zupfte ihre Uniform zurecht. »Richten Sie sich ein wenig her. Sobald Mantagnes hier ist, werden Sie mich zur Zeremonie der Veränderung begleiten.«


  Sie strahlten bei der Aussicht, bei diesem Menschenopfer Plätze in der ersten Reihe zu bekommen und bedachten Tor Starhiker im Vorübergehen mit neugierigen Blicken. Jerusha rief sich ihre Gegenwart beschämt ins Gedächtnis zurück, doch dann bemerkte sie, daß Tor Starhiker bereits wieder eingeschlafen war.


  Miroe stand nachdenklich neben ihr und blickte zu Boden. »Du wirst dem ... Opfer beiwohnen?« Er schien Schwierigkeiten zu haben, das Wort auszusprechen, wie Tor auch. »Dem Tod der Schneekönigin?«


  Sie nickte, fühlte sich aber unbehaglich bei dem Gedanken, obwohl sie schon so lange drauf hinlebte. Der Tod der Schneekönigin. Ein Menschenopfer. Götter. Und doch fragte sie sich, warum die saubere öffentliche Hinrichtung einer Frau, die den Tod hundertfach verdiente, schlimmer sein sollte als der lebende Tod und die Strafe des Ortes, wo sie hingehen würde. Die Götter wußten, eine Gesellschaft, die mit nur zwei Todesopfern eine völlige Restrukturierung durchmachen konnte, war besser als die meisten. »Das ist meine letzte offizielle Handlung als Repräsentantin der Hegemonie, wir übergeben der neuen Königin sozusagen die Schlüssel zu ihrem Königreich.« Und sehen bedauernd zu, wie Arienrhod ertrinkt. Sie senkte verlegen den Blick. »Wirst du mich begleiten, Miroe? Ich weiß, du bist nicht gerne Zeuge davon, aber ich stelle meine Frage nicht leichtfertig.«


  Er verlagerte sein Gewicht, seine Gefühle kamen ins Wanken. »Ja, ich werde mitkommen. Aber du hast recht, eigentlich wollte ich so etwas nie sehen. Aber da ich nun alles über sie weiß ... Sie sagen immer, es wäre eine Katharsis, das lebende Symbol einer alten Ordnung sterben zu sehen, etwas, das jeder braucht, um den Haß in seiner Seele auszubrennen. Nun, ich hätte nie geglaubt, daß ich das einmal brauchen würde, aber vielleicht bin ich nach allem doch nicht besser als alle anderen.«


  »Willkommen im Klub«, sagte sie und lächelte dünn. »Bin gleich zurück.« Sie ging in ihr Büro, um Helm und Mantel zu holen.


  Als sie zurückkam, fand sie bereits den wartenden Mantagnes vor, der ebenfalls ihrem Ruf gefolgt war, er grinste gönnerhaft. Sie erwiderte seinen Salut ausdruckslos und befahl ihm, ihren Platz in der Station einzunehmen.


  Auf dem Weg zum Eingang blieb sie wieder stehen und rüttelte Tor wach. »Wachen Sie auf, Winter! Die Dämmerung ist fast gekommen.«


  Tor richtete sich auf und rieb sich elend und kläglich das Gesicht.


  »Ich gehe jetzt hinunter zur Zeremonie der Veränderung.« Jerushas Stimme wurde sanfter. »Ich weiß nicht, ob Sie daran teilnehmen wollen. Wenn ja, dann können Sie mit uns kommen.« Obwohl ich dir auch keinen Vorwurf machen würde, wenn du weiterschlafen wolltest.


  Tor schüttelte den Kopf und streckte die Arme aus. Ihre Augen wurden klarer. »Ja ... schätze, ich werde schon mitkommen, nach allem. Ich kann schließlich nicht ewig hierbleiben, oder?« Eine rein rhetorische Frage. Sie stand auf und wandte sich an Pollux, der immer noch an derselben Stelle stand. »Ich geh mir jetzt das Ende der Welt ansehen, Polly. Es wird keine mehr geben. Und wenn ich es nicht selbst sehe, dann glaube ich es vielleicht nicht.«


  »Leb wohl, Tor!« Seine Stimme klang dünner und ausgezehrter, als Jerusha in Erinnerung hatte. »Leb wohl!«


  »Tschüs, Polly!« Ihr Mund zitterte. »Ich werde dich nicht vergessen. Glaub mir!«


  »Ich glaube dir, Tor.« Der Polizeiroboter hob grüßend einen Arm.


  »Guter Junge.« Sie wich langsam zurück.


  Jerusha sah, daß Tor sich rasch über die Augen wischte, als sie die Station verließen.
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  Arienrhod nahm ihren Platz auf den dichten, weißen Pelzen im bootsförmigen Zeremonienfahrzeug ein, das im Palasthof parkte. Sie begegnete ihrer Rolle in dem Zeremoniell ruhig und beherrscht, mit der königlichen Präsenz von fast einhundertundfünfzig Jahren. Die Rufe und Mißfallensäußerungen der versammelten Sommer wurden um sie her laut, und auch, so unentrinnbar wie dieser Tod, die Klagelaute der Winter. Ihre gemeinsamen Laute klangen wie das Stöhnen und Ächzen des Schachtes, wo das Meer wartete ... wie das Meer heute auf sie wartete. Endlich würde der Hunger der Herrin befriedigt werden.


  Starbuck hatte bereits auf den silbernen Pelzen Platz genommen. Er erinnerte mit seinem schwarzen Anzug und seiner schwarzen Maske an eine aus Obsidian gehauene Figur. Sie war überrascht, ihn vor ihr hier zu sehen. Du warst schon immer ungeduldig, Geliebter, aber daß du ausgerechnet heute ungeduldig sein würdest. Sie spürte Kälte in ihrem Inneren. Denn ich bin es nicht. Ich bin es nicht. »Guten Morgen, Starbuck. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


  Er wandte den Kopf ab, als sie ihm in die Augen sehen wollte, sagte aber nichts.


  »Du meinst also, du wirst mir niemals vergeben? Aber die Ewigkeit ist lang, Funke. Und wir werden eine Ewigkeit zusammensein.« Sie legte ihm einen Arm um die Schulter und spürte ihn zittern oder erschauern. Seine Schultern unter der gepolsterten Kleidung fühlten sich breiter an, als sie es in Erinnerung hatte. Nur ein Junge, mit der Stärke eines Mannes – und seiner Schwäche.


  Aber wenigstens werden wir sie ewig jung miteinander verbringen. Und wieder versuchte sie, sich einzureden, daß sie lieber sterben wollte, als in einer Welt zu leben, in der sie arm und krank und alt sein würde .. .


  Die Eskorte der Winteradligen versammelte sich um den Wagen, alle in formlose weiße Gewänder gehüllt und trugen weiße Masken, die ihren Familientotems nachgebildet waren. Ein halbes Dutzend davon nahm die Stränge auf, um das Fahrzeug zu ziehen, während der Rest, von dem jeder einen wertvollen Außenweltlergegenstand trug, einen menschlichen Vorhang um sie herum bildete, um sie wenigstens teilweise vom Anblick und den Anschuldigungen der Sommer abzuschirmen, die am Straßenrand standen und hin und wieder Eier oder faulige Früchte oder verwesende Fische nach ihr warfen. Ihre Positionen, dieser Ehrendienst, waren sowohl eine Ehre, als auch eine Strafe.


  Sie drapierte ihren uralten Federnmantel, der mit den weißen Pelzen verschmolz. Es war der Mantel, den sie bei allen zeremoniellen Anlässen trug, den sie bisher bei jedem Duell um den Rang des Starbuck getragen hatte, eineinhalb Jahrhunderte lang. Darunter trug sie ein schlichtes, weißes Gewand. Weiß – die Farbe des Winters und der Trauer. Ihr Haar fiel frei über ihren Rücken, wie ein Schleier, der mit Diamanten und Saphiren durchsetzt ist. Sie trug keine Maske – sie war die einzige, die wirklich keine Maske trug –, damit auch jeder sehen konnte, daß sie die Schneekönigin war.


  Ich bin die Schneekönigin. Sie betrachtete zum letztenmal die reich verzierten Stadthäuser der Adligen und stellte sich vor, wie sie aussehen mochten, wenn sie all ihrer Außenweltlereleganz entblößt waren. Sie erinnerte sich an die loyalen Dienste ihrer Bewohner, die im Lauf der vielen Jahre Mitglieder ihres Hofes gewesen waren. Und sogar heute. Sie betrachtete ihre Getreuen zu beiden Seiten und lauschte ihrem trotzigen Außenweltlerlied, das sie ihr zu Ehren sangen, und um das Toben der Menge zu übertönen. Eine Handvoll der maskierten Ehrenwache waren fast so alt wie sie auch– wenn auch keiner sonst so wohl erhalten war. Sie hatten ihre Loyalität und Nützlichkeit immer wieder unter Beweis gestellt, und daher waren sie auch immer wieder belohnt worden, während die weniger Nützlichen und weniger Aufrichtigen alterten und aufs Land verbannt wurden. Ihr Kummer war echt, das wußte sie, wie auch der der wehklagenden Winter – wenn auch die anderen Winter hauptsächlich um ihrer selbst willen weinten. Aber das war nur menschlich. Es gab keinen, den zurückzulassen sie ernstlich bedauerte. Es gab viele, an denen sie Gefallen gefunden, die sie sogar respektiert hatte, aber keinen, für den sie je persönliche Wärme empfunden hätte, die nicht im Lauf der Jahre erkaltet war. Es gab nur einen, den sie wirklich liebte, und den mußte sie nicht zurücklassen. Sie legte eine Hand auf Starbucks Knie, doch er stieß sie von sich, bevor sie seine Haut berühren konnte. Doch einen Augenblick später glitt seine Hand, als wollte er sich entschuldigen, unter ihrem Mantel über ihren Rücken, sein Arm umfaßte ihre Hüfte. Sie lächelte, während ein Fischkopf hinter ihr auf den Pelz fiel.


  Sie hatten bereits die Ausläufer des Labyrinths erreicht. Ist diese Stadt wirklich so klein? Sie betrachtete die mit Unrat übersäten Alleen, deren Kehlen von Menschen zugedrückt wurden, bis sie direkt in die kahlen Fensteraugen der Warenhäuser blicken konnte. Das alles sah sie zum letztenmal – was etwas mit dem erstenmal gemeinsam hatte, jedes Bild war so perfekt und rein wie ein Spaziergang durch frisch gefallenen Schnee. Das Erste und das Letzte waren dasselbe, und sie hatten nichts mit den zahllosen Wiederholungen dazwischen gemein.


  Sie teilten sich auch buchstäblich gemeinsame Dinge: die Menge der Ballbesucher, die verlassenen und halbleeren Gebäude. Doch als sie Karbunkel zum erstenmal gesehen hatte, war es am Ende der Herrschaft des Sommers gewesen, als sie von der Plantage ihrer Familie zum Ball gekommen war, zum ersten Ball seit hundert Jahren, um der Rückkehr der Außenweltler beizuwohnen und sich am Wettbewerb um die Königswürde zu beteiligen. Obwohl sie einer noblen Winterfamilie entstammte, hatte doch das Aufwachsen gegen Ende der Sommerzeit zur Folge, daß sie kaum zivilisierter als die Sommer selbst war. Alle Artefakte der Außenweltler, die ihr heute völlig vertraut waren, schienen jenem schüchternen und naiven Landmädchen ebenso wunderlich und fremdartig, wie sie heute jedem Sommermädchen erscheinen mußten.


  Doch sie hatte die Nützlichkeit der Gaben der Außenweltler rasch genug erkannt, die sie dieser Welt brachten – die seltsamen, magischen technischen Geräte, die seltsamen Gebräuche, die seltsamen Laster. Sie hatte auch sehr schnell herausgefunden, was ihre väterlichen Herren als Gegenleistung von ihrer Welt durch ihre unwissende Repräsentantin forderten –, und sie hatte gelernt, nicht ohne Schmerzen, wie man nahm, ohne zu geben, wie man gab, ohne sich zu ergeben, wie man Blut aus einem Stein herauspreßte. Sie hatte sich ihren ersten Starbuck genommen, einen Mann, an dessen fremdartige Züge sie sich nicht mehr erinnern konnte, und dessen wirklichen Namen sie schon lange vergessen hatte. Dutzende anderer waren ihm gefolgt, aber schließlich hatte sie den einen gefunden .. .


  In der Zwischenzeit hatte sie gesehen, wie aus Karbunkel ein bedeutender Raumhafen geworden war, hatte Jahr für Jahr mehr über die Nützlichkeit der Technik gelernt, mehr über die Abgründe der menschlichen Natur, mehr über das Universum im allgemeinen und sich selbst im besonderen. Doch auch zehn Lebensspannen hätten ihr kaum beibringen können, was es alles zu lernen gab, und sie hatte nicht einmal zwei gehabt. Doch dann hatte sie begriffen, daß diese Welt eine Erweiterung ihrer selbst war, und dadurch in einer Weise unsterblich, die kein lebender Mensch je würde beurteilen können. Sie hatte Pläne geschmiedet, ein Erbe zu hinterlassen, wenn ihre Herrschaft endete, damit die Welt weiterlernen konnte, wenn es ihr selbst unmöglich geworden war.


  Aber sie hatte versagt. Sie hatte den Schlüssel für Tiamats Zukunft weggegeben und hatte auch darin versagt, ihren geänderten Plan, selbst Tiamat in diese Zukunft zu führen, auszuführen. Sie hatte Mond endgültig verloren, weggeschickt, wo diese doch ihre allerletzte Hoffnung gewesen war .. . Und irgendwie hatte sie in der Zwischenzeit auch die Perspektive für ihre eigene Zukunft verloren. Einst hatte sie so gelebt wie die Sommer, aber das war schon viel zu lange her. Sie konnte es sich nicht einmal mehr vorstellen, zurückzukehren und wieder wie eine Barbarin zu leben. Und selbst wenn man die Sommer daran hindern konnte, jedes Produkt der Technik zu zertrümmern, das sie noch in der Stadt fanden, würde die Stadt und Tiamat selbst doch nur noch ein blasses Hologramm der einstigen Raumhafenmetropole sein, die sie einst gewesen war.


  Einst hatte sie daran geglaubt – noch in der festen Überzeugung, daß Mond, ihr Klon, ihre Reinkarnation sein würde –, daß ihr der Opfergang leicht fallen würde. Sie hätte ihre traditionelle Rolle bis zum Ende gespielt und den Tod nur als eine letzte Erfahrung für einen Körper angesehen, der schon alle Empfindungen kannte. Sie hatte das Leben nicht bedauern wollen, denn das Leben, das sie kannte, würde aufhören zu existieren.


  Doch dann hatte sie Mond verloren und statt dessen Funke gefunden, aber erst, nachdem sie bereits neue Pläne geschmiedet hatte, deren Fundamente in ihr selbst lagen, und sie hatte wieder den Blick für alles verloren. Sie hatte vergessen, daß sie und ihr Geliebter altern würden und große Härten auf sich nehmen mußten, um Winter und sein Erbe am Leben zu erhalten. Nein, nicht vergessen, sie hatte es ignoriert, denn das größere Ziel und die größte Chance auf Unsterblichkeit hatte schwerer gewogen.


  Aber nun ... nun hatte sie völlig und bedingungslos versagt. Sie würde hier in der ewigen Dämmerung sterben und zu einer weiteren in der langen Reihe vergessener Königinnen werden, die ohne Sinn und Zweck gelebt hatten und gestorben waren. Aber sie war nicht bereit, auf diese Weise zu sterben! Nein –


  nicht ohne ihr Vermächtnis für die Zukunft zu hinterlassen! Verdammt, verdammt sollten sie sein, diese Außenweltlerbastarde, die ihre Pläne vereitelt hatten, die ihren Plan für die Zukunft ruiniert hatten, um den Fortbestand ihres eigenen zu sichern. Und verdammt sollten auch diese elenden und strohdummen Sommer sein, diese johlenden und stinkenden Kretins, die alles Wissen mit beiden Händen zum Fenster hinauswarfen ... Sie blickte von Seite zu Seite und verlieh ihrer vergeblichen Wut mit rasenden Blicken Ausdruck.


  »Was ist los, Arienrhod? Ist dir endlich aufgegangen, daß das das Ende ist?«


  Sie blickte Starbuck an und erstarrte. »Wer bist du?« Sie flüsterte, doch in ihrem Verstand war die Frage lauter als das Brüllen der Menge. »Wer bist du? Du bist nicht Starbuck!« Sie befreite sich aus seiner Umarmung. Funke ... oh, Götter, was ist mit ihm geschehen?


  »Ich bin Starbuck. Erzähl mir nicht, daß du mich bereits vergessen hast, Arienrhod.« Er umklammerte ihre Hand mit eisernem Griff. »Es ist doch erst fünf Jahre her. « Er drehte seinen behelmten Kopf, damit sie ihm in die Augen sehen konnte – gnadenlose, dunkelbraune Augen mit langen Wimpern .. .


  »Herne!« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein .. . Götter, das kannst du mir doch nicht angetan haben! Du Krüppel, du Toter – du kannst nicht hier sein, das werde ich nicht zulassen!« Funke ... verdammt, wo bist du? »Ich werde ihnen sagen, daß du der Falsche bist!«


  »Sie werden nicht auf dich hören.« Sie spürte sein Grinsen. »Sie wollen lediglich einen Außenweltlerkörper, den sie ins Meer werfen können. Wer das ist, ist ihnen egal. Warum sollte es dir da nicht egal sein?«


  »Wo ist er?« fragte sie wütend. »Wo ist Funke? Was hast du mit ihm gemacht? Und warum?«


  »Also liebst du ihn wirklich so sehr.« Hernes Stimme war rauh. »So sehr, daß du ihn mit ins Grab nehmen möchtest?« Finsteres Lachen. »Aber wiederum nicht so sehr, daß du ihm ein Leben ohne dich gönnst ... oder statt dessen mit deinem anderen Selbst: gierig bis zum Schluß. Ich habe die Plätze mit ihm getauscht, weil er dich nicht so sehr liebt, daß er für dich sterben würde – aber ich tue es.« Er preßte die Hand, die er immer noch hielt, gegen seine Stirn. »Arienrhod ... du gehörst zu mir, wir beide sind aus demselben Holz. Nicht zu diesem Schwächling, er war nie genug Mann, um dich wirklich zu schätzen.«


  Als er sie losließ, vergrub sie die Hände unter ihrem Mantel. »Wenn ich ein Messer hätte, Herne, dann würde ich dich selbst töten!« Ich würde dich eigenhändig erwürgen .. .


  »Siehst du, was ich meine?« Er lachte wieder. »Wer, außer mir, möchte so die Ewigkeit verbringen? Du hast schon einmal versucht, mich umzubringen, Miststück, und ich wünsche, du wärst erfolgreicher gewesen. Warst du aber nicht, und jetzt bekomme ich meinen Wunsch erfüllt, und meine Rache obendrein. Ich werde dich für immer und ganz für mich alleine haben, und wenn du mich deswegen ewig haßt, dann umso besser. Wie du gesagt hast, Liebste, ›die Ewigkeit ist lang‹.«


  Arienrhod hüllte sich enger in ihren Mantel und wandte sich ab, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. Doch der Gesang der Adligen reichte nicht aus, um die Rufe der aufgebrachten Menge zu übertönen, sie drangen durch ihre Poren ein und verliehen ihrer Verzweiflung tödliche Masse und Substanz.


  »Möchtest du gar nicht wissen, wie ich es gemacht habe? Möchtest du nicht wissen, wer mich dazu angestiftet hat?« Hernes spöttische Stimme erhob sich über das dumpfe Murmeln der Menge. Sie antwortete ihm nicht, denn sie wußte, daß er es ihr trotzdem erzählen würde. »Das war Mond. Dein Klon, Arienrhod, dein anderes Selbst. Sie hat alles eingefädelt - sie hat ihn dir doch weggenommen. Sie ist wahrhaftig dein Klon ... nur du bekommst immer, was du haben willst.«


  »Mond.« Arienrhod preßte die Kiefer zusammen und schloß die Augen. Zum erstenmal seit langen Jahren verspürte sie wieder die Furcht, in aller Öffentlichkeit die Beherrschung zu verlieren. Nichts, nichts, abgesehen hiervon, konnte sie zerbrechen - nichts, außer dem Verlust des einzigen, was noch eine Bedeutung für sie hatte. Und dann noch das Wissen, daß dieser letzte Schlag von ihr selbst verursacht worden war! Nein, dieses Mädchen ist nicht ich - sie ist eine Fremde, eine Versagerin! Aber sie hatten ihn beide geliebt - Funke, seine sommergrünen Augen und sein feuriges Haar und seine feurige Seele.


  Und dieses mangelhafte Abbild ihrer eigenen Seele hatte sich nicht nur ihrem Willen widersetzt und war ihrem Fluch entkommen, sie hatte ihn ihr auch noch gestohlen. Und ihn ersetzt durch diesen ... diesen ... Sie blickte wieder zu Herne, ihre Nägel hinterließen tiefe Spuren in ihrem Arm. Sie nahm den Geruch von Tang in der Luft wahr. Nun befanden sie sich in der Unterstadt. Das Ende der Reise ihres Lebens war fast gekommen. Bitte, bitte, laßt es nicht so enden! Sie wußte nicht, von wem sie das erflehte - jedenfalls nicht von den falschen Göttern der Außenweltler und der Mutter der Sommer ... oder doch, vielleicht doch vom Meer, das bald die Gabe ihres Lebens nehmen würde, ob sie nun den alten Religionen Glauben schenken wollte, oder nicht. Seit sie Königin geworden war, hatte sie an keine Macht außer ihrer eigenen mehr geglaubt. Doch nun, da man ihr diese Macht genommen hatte, erfüllte sie die Erkenntnis ihrer eigenen Hilflosigkeit und umfing sie wie die kalten Wogen des Meeres.


  Die Prozession erreichte die letzte Windung am Fuß der Straße und wechselte auf die breite Rampe über, die zum Hafen unter der Stadt führte. Hier war die dichtgedrängte Menschenmenge sogar noch zahlreicher, eine Mauer soliden Fleisches, eine Mauer verzerrter, bestialischer Gesichter. Das Jubeln und Klagen wurde noch lauter, um sie zu begrüßen, während ihr Fahrzeug weiterrollte. Es hallte von den weiten Mauern der Meeresgrotte wider. Die kalte Luft der Außenwelt wehte hier unten. Arienrhod erschauerte innerlich, doch ihr Gesicht blieb stolz erhoben.


  Unten, am entfernten Ende des Piers, konnte sie rotverhangene Tribünen für die Außenweltler und die Ältesten der einflußreichen Sommerfamilien erkennen. Die Plätze mit der besten Aussicht waren dem Premierminister und seiner Delegation vorbehalten, deren Mitglieder bereits die Masken abgenommen hatten, als hielten sie es für unter ihrer Würde, an so einem abergläubischen Mummenschanz teilzunehmen. Sie starrten zu ihr herüber, ohne es sich anmerken zu lassen. Schimmerndes dejá vu überkam sie bei ihrem Anblick. Sie hatte dieses Tableau schon ein halbes Dutzend Male zuvor gesehen, aber so noch nie: beim erstenmal war sie die neue Königin gewesen, die unten am Pier gestanden und die letzte der Sommerköniginnen hatte herannahen sehen, die sie triumphierend ins Eiswasser gestoßen hatte.


  Aber alle anderen Anlässe waren nur Generalproben für die nächste Veränderung gewesen. Sie hatten die ›Königin für Einen Tag‹ gewählt, die über die Nacht der Masken gewacht und bei Anbruch der Dämmerung den Weg hier herab angetreten hatte. Doch auf ihr Zeichen hin waren dem Meer nur zwei Puppen übergeben worden, keine Menschenleben.


  Und im Verlauf dieser Bälle waren nur sie selbst und die Mitglieder der Delegation unverändert geblieben, und natürlich das Ritual selbst. Doch dieses letzte Mal sah ihr Ende – und damit auch das Ende all ihrer Bemühungen, auszubrechen, und nun konnten sie und das System, das sie repräsentierten, für immer weiter existieren. Ihre Hände verkrampften sich im weichen Stoff ihres Kleides. Wenn ich sie nur alle mit mir nehmen könnte! Aber es war zu spät, für alles zu spät.


  Endlich konnte sie die Sommerkönigin sehen, die zwischen den roten Tribünen am Pier stand. Unter ihr schwappte das bitterkalte Wasser ans Ufer. Ihre Maske war wunderschön und erweckte aufrichtige Bewunderung in Arienrhod. Aber sie wurde von einer Winter hergestellt. Und wer wußte, was für ein hausbackenes, nichtssagendes Inselbewohnergesicht sich dahinter verbarg, was für ein plumper Körper und blöder Verstand von der schimmernden Schönheit des schuppenartigen Seidennetzgespinsts umhüllt wurde. Die Vorstellung dieses Gesichts, dieses Verstandes, der ihre Stelle einnahm, drehte ihr den Magen um.


  Herne neben ihr war schweigsam, so schweigsam wie sie. Sie fragte sich, was für Gedanken er hegen mochte, wenn er die wartende Elite seiner Heimatwelt und das wartende Meer sah. Sie konnte seinen Ausdruck unter der Maske nicht deuten. Der Teufel soll ihn holen! Sie betete, daß er seinen selbstmörderischen Impuls mittlerweile bedauern mochte, daß er wenigstens einen Bruchteil ihrer eigenen Verzweiflung und ihres Bedauerns verspüren mochte, nun, da er vor den Trümmern der Ruinen ihres Lebens stand. Soll der Tod eben Vergessen bringen! Und ich muß ihn mit diesem Symbol meines eigenen Versagens teilen, was schlimmer ist als alle Höllen der Außenweltler zusammen!


  Der Wagen war inzwischen so weit es möglich war in den Freiraum am Pier eingedrungen. Die Eskorte der Adligen wurde langsamer, schließlich blieb sie ganz stehen und ließ die Seile los. Sie umkreisten das Gefährt dreimal langsam und warfen alle ihre Außenweltlermitbringsel hinein, während sie das endgültige Abschiedslied für den Winter sangen. Schließlich verbeugten sie sich vor ihr, und sie konnte ihr individuelles Wehklagen über das Lärmen der Menge hinweg hören. Sie wichen von dem Fahrzeug zurück. Manche küßten den Saum ihres Mantels im Vorübergehen. Manche erlaubten sich sogar, ein letztesmal ihre Hand zu berühren, einige ihrer ältesten und treuesten Gefolgsleute der vergangenen eineinhalb Jahrhunderte. Ihr Kummer berührte sie unerwartet und sehr tief.


  Ihre Plätze wurden von einem Kreis von Sommern eingenommen, die ebenfalls maskiert waren und eine Hymne an die bevorstehenden goldenen Zeiten sangen. Sie verschloß ihren Verstand und hörte nicht hin. Auch sie umkreisten den Wagen dreimal und warfen ihre eigenen Gaben hinein – primitive, rasselnde Kolliers aus Muscheln und Steinen, bunte Angelhaken und grüne Zweige.


  Als sie ihr Lied beendet hatten, verstummte auch die versammelte Menge, bis sie das Knirschen und Ächzen von Takelage hören konnte, das sie an die im Hafen anwesenden Schiffe erinnerte, die das Wasser bedeckten: ein fast undurchdringliches Gewand aus Holz, Metall und Segeltuch. Über ihnen ragte Karbunkel wie ein drohender Sturm auf, doch hier, am Rand des Unterbaus der Stadt, konnte sie aus ihrem Schatten heraus das grau-grüne Meer überblicken. Endlos ... ewig ... ist es ein Wunder, daß wir dich verehren? Sie erinnerte sich, daß sie einst, in längst vergessenen Zeiten, ebenfalls an das Meer geglaubt hatte.


  Die Maske der Sommerkönigin drängte sich zwischen sie und den Anblick des Meeres, als die Frau vor sie und den Wagen herantrat. »Eure Majestät.« Die Sommerkönigin verbeugte sich vor ihr, und Arienrhod erinnerte sich daran, daß sie bis zu ihrem Tod noch Königin war. »Ihr seid gekommen.« Die Stimme klang seltsam unsicher und seltsam vertraut.


  Sie nickte ernst und bestimmt, und plötzlich hatte sie das eine, was ihr noch geblieben war, wieder unter Kontrolle. »Ja«, antwortete sie, als ihr die rituellen Worte wieder einfielen. »Ich bin gekommen, um verändert zu werden. Ich bin die Inkarnation des Meeres. Wie die Flut sich wandelt und die Welt Jahreszeiten hat, so muß ich führend folgen. Die Zeit des Winters ist vorüber, der Schnee schmilzt vom Angesicht des Meeres, sanfte Regen werden ihm folgen.« Ihre Stimme hallte hohl durch die Unterwelt. Das Ritual wurde von verborgenen Kameras aufgezeichnet und überall in der Stadt übertragen, wo man eigens hierfür spezielle Bildschirme installiert hatte.


  »Dem Winter folgt der Sommer wie die Nacht dem Tage. Das Meer verbrüdert sich mit dem Land. Zusammen werden die Hälften ein Ganzes, wer kann sie trennen? Wer kann sie verleugnen, ihren Ort und ihre Zeit, wenn die Zeit gekommen ist? Sie werden von einer größeren Macht als der hier versammelten geboren. Ihre Wahrheit ist universell!« Die Sommerkönigin hob die Arme zur Menge.


  Arienrhod horchte auf. Den letzten Satz hatte sie nie gesagt, nie gehört. Die Menge murmelte, leichtes Unbehagen schien sich breitzumachen.


  »Wer begleitet dich, verändert zu werden?«


  »Mein Geliebter«, mit gleichgültiger Stimme, »dessen Körper wie das Land ist, das sich dem Meer verbindet. Zusammen unter dem Himmel, können wir niemals getrennt werden«. Die Kälte brannte in ihren Augen. Herne sagte nichts, tat nichts. Er wartete mit stoischer Gelassenheit.


  »So sei es denn.« Nun brach die Stimme der Frau tatsächlich. Sie breitete die Arme aus, zwei der wartenden Sommer gaben in jede ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit. Die Sommerkönigin gab Herne ein Glas, das er willig entgegennahm. Das andere bot sie Arienrhod. »Wollt ihr zum Wohle der Herrin trinken?«


  Arienrhod spürte, wie ihr Mund die Antwort verweigern wollte, sagte aber schließlich: »Ja.« Das Glas enthielt eine starke Droge, die ihre Furcht betäuben würde und sie das kommende vergessen ließ. Neben ihr hob Herne die Maske und führte das Glas mit verzerrtem Gesicht an die Lippen. Arienrhod hob das ihre. Sie hatte immer vorgehabt, es zurückzuweisen, da sie die Vorstellung abstieß, den Augenblick zu betäuben, wo ihr Triumph offensichtlich wurde. Aber nun wollte sie das Vergessen. »Auf die Herrin!« Sie roch das starke Aroma der Kräuter, ihre betäubende Galle brannte in ihrem Mund. Sie schluckte, und die Flüssigkeit betäubte ihre Kehle. Ein zweiter Schluck, doch schon der dritte war geschmacklos wie Wasser.


  Als sie damit fertig war, sah sie Sommer mit Stricken näherkommen, mit denen sie sie unentrinnbar an das Fahrzeug und sich selbst binden würden. Furcht lastete auf ihrer Brust, das Entsetzen verdunkelte ihren Blick. Betäubt mich, um der Götter willen! Sie versuchte zu fühlen, wie die Betäubung sich ausbreitete. Herne leistete fast Widerstand, als die Sommer Hand an ihn legten, sie sah seine Muskeln arbeiten und härter werden. Seine Schwäche gab ihr Stärke. Sie saß vollkommen still und würdevoll da, während die Sommer ihre Arme und Beine festbanden, um die Seile dann mit dem Gefährt zu verbinden. Obwohl das Fahrzeug wie ein Boot geformt war, wußte sie doch, daß unter den Pelzen der Sitze große Löcher klafften und es fast augenblicklich sinken würde. Sie konnte nicht verhindern, daß ihre Hände sich gegen ihre Fesseln wehrten oder ihr Körper vor Herne zurückweichen wollte. Sein maskiertes Gesicht wandte sich ihr zu, doch sie weigerte sich, ihn anzusehen.


  Nun stand die Sommerkönigin wieder vor ihnen, doch sie hatte sich dem Wasser zugewandt, während sie die letzten Worte sprach. Auch nachdem sie geendet hatte, verharrte die Menge schweigend, aber dieses Mal war es ein erwartungsvolles Schweigen. Jetzt würde sie jeden Augenblick das Zeichen geben. Arienrhod spürte eine traumähnliche Lethargie in ihren Gliedern, ihrem Rückgrat, aber ihr Verstand war immer noch zu klar. Soll es denn so sein? Aber wenigstens ihr Körper wurde nun zu schwer, sie noch zu verraten, und gewährte ihr so in den Tod hinein ihre Würde, ob sie es nun wollte oder nicht.


  Doch anstatt beiseite zu treten, wandte die Sommerkönigin sich ihr wieder zu. »Eure Majestät.« Die Dringlichkeit der gedämpften Stimme entging ihr nicht.« »Möchtet Ihr ... das Gesicht der Sommerkönigin sehen, bevor Ihr sterbt?«


  Arienrhod starrte sie ungläubig an, was auch Herne neben ihr tat. Die Tradition verlangte es, daß die Sommerkönigin die Maske erst abnahm, wenn die alte Königin ertrunken war, um ihre Sünden mit abzustreifen. Aber diese Frau war bereits einmal vom Pfad des Rituals abgewichen. Ist sie so dumm? Oder gab es einen anderen Grund? »Ja, ich möchte Euer Gesicht sehen«, murmelte sie zwischen gefühllosen Lippen hervor.


  Die Sommerkönigin trat näher an das Fahrzeug, wo die Menge sie nicht so deutlich sehen konnte. Sie hob langsam die Maske von ihrem Kopf.


  Eine Kaskade silbernen Haares kam darunter zum Vorschein. Arienrhod keuchte, als die das Gesicht unter der Maske erkannte. Auch der Reigen der Sommer, die das Fahrzeug umgaben, keuchte. Sie hörte ihre murmelnden Stimmen, als das Wasser sich verbreitete und alle sahen, was sie sah ... von Angesicht zu Angesicht mit ihr.


  »Mond ... « Kaum ein Flüstern, um sie zu verraten. Ihr Körper blieb absolut ruhig sitzen, als würde er überhaupt nichts Ungewöhnliches sehen, nichts Bemerkenswertes, Unglaubliches, Unmögliches. Nicht vergeblich. Es war nicht vergeblich!


  »Götter«, murmelte Herne mit schwerer Zunge. »Wie? Wie hast du das angestellt, Arienrhod?«


  Sie lächelte nur.


  Mond schüttelte ihr Haar aus und begegnete dem Lächeln mit Vergebung, Trotz und Hingabe. »Die Veränderung ist gekommen – wegen Euch und trotz Euch, Eure Majestät.« Sie senkte die Maske wieder über den Kopf.


  Die Sommer zogen das Gefährt weiter, sie sahen von einer zur anderen, ihre Mienen lagen zwischen Erstaunen und Furcht. »Die Königin! Sie sind beide die Königin ...« ein Zauber, ein Omen. Das Mal der Sibylle war deutlich an Monds Kehle zu erkennen, sie deuteten darauf und murmelten wieder.


  Herne kicherte unter Schwierigkeiten. »Das Geheimnis ist enthüllt – endlich! Sie war auf einer anderen Welt, sie weiß, was sie ist.«


  »Was? Was, Herne?« Sie versuchte, den Kopf zu drehen.


  »Sibyllen sind überall! Du hast das nie gewußt, nicht wahr, nicht einmal geahnt. Und diese aufgeplusterten Dummköpfe dort oben ... « – blickte zu den Tribünen der Außenweltler hinauf – »... haben keine Ahnung.« Sein Lachen entwich keuchend seinem Mund.


  Sibyllen sind überall ...? Können sie real sein? Nein, das ist ungerecht, es gibt noch so viel zu lernen! Sie schloß die Augen, da sie sie nicht auf ihre inneren Gedanken konzentrieren konnte. Aber es war nicht vergeblich!


  Der Chor des Klagens und Jubelns begann von neuem, so unausweichlich wie der Prozeß der Veränderung und hungrig nach einem Opfer. Aller Kummer der Menge, alle Abneigung, alle Scham und alle Feindseligkeit und Furcht ergoß sich über das Boot, über die beiden hilflosen Wesen, sie selbst und Herne, damit sie am Höhepunkt des Rituals mit ihnen untergehen sollten. Sie sträubte sich nicht mehr gegen den Kontakt ihres Körpers mit Herne, denn nun war sie dankbar, daß jemand das Urteil mit ihr teilte, der in diesen letzten Augenblicken bei ihr war ... vor dem Durchbruch in eine andere Ebene. Sie hatte so viele Visionen des Himmels gesehen, so viele Höllen, daß sie die freie Auswahl hatte. Ich hoffe, wir können uns unseren eigenen machen.


  Sie wandte den Blick ein letztesmal um zu Mond, die abseits vom Pfad des Wagens stand. Ihr Körper war straff vor Anspannung, als wollte sie jeden Moment einen unversöhnlichen Fluch aussprechen, einen Fluch, den sie niemals mehr zurücknehmen konnte. Warum schmerzt es sie? Ich würde jubeln ... Aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, warum sie jubeln würde, und ob es stimmte. Sie sammelte ihre Gedanken noch einmal, bevor Mond die letzten Worte sprechen konnte. »Mein Volk ...« Sie wurde fast von ihrem Brüllen übertönt. »Der Winter ist zu Ende! Gehorcht der neuen Königin ... wie eurer eigenen. Denn sie ist nun eure eigene.« Sie senkte den Blick, sah Mond in die Augen. »Wo ist ... er?«


  Mond nickte leicht mit dem Kopf, nicht ohne eine Spur Eifersucht, doch sie gewährte ihrer Klonmutter die letzte Bitte. Sie folgte ihrem Blick und sah Funke unter den honorigen Sommern stehen, direkt neben dem freien Platz, der der Sommerkönigin selbst zustand. Doch er hatte die Augen geschlossen, um den Augenblick des Abschieds nicht erleben zu müssen, oder um zu verhindern, daß sie aufsah und ihn ein letztes-mal betrachtete ... Es liegt ihm etwas daran ... es liegt ihm wirklich etwas daran. Sie sah wieder zu Mond. Beiden. In diesem Augenblick war sie ungemein überrascht und grenzenlos beruhigt von der Gleichgültigkeit des Lebens gegenüber Vernunft und Gerechtigkeit.


  Als sie den Kopf wieder umwandte, begegnete sie Hernes düsterem Blick – er wußte, wem ihre Gedanken in diesem letzten Augenblick galten.


  »Ewig ... Herne.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir sind ewig. Dies hier. Der Tod. Das Leben ... ist nicht von Dauer.«


  »Wir leben, solange sich jemand an uns erinnert. Und mich werden sie nie mehr vergessen ...« Denn ihre Reinkarnation hatte bereits ihre Stelle eingenommen. Sie hatte eine Willenskraft mehr, um sich nochmal zu Mond oder Funke umzudrehen. Schau niemals zurück!


  Mond hob die Arme zum Meer und rief wie eine Möwe in die Brandung der Rufe der Menge. »Herrin des Meeres, Mutter von allem, nimm unsere Gaben und vergelte sie neunfach, nimm unsere Sünden und bring uns Erneuerung, nimm die Seele Winters, auf daß sie neu geboren werde.« Sie sank in sich zusammen. »Laß den Sommer beginnen!«


  Arienrhod spürte, wie das Boot von den Sommern gestoßen wurde, sah die ölige Wasseroberfläche näherkommen. Die Flut hatte ihren Höchststand erreicht, daher lag sie dicht unter dem Rand des Piers – wie ein matt gewordener Spiegel.


  So soll es geschehen. Es war nicht vergeblich.
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  Das Heulen und Jubeln der Menge war eine Hymne an die Zukunft, die ihr Andenken pries. Das Boot schwankte unter ihr. Sie beugte sich über den Rand und betrachtete ihr Spiegelbild, während es sank.


  


  55


  Mond sah, wie das Boot auf der Wasseroberfläche aufprallte, sah es untertauchen und wieder emporkommen, der Aufprall war bis in ihre Knochen spürbar. Das bedrohliche Rufen der Menge ging weiter und weiter. Das Boot trieb vom Pier weg, wobei es immer tiefer sank. Es drehte sich langsam, bis sie die Gesichter von Starbuck und der Königin sah. Arienrhod ... sie selbst, ihr Gesicht ausdruckslos und von Drogen betäubt, in der grotesken Parodie einer Umarmung aneinandergefesselt. Während sich das Boot mit Wasser füllte, begann es, immer rascher zu kreisen. Mond wollte die Augen schließen, konnte sich aber der hypnotischen Wirkung dieses endgültigen Totentanzes auf dem Wasser nicht entziehen. Sie erinnerte sich an ihre eigene Prüfung durch das Meer, erinnerte sich an alles, was sie bis hierher geführt hatte, Opfer um Opfer. Und immer noch konnte sie den Blick nicht abwenden .. .


  Das Boot kippte plötzlich etwas, als die Gesichter wieder der Menge zugewandt waren, dann war es binnen eines Augenblicks verschwunden. Mond blinzelte, doch es kam nicht wieder zum Vorschein. Die Meeresoberfläche lag so unberührt wie zuvor da, und nur sanfte Wellen kündeten davon, daß Sie die Gabe Ihres Volkes akzeptiert hatte. Das Brüllen der Menge war wie ein Sturm, die ganze Unterwelt erzitterte. Mond betrachtete die langsamen Wellenbewegungen, sie stand so flüssig und unbeweglich wie das Meer selbst an seinem Ufer.


  Schließlich trat einer der Sommer nach vorne und berührte zögernd ihren Arm. Mond erschauerte unter der Berührung und atmete tief durch. »Herrin?« Er verbeugte sich, als Mond sich endlich umdrehte. Die Sommer akzeptierten ihre Rolle als Inkarnation der Meeresmutter und redeten sie nicht mit der gekünstelten königlichen Anrede der Außenweltler an. »Die Demaskierung ...«


  »Ich weiß.« Sie nickte und ließ noch während sie sprach den Blick erneut über das Meer dahingleiten. Gute Reise und einen sicheren Hafen! Sie trat vom Rand des Piers zurück und ging näher zum Zentrum der Menge. »Herrin« ... Ich bin die Königin.


  »Die Königin ... die Königin ... die Königin ist tot! Lang lebe die Königin!« Die Rufe der Sommer halten wie Spott in ihr wider.


  Sie hob die Hände zu ihrer Maske, Hände, die sich kalt und klamm wie der Wind anfühlten, der durch die Unterwelt strich. »Mein Volk ...« Sie spürte, wie ihr Körper sich der Bewegung widersetzen wollte, wieder ihr Gesicht zu enthüllen, denn nun wurde sie sich der Gefahr bewußt, von der sie nur einen winzigen Teil in den Augen der sie umgebenden Sommer gesehen hatte. Nun würde ihre Ähnlichkeit mit Arienrhod für jeden offensichtlich werden - besonders für die Außenweltler. Wenn sie die Wahrheit auch nur vermuteten ... Sie schüttelte den Kopf und damit die restlichen Worte los, die sie ihrem Volk sagen mußte. »Der Winter ist vorbei, der Sommer ist endlich gekommen. Die Herrin hat unsere Gabe angenommen und wird sie neunfach vergelten. Das gewesene Leben ist tot - es soll hinweggespült werden wie eine abgelegte Maske, eine abgeworfene Muschel. Jubelt nun und beginnt von vorn!« Sie nahm die Maske von ihrem Kopf.


  Die ganze Menge - Sommer, Winter, Außenweltler - wurde in diesem Augenblick eins. Ihre Freudenschreie und das Rascheln abgenommener Masken, die von unzähligen Köpfen gerissen wurden, verschmolzen zu einem Crescendo - und enthüllten Gesichter, die im Augenblick von allen vergangenen Sorgen und Sünden befreit waren. Ihre Begeisterung und Feierlichkeit hoben sie empor und drangen tief in ihr Herz. Diese Welt wird frei sein!


  Doch während sie die Worte sprach und die Maske in die Höhe hielt, veränderte sich die Stimme der Menge: die höhlenartige Unterwelt hallte wider von den Rufen der Menschen, die etwas sahen, was über ihr Verständnis ging, das sie doch nicht bezweifeln konnten ... »Arienrhod ... Arienrhod!« Mond spürte die abergläubische Furcht der Sommer, spürte den Unglauben, der sich wie Paranoia durch die Menge fortpflanzte, stellte sich vor, wie er durch die ganze Stadt hallte. Sie wußte, sie mußte es jetzt stoppen - jetzt, bevor sie alles verlor, ohne es je gehabt zu haben. Wie ... wie kann ich sie beruhigen? Sie preßte wie im Gebet die Hand an ihre Kehle. Gegen das Zeichen der Sibylle .. .


  »Volk von Tiamat, Kinder des Meeres!« Sie griff nach oben


  und zog am Stoff ihres Kleides, um die Tätowierung besonders deutlich zu enthüllen. »Ich bin eine Sibylle! Seht mein Zeichen, ich diene der Herrin gläubig und aufrichtig. Mein Name ist Mond Dawntreader Sommer, und ich werde dasselbe tun wie eure Königin. Die Bewahrerin aller Weisheit spricht durch mich, aber nur zu euch. Fragt mich, ich werde antworten und ich werde niemals mit falscher Zunge sprechen.«


  Schweigen trat ein, das sich noch vertiefte, als die Echos verhallten. Alle Augen in der Stadt waren auf ihre Kehle gerichtet, auf ihr Bild, das von irgendeinem Bildschirm übertragen wurde. Die Winter waren sprachlos vor Unsicherheit, die Sommer waren sprachlos vor Ehrerbietung vor dem unwiderlegbaren Beweis der Wandlung ihrer Königin, dem Symbol ihrer Wiedergeburt und ihres heiligen Status. Aus den Augenwinkeln konnte Mond die Verblüffung in den Gesichtern der Außenweltler sehen, dieses Zeichen unter diesem Gesicht zu erblicken .. .


  Während sie weiter zusah, ihr Atem schmerzte in ihrer Brust, bemerkte sie, wie die Blicke wieder in das natürliche Spektrum von Mienen zurückfielen: Entsetzen, Belustigung, Faszination, Abscheu vor dem Spektakel, dem sie gerade beigewohnt hatten ... aber auch noch verhaltene Unsicherheit und gedämpftes Unbehagen. Nirgendwo erblickte sie Schuld, Respekt oder wirkliches Verständnis dessen, was sie gerade gesehen hatten. Das nächstemal. Das nächstemal wird die hier Stehende das- alles sehen können.


  Sie ließ ihren Blick weiterwandern, bis sie ihren eigenen Platz unter den Sommerältesten gefunden hatte. Funke stand wartend auf dem Platz, der ihrem Gefährten vorbehalten war, sein flammendes Haar war ein Fanal ihrer Zugehörigkeit, sein Gesicht war verschlossen, dem eines störrischen Jungen nicht unähnlich. Sie nahm schweigend ihren Platz neben ihm ein, sah dann von der Menge weg zu der Stelle, wo Zweige auf der Wasseroberfläche trieben. Die Menge wartete immer noch murmelnd und unsicher.


  »Sie erwarten ein paar Worte von Euch, Herrin.« Eine der Goodventures, die ihre Zeremonienmeisterin gewesen war, beugte sich zu ihr herüber. Auch sie spürte den Nebel des Unbehagens unter den wartenden Sommern.


  Sie nickte und fragte sich erneut, wie schon so oft im Verlauf des betäubenden Lärms der Feierlichkeiten der Nacht der Masken, mit welchen Worten sie ihr Volk zum Zuhören bringen konnte, Wie konnte eine einzelne so viele verändern und trotzdem ihr Vertrauen gewinnen? Aber irgendwie mußte sie die Worte finden .. .


  Und dann fielen ihr die richtigen Worte plötzlich ein, doch sie kamen nicht von ihrem seltsamen Mentor, sondern erwuchsen direkt aus ihren Gefühlen. »Volk von Tiamat, die Herrin hat mich einmal gesegnet, als sie mir jemanden gab, mit dem ich mein Leben teilen kann.« Sie blickte Funke an, der neben ihr stand, und berührte seine Hand, die kalt und leblos an seiner Seite hing. »Sie segnete mich ein zweitesmal, als sie mich zur Sibylle erwählte, und ein drittesmal, als sie mich zur Königin machte. Seit gestern habe ich viel über mein Schicksal und das meiner Welt nachgedacht, die uns allen gehört. Ich habe darum gebetet, daß Sie mir Ihren Willen enthüllen wird, damit ich Ihr lebendes Symbol sein kann. Und sie hat mir geantwortet.« Auf eine Art und Weise, wie ich es mir selbst nie hätte träumen lassen. Mond blickte zum Meer und dem Geheimnis, das unter den dunklen Fluten lag.


  »Ich weiß, daß es einen Grund gibt, weshalb Sie sich euch in Gestalt einer Sibylle zeigt, durch mich. Ich kenne das vollständige Muster der Zukunft noch nicht, aber ich weiß, daß ich auf Hilfe angewiesen sein werde, um sie Wirklichkeit werden zu lassen – auf eure Hilfe, ganz besonders aber auf die Hilfe anderer Sibyllen. Der Sommer ist auch nach Karbunkel gekommen, und die Stadt ist für die Sibyllen nicht mehr verboten. Sibyllen gehören hierher, mehr als alles andere, mehr als jeder andere sich vorstellen kann! Inselbewohner, wenn ihr in eure Heimat zurückkehrt, dann bittet alle Sibyllen, die Reise zu unternehmen, wenn sie es können – sie sollen nicht bleiben, doch sie sollen ihren Teil im Plan für die Zukunft erfahren.«


  Sie verstummte und hörte das Flüstern der Menge. Sie versuchte abzuschätzen, ob sie ihre Worte akzeptierten. Sie warf auch den Sommern um sich herum verstohlene Blicke zu, war erleichtert, daß sie ihr mit wohlwollender Überraschung begegneten. Die Winter würden sich ihr nicht entgegenstellen, das wußte sie instinktiv, denn sie erinnerte sich noch deutlich an ihre Furcht und ihren Kummer. Sie mußte ihnen auch ihren Teil an der Entwicklung der Zukunft zugestehen. Sie sah wieder zu den wartenden Außenweltlern, denn sie erkannte das Risiko ihrer Aufforderung, das delikate Gleichgewicht, das sie wahren mußte, solange sie noch auf dieser Welt waren.


  »Wenn ... ich aus den traditionellen Bahnen der Sommerkönigin auszuscheren scheine, dann habt Vertrauen zu mir. Versucht, euch daran zu erinnern, daß ich die Auserwählte der Herrin bin, und daß ich nur Ihrem Willen folgen werde ... « Sie war sicher in dem Wissen, die Wahrheit zu sagen. »Sie ist mein Steuermann, und Sie bestimmt meinen Kurs nach Ihren fremden Sternen.« Fremderer Sterne als die, die über uns scheinen. »Sie blickte wieder zu den Außenweltlern. »Mein erster Befehl als eure neue Königin ...« – das Potential der Macht, die potentielle Energie, sang in ihrem Kopf – »... ist, daß keine Außenweltlerbesitztümer der Winter ins Meer geworfen werden dürfen. Hört mich an!« rief sie hastig, bevor die Menge sie niederbrüllen konnte. »Die von den Außenweltlern hergestellten Gegenstände erzürnen das Wasser und beleidigen das Meer. Drei Dinge von jedem Winter – mehr verlangt sie nicht – und die Winter selbst sollen entscheiden, was für eine Gabe sie darbringen wollen. Die Zeit ... die Zeit wird den Rest erledigen!« Sie wappnete sich gegen das Aufbegehren des Sommerunmuts.


  Aber sie nahm nur hie und da leicht gekräuselte Wasser des Mißfallens wahr, und hie und da ein Lachen oder Beifall von einem erstaunten Winter. Mond atmete tief ein und wagte es kaum zu glauben ... Sie vertrauen mir! Sie hören zu, sie werden tun, was ich ihnen sage ... Endlich erkannte sie, was Arienrhod gewußt hatte – und wie leicht die Macht ihre Fesseln abstreifen und das zerstören konnte, was sie hatte führen sollen. Ihre Hände umklammerten das Geländer der Tribüne. »Danke, mein Volk.« Und sie beugte den Kopf vor ihm.


  Die Sommer in Tribüne verbeugten sich mit ehrerbietiger Resignation vor ihr, aber Funke beobachtete sie wie eine Katze, als er ihren Sinn für Macht spürte.


  Sie blickte weg und bemühte sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck, während der Premierminister ihnen gegenüber langsam aufstand, um als letzter ihre Position anzuerkennen und ihr einen scheinheiligen Tribut von Herrschendem zu Herrschender zu zollen. Sie sah auch den Ersten Sekretär Sirus unter den Delegationsmitgliedern, sah seinen Blick mit zweifelhaften Vorahnungen auf ihr ruhen. Sie stieß Funke an und leitete seinen Blick auf seinen Vater; er bemühte sich, das Lächeln zu erwidern. Dann betrachtete Funke wieder stumm seinen Großvater, den Premierminister, der seinen Salut begann.


  Die Ansprachen des Premierministers, des Obersten Richters und des halben Dutzends anderer Würdenträger, von deren Funktionen sie in ihrem Leben noch nie etwas gehört hatte, waren kurz und ziemlich altväterlich. Sie ertrug sie alle geduldig, und ihr geheimes Wissen beschirmte sie vor ihrer Arroganz, doch sie sah in jedem Gesicht Argwohn und Mißtrauen, verursacht von ihrer eigenen Rede zu ihrem Volk. Der Oberste Richter betrachtete sie zu lange und zu durchdringend, doch er stieß auch nur Glückwünsche hervor, wie der Rest, pries das Traditionelle und Rituelle, das unmerkliche Zurückgleiten ihres Volkes in die Unwissenheit. Sie lächelte ihn an.


  Als er den Platz vor ihr verließ, sah sie den letzten, der Tribut zollte, näherkommen. Es war die Polizeikommandantin PalaThion. Als PalaThion am Obersten Richter vorbeiging, sah sie den lautlosen Blickabtausch zwischen ihnen. PalaThions Blick war stumpf, als sie weiterging.


  »Eure Majestät.« PalaThion salutierte mit formaler Präzision, ihre Augen verloren noch mehr von ihrem Glanz, als sie sich der Anwesenheit Monds über dem rotverhangenen Geländer voll bewußt wurde. »Ich gratuliere.« Unglaube klang aus jedem Wort.


  Monds Lächeln wurde noch breiter. »Ich danke Ihnen, Kommandant. Ich glaube, ich bin ebenso überrascht, mich an dieser Stelle zu sehen, wie Sie auch.« Plötzlich fühlte sie sich verlegen, als würde sie durch den Mund einer anderen sprechen.


  »Das bezweifle ich sehr, Eure Majestät. Aber wer weiß ...?« PalaThion zuckte unmerklich die Achseln. Dann hob sie ihre Stimme. »Mit der Anerkennung Eurer Position als Sommerkönigin sind meine Pflichten hier erloschen, Eure Majestät, und auch die Polizeiverantwortlichkeit für alles, was auf Tiamat geschieht. Auch unsere offizielle Herrschaft im Namen der Hegemonie für die nächsten einhundert Jahre, bis wir bei der nächsten Veränderung zurückkehren. Von nun an wird es Eure alleinige Aufgabe sein, die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  Mond nickte. »Ich weiß, Kommandant. Vielen Dank für Ihre Dienste für mein Volk ... besonders das Volk von Sommer, das Sie vor der Seuche gerettet haben. Ich schulde Ihnen etwas, das ich nie zurückzahlen kann ...« In doppelter Hinsicht. Sie beugte sich über das Geländer.


  PalaThion senkte den Kopf, blickte wieder auf. »Ich erfüllte nur meine Pflicht, Eure Majestät.« Doch eine überraschende Dankbarkeit spiegelte sich in ihrem Mienenspiel.


  »Es ist sehr bedauerlich für Tiamat, einen wahren Freund wie Sie zu verlieren, und für mich ebenfalls. Wir haben nicht viele wahre Freunde in der Galaxis. Daher sind wir auf sie alle angewiesen.«


  PalaThion lächelte dünn. »Freunde tauchen oft an den unerwartetsten Stellen auf, Eure Majestät ... Aber manchmal erkennt man das erst, wenn es zu spät ist. Dasselbe gilt auch für Feinde.« Sie senkte die Stimme. »Geh sachte voran, Mond, bis das letzte Schiff den Raumhafen verlassen hat. Versuche nicht, die Zukunft zu überstürzen. Mehr als nur dein eigenes Volk fragt sich bereits, was du wirklich bist. Wenn der Oberste Richter nicht wüßte, daß es einen Aufstand heraufbeschwörte, wärst du bereits jetzt in einer Zelle ... Man läßt dir deine Abänderung des Rituals nur deshalb durchgehen, weil es ohnehin keine Rolle mehr spielt.«


  Mond blinzelte, ihre Hände hoben sich weiß gegen das rote Geländer ab. »Was meinen Sie damit?«


  »Die Hegemonie verfügt über Möglichkeiten, mit denen aufzuräumen, die technische Güter horten. Du darfst sie niemals unterschätzen, nicht eine Sekunde lang. Das ist der beste Rat, den ich dir als Freund geben kann.«


  »Danke, Kommandant.« Mond streckte ihre Schultern und versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen. »Aber nicht einmal das wird mich aufhalten können.« Denn die Mers sind dir wahre Schlüssel.


  PalaThion wollte sich abwenden, sah über die Pier zu ihren Leuten, dann zögerte sie. »Eure Majestät.« Sie stand nahe vor Mond und sprach mit leiser, fast unhörbarer Stimme. »Ich glaube an das, was Ihr vorhabt. Ich halte es für gerecht. Ich möchte nicht, daß es doch noch aufgehalten wird.« Sie schien nach ihr zu greifen, ohne daß es den Anschein hatte. »Ich möchte sogar gerne meinen Teil dazu beitragen, daß es gelingt«, hastig und fast furchtsam. »Ich ... ich biete Euch meine Dienste an, mein Wissen, meine Erfahrung, den Rest meines Lebens, wenn Ihr die Gabe annehmen wollt. Wenn ich sie wieder für etwas einsetzen kann, das sich lohnt, an das ich glauben kann.«


  Mond spürte PalaThions Drängen tiefer, weitreichender, weit über ihre Bitte hinaus. »Sie meinen ... Sie wollen ... hier bleiben? Auf Tiamat – während des Sommers?« Ihr Flüstern klang dumm und unköniglich. Funke sah sie ungläubig an.


  Aber PalaThion, die von einer inneren Vision gefesselt schien, hörte und sah nichts um sie herum. »Nicht auf dem Tiamat, das war, sondern auf dem, das sein könnte.« Ihre dunklen, nach oben gerichteten Augen fragten und forderten ... ein Versprechen.


  »Sie sind Polizeikommandantin - die Faust der Hegemonie ... Warum?« Mond schüttelte den Kopf, da sie von PalaThions Aufrichtigkeit überzeugt war, und versuchte, den schlüpfrigen Sand der Realität wieder zu glätten.


  »Dies ist die Zeit der Veränderung«, antwortete PalaThion einfach.


  »Das genügt nicht.« Funke beugte sich über das Geländer. »Nicht, wenn Sie sich Ihr restliches Leben lang in unseres einmischen wollen.«


  PalaThion rieb sich das Gesicht. »Wieviel ist genug? Was für Beweise verlangte ich von dir, Dawntreader?«


  Er wandte sich ab und antwortete nicht.


  »Euch zu sagen, was die Veränderung in mir bewirkt hat, würde eine Lebensspanne in Anspruch nehmen. Aber glaubt mir, ich habe meine Gründe.« Sie wandte sich wieder an Mond.


  »Und Sie werden ein Leben lang hier verbringen müssen und es bedauern, wenn Sie Ihre Meinung ändern. Sind Sie ganz sicher?«


  »Nein.« PalaThion blickte zu den wartenden Außenweltlern hinüber, die Lichtjahre von der Welt entfernt waren, in der sie gerade stand. »Doch! Was, zum Teufel, habe ich schon zu verlieren? Ja.« Nun lächelte sie endlich.


  »Dann bleiben Sie.« Auch Mond lächelte. Wenn diese Welt dich verändern konnte, dann kann sie auch sich selbst verändern ... wir können sie verändern ... ich kann es. »Ich benötige alles, was Sie geben können, Kommandant.«


  »Jerusha.«


  »Jerusha.« Mond streckte die Hand aus, PalaThion umklammerte ihr Handgelenk, auf Tiamat das Äquivalent eines Handschlags.


  »Ich werde mich hiervon« - sie deutete auf ihre Uniform - »erst befreien können, wenn das letzte Außenweltlerschiff gestartet ist, aber das gilt für uns alle. Danach werde ich mit der Hegemonie fertig sein und bereit sein, mich mit ganzem Herzen der Zukunft zu widmen.«


  Mond nickte.


  »Und nun werde ich mich, mit Eurer Erlaubnis, Eure Majestät,


  zurückziehen. Solange ich noch den Mut aufbringen kann, meine alten Fehler gegen neue einzutauschen. Ich möchte ein paar notwendige Dinge zu einem Mann sagen, der nicht für sich selbst sprechen kann.«


  Mond nickte und verfolgte ihren einsamen Weg zur Tribüne der Außenweltler. Dann hob sie wieder die Stimme, während Jerusha zwischen den Tribünen verschwand, um das Ende der Festlichkeiten zu verkünden, das Ende des Balls, das Ende des Winters - aber erst den Beginn der Veränderung.


  


  Kaltes Dämmerlicht schwebte auf den Schwingen des Windes durch die kahle Unterwelt der Docks und die Takelagen, wo die kalte Dämmerung Zeuge der Veränderung geworden war, die über Karbunkel gekommen war. Mond spazierte mit Funke, begleitete von einem diskreten Gefolge, zwischen dem Ächzen und Knirschen der ruhelosen Schiffe dahin, den gedämpften, erschöpften Stimmen ihrer Besatzungen. Die Ansammlung von Winter- und Sommerschiffen hatte sich bereits zu mehr als der Hälfte gelichtet, denn Sommer wie Winter traten nach dem Ball ihre Rückreise an.


  Die Sommer würden bald zurückkehren, die Veränderung war das Zeichen für sie, mit ihrer Wanderung nach Norden zu beginnen, sie verließen die äquatorialen Gebiete des Meeres, um sich in die Domäne der Winter zu ergießen. Während Tiamat sich der Schwarzen Pforte näherte, wurde die Sonnenaktivität der Zwillinge angeregt, und die tieferen Landstriche würden unbewohnbar werden. Das Meer würde sie überfluten, während sich das eingeborene Leben in die Tiefen des Meeres oder ins Landesinnere zurückzog und sie zwang, dasselbe zu tun.


  Die Winter würden dann die verstreuten Inselchen und Landstriche teilen müssen, die bisher ihnen allein gehört hatten, und gleichermaßen eine Von-der-Hand-in-den-Mund-Existenz ohne Unterstützung der Außenweltler. Die Adligen würden die Stadt verlassen, um wieder die Aufgabe, eine Plantage zu führen, zu erlernen, die bisher nicht mehr als geeignete Stätten für die Jagd gewesen waren, damit sie sie in Basen verwandelten, um das Gleichgewicht des Lebens zu wahren, das ihnen die Außenweltler hinterlassen hatten.


  Und mitten in diesem zyklischen Chaos mußte sie, Mond, irgendwie damit beginnen, eine neue Ordnung zu erschaffen. »Ich dachte einst, wenn ich nach Karbunkel komme, würde das alle meine Probleme lösen. Aber sie beginnen erst.« Ihr Atem kondensierte. Sogar hier, während sie gemeinsam dahinschlenderten, besänftigt von der Gegenwart des Meeres, spürte sie das Gewicht der Zukunft, das auf ihren Schultern lastete wie die Masse der Stadt über ihnen. Sie lehnte sich an eine von der Zeit ergraute Reling und sah hinab in das träge, schwarzgrüne Wasser. Funke lehnte schweigend an ihrer Seite, wie es den ganzen Tag gewesen war. Er versuchte, das Beste aus dem zu machen, was er doch nicht ändern konnte, zu akzeptieren, daß die Veränderung gleichgültig kam und aus Favoriten und Opfern eins machte.


  »Du hast Unterstützung, und du wirst noch mehr bekommen. Du brauchst die Bürde nicht alleine zu tragen. Du wirst sie immer um dich haben.« Ein mürrischer Tonfall kam in seine Stimme, er wich etwas vor ihr zurück. Sie wußte, alle Leute, von denen sie abhängig war, wußten, wer er gewesen war, und obwohl sie ihn deswegen nicht mehr haßten, würden sie ihn doch immer daran erinnern, und daher würde er sich selbst hassen. »Niemand regiert allein ... nicht einmal Arienrhod.«


  »Ich bin nicht Arienrhod!« Sie verstummte, als sie erkannt hatte, daß er es nicht so meinte, aber es war zu spät. »Ich dachte, du...«


  »Nein.«


  »Ich weiß.« Aber ein Teil von ihm würde in ihr immer Arienrhod erblicken, wenn er sie betrachtete – denn in seinen Augen würde Arienrhod immer gegenwärtig sein, würde immer zwischen ihnen stehen und bewirken, daß sie Angst davor hatten, einander in die Augen zu sehen. Sie wischte die klamme Feuchtigkeit von ihrem Gesicht. Hinter der düsteren Stadtgrenze konnte sie das farbige Band des Sonnenuntergangs erkennen, und einen erlöschenden Regenbogen. »Wann werden wir jemals wieder einen Regenbogen sehen? Werden wir unser Leben lang auf sie verzichten müssen?«


  Etwas brach unter ihnen durch die Wasseroberfläche, eine leise Störung ihrer Worte. Mond blickte hinab und sah einen schlanken, pelzigen Kopf, der die Augen hob, um ihrem Blick zu begegnen. Sie spürte, wie sie den Atem anhielt, hörte Funkes unwillkürlichen Protest .. .


  »Nein!«


  »Funke!« Sie umklammerte seinen Arm, da er sich von der Reling entfernen wollte. »Warte! Nicht!« Sie hielt ihn fest.


  »Mond, was willst du mir antun?«


  Doch sie antwortete nicht. Sie kauerte sich nieder und zog ihn mit sich, die Perlen ihres geflochtenen Schals klapperten auf dem Holz des Piers. Sie streckte den Arm aus, bis der Kopf des Mers ihn berührte und damit real wurde. »Was machst du denn hier?« Der einsame Mer sah sie mit ebenholzfarbenen Augen an, als wüßte er die Antwort selbst nicht so recht. Aber er machte keinen Versuch, sie zu verlassen, seine Flossen wühlten das Wasser und das Treibgut am Pier rhythmisch auf. Dann begann er wehleidig zu heulen, eine einzelne Stimme aus dem verlorenen Chor eines vergessenen Liedes. Die Lieder ... warum singst du? Sind es mehr als nur Lieder? Könntest du uns deine Pflicht, deinen Zweck, den Grund für deine Existenz mitteilen, wenn du verstehen würdest? Freude klingelte in ihr. Ngenet. konnte ihr beim Lernen helfen. Und wenn sie recht hatte, konnte er ihr helfen, sie zu lehren .. .


  Sie hatte ihn heute in der Menge gesehen, den Stolz und die Hoffnung in seinem Gesicht, aber sie war nicht imstande gewesen, ihn zu erreichen. Und sie hatte auch die unverzeihliche Erinnerung in seinem Blick bemerkt, als er Funke angesehen hatte. Sie hielt Funkes Hand ungeachtet seines zitternden Widerstandes fest in der ihren und zwang sie über das Wasser hinaus. Er stöhnte, als hielte sie sie über ein Feuer. Der Mer sah zweifelnd von ihrem Gesicht zu seinem, dann sank er langsam wieder in das dunkle Wasser, ohne ihn zu berühren.


  Mond ließ seine Hand los, sie blieb ausgestreckt über dem Wasser. Dann zog Funke langsam seine Hand wieder zurück, kauerte sich zusammen und sah sie an, worauf er gegen die Reling sank.


  Hinter sich konnte Mond das ungläubige Murmeln der Sommergefolgschaft hören – die allgegenwärtigen Goodventures, die ihr den ganzen Tag gefolgt waren, um sie zu führen. Sie hatte sie mehrmals vor den Kopf gestoßen, indem sie den vorgesehenen Ritualen nicht gefolgt war, und sie wußte, sie konnten wegen ihrer königlichen Abstammung zu Todfeinden für die Zukunft werden. Sie stand ihnen mittlerweile noch ablehnender gegenüber, denn diesen Augenblick benötigte sie ganz allein für Funke, um seinen Kummer ohne Zeuge stillen zu können. Sie verstand endlich, daß Königin zu sein nicht grenzenlose Freiheit bedeutete, sondern das Ende davon.


  »Das Meer vergißt niemals, Funke, aber Sie vergibt.« Mond berührte sein Haar, schließlich nahm sie sein kaltes, tränennasses Gesicht in ihre kalten, feuchten Hände und spürte seine Scham wie einen eisigen Splitter des Zweifels. »Es dauert eben seine Zeit.«


  »Ein ganzes Leben wird nicht genug sein!« Ein Dolch, den seine Hand führte. Er würde niemals hierher gehören, oder sonstwo hin, wenn er nicht Frieden in sich selbst fand.


  »Oh, Funke, das Meer soll Zeuge sein, daß dir mein williges Herz gehört, nur dir ganz allein, jetzt und in Ewigkeit.« Sie sprach die Worte des Schwurs trotzig aus, denn es waren die einzigen Worte, die ihre Notwendigkeit erfüllten, seine Notwendigkeit zu stillen.


  »Das Meer soll Zeuge sein ...« Er wiederholte die Worte langsam. Während er sprach, wurde seine Stimme sanfter, seine Stärke und sein Widerstand schmolzen dahin.


  »Funke ... der Tag dort draußen geht zu Ende, auch wenn er in Karbunkel niemals endet. Laß uns einen Platz für heute nacht suchen, wo du vergessen kannst, daß ich Königin bin, und ich auch ...« Sie betrachtete die Goodventures über ihre Schulter. Aber was ist mit morgen? »Morgen wird alles in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Morgen werden wir uns vom Heute befreit haben, und am Tage danach ...« Sie strich ihr Haar aus den Augen und betrachtete wieder das dunkelnde Wasser, wo keine Spur mehr von dem Opfer zu sehen war, das sie dem Meer dargebracht hatten. Das Meer ruhte unberührt in seiner Gleichgültigkeit, ein unberührbarer Spiegel, das Gesicht universeller Wahrheit. Das Heute endet niemals in Karbunkel ... wird das Morgen wirklich jemals kommen? Sie blickte in die Zukunft, die sterbend unter den Wassern dieser Welt lag: eine Zukunft, die niemals kommen würde, wenn sie scheiterte, wenn sie strauchelte, wenn sie auch nur einen Augenblick lang Schwäche zeigte .. . Sie beugte sich nahe an sein Ohr und flüsterte aus tiefster Seele: »Fünkchen, ich habe solche Angst.«


  Er preßte sie fest an sich und antwortete nicht.
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  Jerusha stand in dem feurigen Höllenschein des rot erleuchteten Landefeldes, direkt unter dem aufgespannten Schirm des Münzenschiffes. Es war das letzte Schiff, das die letzten ihrer Polizeioffiziere an Bord nahm – die letzten Außenweltler, die sich von Tiamat zurückzogen. Die Schiffe der Delegation hatten sich in der Hektik der vergangenen Tage bereits in den Orbit zurückgezogen, wo bereits andere Münzenschiffe warteten, die ganze Shuttle-Ladungen zäher Kaufleute und erschöpfter Ballbesucher an Bord genommen hatten.


  Sie ging die Inventarliste geduldig durch und überprüfte die Daten der Berichte und Aufzeichnungen, um sicherzustellen, daß nichts zurückblieb, daß nichts Wichtiges ungetan blieb. Es lag in ihrer Verantwortung, sicherzustellen, daß das alles ordentlich, ordnungsgemäß und gewissenhaft erledigt wurde. Sie hatte die Aufgabe, so gut sie konnte, erledigt. Sie hatte sichergestellt, daß ihre Männer keine Energieversorgung intakt, kein System angeschlossen und keine Steckdose verwendbar hinterließen. Das alles, während sie in einer seltsamen Doppelvision gesehen hatte, wie sie morgen versuchen würde, den entstandenen Schaden wieder in Ordnung zu bringen, den sie heute befohlen hatte.


  Bei den Göttern, ich werde es mir nicht leicht machen! Sie wußte, daß sie damit eine Karriere beendete, die ihr viel bedeutet hatte, und einen Akt des Verrats beging. Sie würde nie mehr in der Lage sein, auf diesen Fundamenten ein neues Leben zu errichten, das einen Sinn hatte. Nichts Lohnendes ist einfach zu haben. Sie wandte den Blick von der Ladung verschiedener Güter ab, auch von den blauen Uniformen und Containern neben dem Eingang zum Münzenschiff an seinem ausgefahrenen Landebein. Das Schiff, die Docks, die pulsierende Komplexität des Raumhafens, waren fast wie ein lebender Organismus – und sie gab alles auf, was sie symbolisierten. Nicht in einem Jahr, einer Woche oder einem Tag – in weniger als einer Stunde würde all das hinter ihr liegen und sie zurücklassen. Sie gab alles auf ... für Karbunkel. Und bevor das letzte Sternenschiff den Raum um Tiamat verließ, würde es das hochfrequente Signal heruntersenden, das jeden winzigsten Mikroprozessor vernichtete, der die auf dem Planeten verbliebene Technik verwendungsunfähig machen würde. Alle Sammler technischer Güter hatten vergeblich gesammelt, Tiamat würde wieder den technologischen Stand Null erreichen. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Anblick einer einsamen Windmühle auf Ngents Plantage. Nicht ganz Null. Sie erinnerte sich, daß sie überhaupt keinen Grund gesehen hatte, was für eine Verwendung er für so ein Ding haben könnte. Niemand ist so blind wie die, die nicht sehen wollen. Plötzlich lächelte sie.


  »Kommandant?«


  Sie richtete den Blick wieder auf ihre nähere Umgebung, 'erwartete jemanden mit einer Frage, einer Bitte. »Ja, ich ... Gundhalinu!« Er salutierte. Sein Grinsen betonte die Heiterkeit seines Gesichts noch mehr, seine Uniform hing an ihm wie etwas, das er von einem Fremden geliehen hatte.


  »Was, zum Teufel, tun Sie hier draußen? Sie sollten doch längst ... «


  »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, Kommandant. «


  Sie legte die Computerfernbedienung auf einen leeren Frachtcontainer.


  »Ach ja.«


  »KerlaTinde sagte mir, daß Sie den Dienst quittieren, daß Sie auf Tiamat bleiben wollen?« Es klang verlegen, als würde er erwarten, daß sie es verneinte.


  »Das stimmt.« Sie nickte. »Ich bleibe hier.«


  »Warum? Ihre Versetzung? Davon habe ich auch gehört.« Seine Stimme wurde zornig. »Damit ist niemand einverstanden, Kommandant.«


  Ich kann mir zwei oder drei vorstellen, die vor Freude zerspringen. »Nur teilweise deswegen.« Sie runzelte die Stirn bei dem Gedanken, daß man in der Truppe über ihre Kündigung tratschte wie alte Männer auf dem Stadtplatz. Doch sie hatte eingesehen, daß Beschwerden sinnlos waren, daher verbarg sie ihren Zorn, aber es war unmöglich, die. Tatsache ihrer Demütigung vor den anderen zu verbergen. Sie hatte sich geweigert, ihre Entscheidung oder ihre Kündigung mit jemandem durchzusprechen – teilweise aus Furcht, sie können versuchen, sie umzustimmen, teilweise aus Furcht, sie könnten es nicht versuchen. Ganz sicher war sie immer noch nicht.


  »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


  Ihr Lächeln verschwand. »Götter, BZ, Sie hatten auch so schon genug Probleme, auch ohne mich. Sollte ich Ihnen weitere aufhalsen?«


  »Nur den halben Ärger, den ich gehabt hätte, wenn Sie mir keine Deckung gegeben hätten. Kommandant.« Er preßte unter dem Ansturm seiner Gefühle die Kiefer zusammen. »Ich weiß, wenn Sie nicht wären, hätte ich das Recht längst verwirkt, diese Uniform tragen zu dürfen. Ich weiß, wieviel sie Ihnen immer bedeutet hat ... viel mehr als mir, bis jetzt, denn ich mußte nie darum kämpfen. Und nun hängen Sie sie an den Nagel.« Er senkte den Kopf. »Wenn ich könnte, dann würde ich alles tun, um diese Versetzung rückgängig zu machen. Aber ich ... « Er betrachtete seine Hände. »Ich bin nicht mehr meines Vaters Sohn. Mir bleibt nur noch ›Inspektor Gundhalinu‹. Und ich bin Ihnen zehnfach dankbar, daß ich das überhaupt noch habe.« Er sah wieder zu ihr auf. »Ich kann Sie als Gegenleistung nur noch fragen: Warum hier? Warum Tiamat? Ich verurteile Sie nicht wegen Ihrer Kündigung, aber, verdammt, jede Welt der Hegemonie ist besser als diese hier, wenn Sie ein neues Leben beginnen wollen. Sie könnten es wenigstens wieder sein lassen, wenn es Ihnen nicht gefällt.«


  Sie schüttelte den Kopf mit resolutem Lächeln. »Ich kündige nicht einfach so, BZ. Ich würde es nicht tun, wenn ich nicht etwas Besseres in Aussicht hätte. Und ich glaube, das habe ich hier gefunden, so unwahrscheinlich das klingt.« Sie wandte sich zu den hohen Fenstern, die den Raumhafen überblickten– zu der leeren Halle, wo Ngenet Miroe verborgen darauf wartete, daß das letzte Schiff der Hegemonie startete und sie unwiderruflich zum festen Teil dieser Welt wurde.


  Gundhalinu folgte ihrem Blick verwirrt. »Sie haßten diese Welt immer mehr als ich. Was, im Namen der zehntausend Götter, können Sie hier gefunden haben ...?«


  »Ich rufe jetzt nur noch eine an!« Sie schüttelte den Kopf. »Und für Sie arbeite ich wohl auch.«


  Er sah sie verständnislos an. Dann schien er zu begreifen: »Sie meinen ... die Sommerkönigin? Sie meinen Mond? Sie und Mond?«


  »Das ist richtig.« Sie nickte. »Woher wissen Sie das, BZ? Daß sie gewonnen hat?«


  »Sie besuchte mich im Hospital, da hat sie es mir gesagt.« Jeglicher Ton verschwand aus seiner Stimme. »Ich sah die Maske der Sommerkönigin. Es war wie ein Traum.« Seine Hand fuhr durch die Luft und berührte etwas in seiner Erinnerung, er schloß die Augen. »Sie hatte Funke bei sich.«


  »BZ, werden Sie zurechtkommen?«


  »Das hat sie mich auch gefragt.« Er öffnete die Augen.


  »Ein Mann ohne Rüstung ist ein verteidigungsloser Mann, Kommandant.« Er lächelte tapfer, unmerklich. »Aber vielleicht ist er ohne ein freierer Mann. Diese Welt ... diese Welt hätte mich gebrochen – aber Mond zeigte mir, daß sogar ich mich beugen kann. Es ist mehr dran am Universum und mir selbst, als ich vermutet hatte. Raum für alle Träume, die ich je hatte, alle Alpträume ... Helden in der Gosse und im Spiegel, Heilige in den Eiswüsten, Narren und Lügner auf dem Thron der Weisheit, Hände, die von einem Hunger getrieben werden, der nie gestillt werden wird ... Wenn man den Mut aufbringt, sich endlich einzugestehen, daß nichts sicher ist, dann wird alles möglich.« Sein Lächeln wurde selbstbewußt. Jerusha hörte ihm ungläubig zu.


  »Das Leben erschien mir immer wie ein geschliffener Kristall, Kommandant – scharf und klar und perfekt. Meine Phantasien blieben in meiner Tasche, wo sie hingehörten. Aber nun ... « Er zuckte die Achseln. »Die sauberen, harten Kanten brechen das Licht zum Regenbogen und alles wird weich und nebulös. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder klar sehen werde.« Eine verlassene Stimmung schwang in seiner Stimme mit.


  Aber nun wirst du ein besserer Blauer sein. Jerusha sah seine Augen, die die Weite des tieferliegenden Landefeldes überblickten und am nächsten Ausgang verharrten, als erwartete er irgendwie, daß seine neugewonnene Vision ihm einen letzten Blick auf Mond gewähren würde. »Nein, BZ, sie ist nicht hier. Der Raumhafen ist für sie verbotenes Gelände.«


  Sein Blick wurde unvermittelt wieder scharf und klar. »Ja, Ma'am, ich kenne die Gesetze.« Aber sie erkannte, daß er nun endlich wußte, auch die Naturgesetze waren unperfekt und die Gesetze der Menschen waren nicht weniger fehlerhaft als die Menschen selbst, die sie machten, er konnte sogar verstehen, was Mond war und wobei sie ihr helfen wollte – und trotzdem darüber hinwegsehen. »Vielleicht ist es so am besten.« Doch daran schien er selbst nicht so recht zu glauben.


  »Ich werde mein Bestes tun, um auf sie aufzupassen, BZ.«


  Er lachte scheu, das Echo einer Zärtlichkeit. »Ich weiß, Kommandant. Aber welche Macht in der Galaxis ist stärker als sie?«


  »Gleichgültigkeit.« Jerusha überraschte sich selbst mit dieser Antwort. »Gleichgültigkeit, Gundahlinu, das ist die stärkste Macht im Universum. Sie macht alles, was sie berührt, bedeutungslos. Liebe und Haß haben keine Chance gegen sie. Sie läßt Mißachtung und Verfall und unglaubliche Ungerechtigkeit ungesühnt durchgehen. Sie handelt nicht, sie erlaubt. Und das verleiht ihr so viel Macht.«


  Er nickte langsam. »Und vielleicht wollen die Leute Mond deshalb vertrauen. Weil ihr alle Dinge etwas bedeuten, und wenn sie sie berührt, dann gibt sie ihnen das Gefühl, selbst etwas zu bedeuten.« Er hielt die Hände hoch und betrachtete die Wunden, die immer noch nicht ganz verheilt waren. »Sie machte meine Narben unsichtbar ...


  »Sie könnten bleiben, BZ.«


  Er schüttelte den Kopf und ließ die Hände wieder sinken. »Es gab einmal eine Zeit ... aber jetzt nicht mehr. Es war nicht nur mein Leben, das sich verändert hat. Ich gehöre nicht mehr hierher. Nein.« Er seufzte. »Zwei Welten sind es, die ich bis zu meinem Lebensende nie mehr wiedersehen möchte. Diese hier und meine eigene.«


  »Kharemough?«


  Er setzte sich unsicher auf einen Stapel Kartons. »Mein eigenes Volk wird meine Narben immer sehen, auch wenn sie verheilt sind. Aber, zum Teufel, dann habe ich immer noch die freie Wahl unter sechs weiteren. Und wer weiß, was ich finden werde?« Doch sein Blick glitt noch einmal zu dem verlassenen Ausgang und suchte nach der, die er nie mehr finden würde.


  »Eine rühmliche Karriere.« Sie legte einen Schalter an ihrem Kehlkopfmikrofon um, als ein Summton ertönte.


  Gundhalinu saß geduldig auf den Kartons und sah zu, wie die letzten Güter verladen wurden, wie ihr der letzte Bericht übergeben wurde, wie ihre Bestätigung ins Herz des wartenden Schiffes übermittelt wurde. Sie standen nebeneinander, als die letzten ihrer Männer vor ihr salutierten und ihr viel Glück wünschten, bevor sie zum Frachtlift gingen.


  Gundhalinu nickte ihnen hinterher. »Wollen Sie nicht an Bord kommen, um Ihren letzten Bericht abzugeben?«


  Sie schüttelte den Kopf, ihr Herz wurde von einer gnadenlosen Hand zusammengepreßt, der Augenblick der Trennung. »Nein. Das würde ich nicht aushalten. Wenn ich jetzt einen Fuß auf dieses Schiff setze, werde ich wahrscheinlich nicht mehr imstande sein, es zu verlassen, so sehr ich auch von der Richtigkeit meines Handelns überzeugt bin.« Sie gab ihm die Computerfernsteuerung. »Sie können ihnen das ›Alles Klar‹ von mir übermitteln, Inspektor Gundhalinu. Und nehmen Sie das bitte mit.« Sie griff an ihren Kragen, löste die Abzeichen des Kommandanten und übergab sie ihm. »Verlieren Sie sie nicht. Sie werden sie eines Tages brauchen.«


  »Danke, Kommandant.« Seine Wangen wurden feuerrot, sie mußte lächeln. Seine gute Hand umschloß die Abzeichen wie einen Schatz. »Ich hoffe, ich trage sie so ehrenvoll, wie Sie das getan haben.« Er hielt seine verletzte Hand zu einer instinktiven Kharemoughigeste hoch. Sie drückte ihre zum Abschied dagegen.


  »Leben Sie wohl, BZ. Mögen die Götter auf Sie herablächeln, wo immer Sie auch hingehen.«


  »Und auf Sie, Kommandant. Mögen Ihre zahllosen Enkel ihr Andenken immer in Ehren halten.«


  Sie sah zu dem fernen, dunklen Fenster, hinter dem Ngenet wartete und lächelte in sich hinein. Sie fragte sich, was ihre zahllosen Enkel am Tag der Wiederkehr zu seinen Enkeln sagen mochten.


  Gundhalinu zog seinen gesundenden Körper mühsam wieder in die Höhe und salutierte perfekt. Sie erwiderte ihn – der letzte Salut ihrer Karriere, das Lebewohl an ein Leben und eine ganze Galaxis.


  »Und vergessen Sie nicht, das Licht auszuschalten.« Er ging zu den anderen, wartenden Beamten hinüber, die bereits den Lift betreten hatten, den sie nur noch für ihn offenhielten. Sie wandte ihnen den Rücken zu, auch dem Lift, der sie wie ein offener Mund rief und sie eine Närrin nannte ... sie ging so rasch sie konnte, ohne zu laufen, zum nächstgelegenen Ausgang von den Docks.


  


  Sie fand Ngenet an der Tür, als sie das verlassene Auditorium betrat. Sie gesellte sich vor der Glaswand zu ihm und betrachtete das Landefeld mit dem einsamen Münzenschiff, das so alleine dort unten in der weiten Grube stand, wie sie hier oben. Miroe sprach mit leiser Stimme, lobte ihre Kompetenz, stellte belanglose Fragen. Seine Stimme war gedämpft, als wäre er Teilnehmer an einer religiösen Feier. Sie antwortete ihm abwesend und hörte kaum, was er oder sie selbst sagten.


  Das Schiff lag lange Zeit ruhig da – die Zeit wurde durch ihre Erwartungshaltung noch zusätzlich verlängert – und sie ließ ihn über Kopfhörer das letzte Einholen der Lastkräne und das Verladen der letzten Ausrüstungsteile mithören, während die Offiziere die letzten Überprüfungen durchführten.


  »Alles klar, Bürgerin PalaThion?«


  Jerusha erstarrte, als der Kapitän sich direkt an sie wandte. »Ja, ja. Alles klar, Kapitän.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie bleiben wollen?«


  Miroe sah sie fragend an.


  Sie atmete tief durch, nickte ... und sagte fest: »Ja, ganz sicher, Kapitän. Aber danke für die Frage.«


  Am anderen Ende der Leitung waren noch einige Augenblicke lang Geräusche von der Brücke zu vernehmen, dann erstarb der Kommunikator. Sie stand lange still da, als wäre sie gerade Zeugin ihres eigenen Todes geworden, bevor sie das zerbrechliche Spinnennetz des Kopfsets abnahm.


  Unter ihnen umspielten die holographischen Lichter der Startsequenz den Rumpf des Schiffes und erloschen wieder, eine Warnung an alle. Sie sah hinunter, bis ihre Augen schmerzten, und suchten nach Anzeichen einer Bewegung.


  »Schau! Sie starten.«


  Nun sah auch sie die Bewegung, das Schiff erzitterte als die Schubfelder unter dem Gitterwerk des Raumhafens zu arbeiten begannen; das Schiff begann zu steigen. Ein dünnes Wimmern lag in der Luft. Es stieg höher und höher zu der Stelle, wo sich die schützende Kuppel des Raumhafens wie eine Blume geöffnet hatte, um das tiefschwarze, samtene Feld des schwarzen Sternenhimmels einzulassen. Es hob sich über die Kuppel in die Schwärze, wo es, viel weiter oben, zu den anderen Schiffen stoßen würde, wo der Flottenverband im Orbit wartete. Und dort würden die Fusionsantriebe sie zur Schwarzen Pforte tragen, sie würden sie passieren und niemals mehr in ihrem Leben zurückkehren.


  Über ihr wurde die Kuppel wieder geschlossen und dämpfte das Licht der Sterne.


  Jerushas Blick wanderte über die hell glühenden Gitter des Raumhafens, über ihre eigene Gestalt, die im Dunkeln stand, allein in dieser riesigen, menschenleeren und verlassenen Halle wie ein vergessenes Möbelstück. Oh, Götter ... Sie verbarg das Gesicht schwankend in den Händen.


  »Jerusha.« Miroe stützte sie sanft. »Ich verspreche dir, du wirst es nicht bedauern.«


  Sie nickte, preßte die Lippen aufeinander. »Schon gut. Wenn ich zu Atem gekommen bin, wird alles gut sein.« Sie senkte die Hand und öffnete den Reißverschluß ihrer Jacke. »Wie jedes Neugeborene.« Sie lächelte ihm unsicher zu. Er nährte ihr Lächeln mit seinem, langsam wurde es fester.


  »Du gehörst hierher, nach Tiamat. Das wußte ich schon, als wir uns zum erstenmal begegneten. Aber ich mußte warten, bis du es auch wußtest ... Ich glaubte schon, du würdest es nie verstehen.« Plötzlich schien er verlegen.


  »Warum hast du denn nie etwas gesagt, um mir das Verständnis zu erleichtern?« fragte sie fast verzweifelt.


  »Ich habe es versucht! Götter, wie sehr ich das versucht habe.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich hatte solche Angst, du könntest nein sagen.«


  »Und ich hatte Angst davor, ich könnte ja sagen.« Sie sah wieder zum Fenster hinaus. »Aber ich gehörte auch zu diesem Raumhafen – wie du ... « Sie wandte sich seufzend wieder um. »Nun gehört keiner von uns mehr hierher, Miroe. Wir verschwinden besser von hier, bevor sie ihn wie einen Sarg dichtmachen.«


  Er grinste erleichtert. »Das ist ein Schritt in die richtige Richtung. Wir werden auch den Rest bewältigen, Schritt für Schritt.« Er wurde wieder ernst, fast feierlich. »Wann immer du bereit bist.«


  »Ich bin so bereit wie noch nie, Miroe. Was auch kommen mag.« Sie spürte, wie ihre Freude und ihr Mut wieder zu ihr zurückkehrten. »Es wird interessant werden.« Ihr Gesicht war warm unter seiner Berührung. »Weißt du, Miroe ...«–plötzlich lachte sie – »bei meinem Volk ist das Sprichwort ›Mögest du in interessanten Zeiten leben‹ nicht gerade ein frommer Wunsch.«


  Er lächelte, dann begann er laut zu lachen. Sie gingen gemeinsam durch die verlassenen Hallen zurück – sie kehrten zurück nach Karbunkel. Sie gingen nach Hause.
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    Schicksal – Anm. d. Übers.


     ↵

  


  


  


  


  [image: Writer2ePub]


  


  Created with Writer2ePub


  by Luca Calcinai


  


  

OEBPS/Images/Illustration06a.jpg
NNz

S AN A N2 63
AV/NA i

T
St

Y/

’ o < 2

I ‘ £ (VB
e ’ 5 Wi o \\\\

o 2 \ \ : 1‘\\§\\

(/7
/)

iy

¥

A \\\\ \\\ %
NN






OEBPS/Images/Illustration15a.jpg





OEBPS/Images/Illustration01a.jpg





OEBPS/Images/Illustration05a.jpg





OEBPS/Images/Illustration19a.jpg
, 4/\
“"b i

?l////;;' ) \’%\\

€ > ® ’

.

a;..é,ﬁ’ \O =0,
e 0 //f'—"%






OEBPS/Images/whv.jpg





OEBPS/Images/Schneekönigin1a.jpg
"und dem HUGO GERNSBACK AWARD
- als bester Roman des Jahres 1980 : ! 5

ie S@h{l@e






OEBPS/Images/Illustration14a.jpg
M—
P
=<

TR
S eteTas et
muau. SRS
OV
S
B

(e

{ i

AR
wg\w Uil /

2
N

7 =
‘\\““&’\“ N““\\N\»M\‘ .
P

\
\

25
ix

St
PR

\\“
SRR
Lo

W
:M?.

‘nw“,‘.& 00

S
Ne————
S

RS

==
S

,‘ \
Wy
AR

,Wof o
e

=

—
=

=3

on~
NNSY

!
O
i

2o
—






OEBPS/Images/Illustration03a.jpg





OEBPS/Images/Illustration11a.jpg
@

W// S

_






OEBPS/Images/Illustration09a.jpg





OEBPS/Images/Illustration17a.jpg





OEBPS/Images/Illustration12a.jpg





OEBPS/Images/Illustration20a.jpg
NN I

iz






OEBPS/Images/Illustration04a.jpg





OEBPS/Images/Illustration08a.jpg
S
i i

Vi é

s

Sty

=0






OEBPS/Images/Illustration16a.jpg





OEBPS/Images/w2e.jpg
Writer





OEBPS/Images/Illustration13a.jpg
=,






OEBPS/Images/Illustration02a.jpg





OEBPS/Images/Illustration10a.jpg
2 TN T

i

N

Al AN

%

7N

v
\ [
)\
%
V(
2Y410Y
Ay
%
7 /‘—
7, VW/HN
WY
A 7
¥
/4
2y
<
=y

T T ” ////////

7

,“9)

%4






OEBPS/Images/Illustration07a.jpg
27

L 28 {/ ,/ )
Ul il
4 /ﬂ
%






OEBPS/Images/Illustration18a.jpg





